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Buch
London 2019. Das Leben meint es gut mit Maxim Trevelyan. Er ist attraktiv, reich und hat Verbindungen in die höchsten Kreise. Er musste noch nie arbeiten und hat kaum eine Nacht allein verbracht. Das alles ändert sich, als Maxim den Adelstitel, das Vermögen und die Anwesen seiner Familie erbt – und die damit verbundene Verantwortung, auf die er in keiner Weise vorbereitet ist. Seine größte Herausforderung stellt aber eine geheimnisvolle, schöne Frau dar, der er zufällig begegnet. Wer ist diese Alessia Demachi, die erst seit Kurzem in England lebt und nichts besitzt als eine gefährliche Vergangenheit? Maxims Verlangen nach dieser Frau wird zur glühenden Leidenschaft – einer Leidenschaft, wie er sie noch nie erlebt hat. Als Alessia von ihrer Vergangenheit eingeholt wird, versucht Maxim verzweifelt, sie zu beschützen. Doch auch Maxim hütet ein dunkles Geheimnis.


Autorin
Nachdem sie 25 Jahre für das Fernsehen gearbeitet hatte, beschloss E L James, Geschichten zu schreiben, in die sich die Leser verlieben sollten. Das Ergebnis war die mittlerweile weltberühmte »Fifty Shades of Grey«-Trilogie, die sich global mehr als 150 Millionen Mal verkaufte und in 52 Sprachen übersetzt wurde. Der erste Band, »Fifty Shades of Grey. Geheimes Verlangen«, stand 147 Wochen ununterbrochen auf der Spiegel-Bestsellerliste. Und die Verfilmungen der drei Bände haben alle Rekorde gebrochen. E L James lebt in Westlondon mit ihrem Ehemann, dem Schriftsteller und Drehbuchautor Niall Leonard, und ihren beiden Söhnen.
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Für Tia Elba
Danke für deine Klugheit, deine Stärke, 
deinen Humor und deine innere Klarheit, 
vor allem aber für deine Liebe.



 PROLOG

 Nein. Nein. Nein. Nicht die Schwärze. Diese Dunkelheit, die mir die Luft abschnürt. Nicht die Plastiktüte. Panik erfasst sie, drückt die Luft aus ihrer Lunge. Ich kann nicht atmen. Der metallische Geschmack von Angst steigt in ihrer Kehle auf. Ich muss es tun. Es gibt keine andere Möglichkeit. Sei still. Ganz ruhig. Langsam atmen, flach. Wie er gesagt hat. Bald ist es vorbei, dann bin ich frei. Frei. Frei.
Los. Jetzt. Lauf. Lauf. Lauf. Sie läuft, so schnell sie kann, blickt nicht zurück. Die Angst treibt sie an, als sie sich an den Passanten vorbeidrängelt, die spät am Abend noch ihre Einkäufe erledigen. Sie hat Glück: Die automatischen Türen stehen offen. Sie prescht durch die Tür, unter der bunten Weihnachtsdekoration hindurch, auf den Parkplatz. Weiter, immer weiter, schlängelt sich an den geparkten Wagen vorbei, bis sieden Wald erreicht. Sie rennt um ihr Leben, einen schmalen Pfad entlang, zwängt sich zwischen Sträuchern hindurch, deren Zweige ihr ins Gesicht schlagen. Bis ihre Lunge zu platzen droht. Los. Weiter. Nicht stehen bleiben.
Kalt. So kalt. Viel zu kalt. Wie ein Schleier legen sich Müdigkeit und Kälte über ihren Verstand, lähmen ihre Gedanken. Der heulende Wind dringt durch ihre Kleider, bis ins Mark. Sie kauert sich unter einem Strauch zusammen, versucht, mit ihren von der Kälte tauben Händen das Laub zu einem Nest aufzuhäufen. Schlafen. Sie braucht Schlaf. Sie legt sich auf den kalten, harten Boden, viel zu erschöpft, um sich zu fürchten und zu weinen. Die anderen. Haben sie es geschafft? Sie schließt die Augen. Konnten sie fliehen? Bitte, mach, dass sie es geschafft haben, dass sie im Warmen sind … Wie konnte es nur so weit kommen?
Sie wacht auf, zwischen Zeitungspapier und Pappkartons. Ringsum stehen Mülltonnen. Sie zittert am ganzen Leib. Ihr ist so furchtbar kalt. Aber sie muss weiter. Zum Glück hat sie eine Adresse. Sie dankt dem Gott ihrer Nana im Geiste dafür, als sie mit zitternden Fingern den Zettel auseinanderfaltet. Dort muss sie hin. Jetzt. Sofort.
Los. Geh. Ein Fuß vor den anderen. Das ist das Einzige, was sie tun kann. Gehen. Gehen. Gehen. In einem Hauseingang schlafen. Aufwachen und weitergehen. Gehen. Auf der Toilette eines McDonald’s trinkt sie Wasser aus dem Hahn. Das Essen riecht köstlich.
Ihr ist kalt. Ihr Magen schmerzt vor Hunger. Sie läuft weiter und weiter, folgt der Karte. Sie ist gestohlen. Aus einem Laden. Er war mit Lichterketten geschmückt, und aus den Lautsprechern drangen Weihnachtslieder. Der Zettel in ihrer Hand ist schmutzig und halb zerfleddert nach den vielen Tagen, die sie ihn in ihrem Stiefel versteckt hat. Müde. So todmüde. Und schmutzig. Ihr ist kalt, sie fühlt sich schmutzig, hat Angst. Dieser Ort ist ihre einzige Hoffnung. Sie hebt ihre zitternde Hand und drückt die Klingel.
Magda erwartet sie. Ihre Mutter hat ihr geschrieben, dass sie kommen wird. Sie begrüßt sie mit offenen Armen. Aber dann weicht sie erschrocken zurück. Du liebe Güte, Kind, was ist denn mit dir passiert? Ich habe schon letzte Woche mit dir gerechnet!

 EINS

 Gedankenloser Sex, einfach das Hirn rausvögeln– das hat durchaus seine Vorteile. Keine Verpflichtungen, keine Erwartungen und folglich auch keine Enttäuschungen. Lediglich den Namen muss ich mir merken. Wie hieß die Letzte noch? Jojo? Jeanne? Jody? Keine Ahnung– auch sie war nichts als ein namenloser Fick mit viel Gestöhne, sowohl im Bett als auch außerhalb. Ich liege da, blicke auf die Wellen der Themse, die sich kräuselnd an der Zimmerdecke reflektieren, und kann nicht schlafen. Ich bin viel zu ruhelos.
Heute Abend ist es Caroline. Aber sie passt nicht in diese Parade der namenlosen Bettgenossinnen und wird es auch niemals. Was zum Teufel habe ich mir bloß dabei gedacht? Ich schließe die Augen, versuche, die leise Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, die mich fragt, ob es wirklich klug ist, mit meiner besten Freundin ins Bett zu gehen– zum wiederholten Mal. Sie liegt neben mir und schläft, ihr schlanker Körper ist in das silbrige Licht des Januarmonds getaucht, ihr Kopf ruht auf meiner Brust, ihre langen Beine sind mit den meinen verschlungen.
Es ist falsch, ganz falsch. Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht, in der Hoffnung, dass sich meine Selbstverachtung dadurch verflüchtigt. Prompt regt sie sich und wird wach. Mit ihrem perfekt manikürten Fingernagel streicht sie über die gewölbten Muskeln meines Bauchs hinweg, umkreist meinen Nabel. Ich spüre ihr schläfriges Lächeln, als ihre Finger weiterwandern, hinunter zu meinem Schamhaar. Ich packe ihre Hand und führe sie an meine Lippen. »Haben wir nicht schon genug Schaden für einen Abend angerichtet, Caro?« Um der Zurückweisung etwas von ihrer Schärfe zu nehmen, küsse ich jede ihrer Fingerspitzen einzeln. Ich bin müde und mutlos wegen der nagenden Schuldgefühle, die mich unablässig quälen. Wir reden hier von Caroline, Herrgott noch mal, meiner besten Freundin und der Frau meines Bruders. Exfrau.
Nein. Nicht Exfrau, sondern Witwe.
Ein trauriges, einsames Wort für Umstände voller Trauer und Einsamkeit.
»Ach, Maxim. Mach, dass ich alles vergessen kann«, flüstert sie und drückt mir einen warmen Kuss auf die Brust. Sie streicht sich ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht und sieht mich unter ihren dichten Wimpern hervor an. Verlangen und Leid spiegeln sich in ihrem Blick.
Ich umschließe mit meinen Händen ihr hübsches Gesicht und schüttle den Kopf. »Wir sollten das nicht tun.«
»Nicht.« Sie legt mir einen Finger auf die Lippen. »Bitte. Ich brauche es.«
Ich stöhne. Dafür komme ich in die Hölle.
»Bitte«, fleht sie erneut.
Scheiße, ich bin längst dort.
Und weil auch ich trauere– und ihn schrecklich vermisse– und Caroline meine Verbindung zu ihm ist, suche ich ihre Lippen und drehe sie sanft auf den Rücken.
Als ich aufwache, ist das Zimmer von hellem Wintersonnenschein durchflutet, und ich muss die Augen zusammenkneifen. Ich drehe mich um, stelle erleichtert fest, dass Caroline fort ist; nur ein Anflug von Reue und eine Nachricht auf dem Kissen erinnern an sie.
Abendessen heute mit Daddy und der Stiefkuh?
Bitte komm.
Auch sie trauern.
ILY x
Fuck.
Nicht auch noch das! Ich schließe die Augen, voller Dankbarkeit, dass ich allein in meinem Bett liege und dass wir beschlossen haben, bereits zwei Tage nach der Beerdigung nach London zurückzukehren– trotz unserer nächtlichen Aktivitäten.
Wie zum Teufel hatte das alles so aus dem Ruder laufen können?
Nur ein kleiner Schlummertrunk, hatte sie gesagt, doch ein Blick in ihre großen blauen Augen voller Kummer hatte genügt, um zu wissen, was sie in Wahrheit wollte. Genau den gleichen Ausdruck hatte ich an dem Abend gesehen, als wir von Kits tragischem Unfalltod erfuhren– ein Blick, dem ich bereits da nicht hatte widerstehen können. Wir hatten diesen Tanz schon so oft getanzt, doch in dieser Nacht hatte ich mich in mein Schicksal ergeben und zielsicher die Frau meines verstorbenen Bruders gevögelt.
Und nun haben wir es wieder getan, gerade einmal zwei Tage, nachdem wir Kit zu Grabe getragen haben.
Mein Blick heftet sich an die Zimmerdecke. Ich bin erbärmlicher Abschaum, daran besteht kein Zweifel. Doch das Gleiche gilt auch für Caroline. Aber wenigstens hat sie eine Ausrede: Sie trauert, hat Angst, was aus ihr werden wird, und ich bin ihr bester Freund. An wen sollte sie sich denn sonst indieser Situation wenden? Ich war am Ende derjenige, der es auf die Spitze treiben und die trauernde Witwe trösten musste.
Stirnrunzelnd zerknülle ich den Zettel und werfe ihn auf den Fußboden, wo er unter das Sofa schlittert, auf dem sich meine Kleider stapeln. Über mir treiben die glitzernden Wasserreflexionen, locken mich mit ihrem Spiel aus Licht und Schatten. Ich schließe die Augen.
Mein Bruder war ein anständiger Mann.
Kit. Der wundervolle Kit. Alle haben ihn geliebt– auch Caroline. Am Ende hat sie sich für ihn entschieden. Unwillkürlich schiebt sich das Bild von seinem zerschmetterten Körper unter dem Laken in der Krankenhauspathologie vor mein inneres Auge. Ich hole tief Luft, versuche, die Erinnerung zu verjagen, während sich ein Kloß in meiner Kehle bildet. Er hat etwas Besseres verdient als die reizende Caro und mich, diesen Nichtsnutz von einem Bruder. Er hat es nicht verdient, so schmählich verraten zu werden.
Mist.
Aber wem will ich etwas vormachen?
Caroline und ich verdienen einander. Sie hat mein Bedürfnis befriedigt und ich ihres. Wir sind erwachsene Menschen, die sich einvernehmlich darauf eingelassen haben, und in Wahrheit beide ungebunden. Sie will es. Ich will es, und außerdem kann ich genau das am besten: eine willige, attraktive Frau ficken, bis der Morgen graut. Das ist meine Lieblingsfreizeitbeschäftigung, sie hält mich jung, fit und beschäftigt, und wenn es leidenschaftlich zur Sache geht, erfahre ich alles, was ich über eine Frau wissen muss– wie ich sie heiß mache und ob sie vor Lust laut schreit oder in Tränen ausbricht, wenn sie kommt.
Caroline gehört zu denen, die anfangen zu weinen.
Aber sie hat auch gerade ihren Ehemann verloren.
Und ich habe meinen großen Bruder verloren, mein einziges Vorbild in den vergangenen Jahren.
Scheiße.
Erneut schließe ich die Augen, sehe sein bleiches Gesicht vor mir, spüre die abgrundtiefe Leere, die sein Verlust in mir hinterlässt.
Eine Lücke, die sich niemals schließen lassen wird.
Wieso musste er auch verdammt noch mal in dieser eisigen, rauen Nacht mit dem Motorrad herumfahren? Kit ist– nein, war– doch immer der Vernünftigere von uns beiden, auf Sicherheit bedacht, die Verlässlichkeit in Person. Kit war derjenige, der dem Familiennamen alle Ehre gemacht hat, seinem Ruf gerecht geworden ist, sich stets angemessen verhalten hat. Er hatte einen Job in der City und hat sich gleichzeitig um das beträchtliche Familienvermögen gekümmert. Überstürzte Entscheidungen waren nicht sein Ding, und er wäre auch nie wie ein Verrückter durch die Gegend gerast. Auf ihn konnte man stets zählen– im Gegensatz zu mir. Ich bin der Schandfleck der Familie, das schwarze Schaf, an das keinerlei Erwartungen gestellt werden. Dafür sorge ich. Grundsätzlich.
Ich setze mich auf. Meine Stimmung ist hundsmiserabel. Höchste Zeit, mich im Fitnessraum im Untergeschoss auszutoben. Laufen, Ficken, Fechten– das sind die Dinge, die mich in Form halten.
Die Dance-Musik hämmert in meinen Ohren, der Schweiß läuft mir über den Rücken. Das rhythmische Geräusch meiner Turnschuhe auf dem Laufband klärt meine Gedanken, während ich meinen Körper an seine Grenzen bringe. Normalerweise bin ich beim Laufen fokussiert und dankbar, dass ich überhaupt etwas spüre– selbst wenn es nur das Brennen in den Beinen und der Lunge ist. Heute will ich gar nichts empfinden, nicht nach dieser grauenvollen Woche. Ich will bloß meinen schmerzenden Körper spüren, wie ich ihn schinde. Nicht aber den Verlust.
Laufen. Atmen. Laufen. Atmen.
Nicht an Kit denken. Nicht an Caroline.
Laufen. Laufen. Laufen.
Das Laufband wird langsamer. Ich jogge die letzten Meter meines Fünf-Meilen-Sprints und gestatte den fiebrigen Gedanken, sich wieder in meinem Kopf einzunisten. Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich eine Menge um die Ohren.
Vor Kits tragischem Tod habe ich meine Zeit damit verbracht, mich tagsüber von den nächtlichen Strapazen zu erholen und mir zu überlegen, wie ich den folgenden Abend verbringen will. Mehr nicht. Das war mein Leben. Auch wenn ich nur ungern zugebe, wie leer und inhaltslos das ist, ist mir tief im Innern natürlich klar, wie nutzlos ich bin. Seit ich einundzwanzig bin, steht mir ein großzügiger Treuhandfonds zur Verfügung, weshalb ich keinen einzigen Tag in meinem Leben ernsthaft gearbeitet habe– im Gegensatz zu meinem Bruder, der sich mächtig ins Zeug gelegt hat. Allerdings hatte er auch keine andere Wahl.
Heute sieht die Sache jedoch anders aus. Ich bin Kits Testamentsvollstrecker, was der reinste Witz ist. Bestimmt hat er sich kaputtgelacht, als er ausgerechnet mich dafür auserkoren hat, aber nun, da er in der Familiengruft begraben liegt, muss das Testament verlesen und … vollstreckt werden.
Und Kit hat keine Erben.
Ein Schauder packt mich, als das Laufband zum Stillstand kommt; ich will nicht darüber nachdenken, was das bedeutet. Ich bin einfach nicht bereit dafür.
Ich schnappe mir mein iPhone, werfe mir ein Handtuch um den Hals und laufe nach oben in mein Apartment im sechsten Stock, wo ich aus meinen Kleidern steige, sie mitten im Schlafzimmer liegen lasse und ins Badezimmer gehe. Unter der Dusche überlege ich mir, wie ich weiter mit Caroline umgehen soll. Wir kennen uns schon seit der Schule, wo wir früh unsere Seelenverwandtschaft erkannt haben, die uns zusammengeschweißt hat– zwei dreizehnjährige Internatsschüler mit geschiedenen Eltern. Ich war der Neue, und sie hat mich unter ihre Fittiche genommen. Schon bald waren wir unzertrennlich. Caroline wird für alle Zeiten meine erste große Liebe bleiben, das erste Mädchen, mit dem ich Sex hatte– katastrophalen Sex. Und Jahre später hat sie sich für meinen Bruder entschieden– statt für mich. Trotz allem ist es uns gelungen, gute Freunde zu bleiben und die Finger voneinander zu lassen … bis zu Kits Tod.
Mist. Das muss aufhören. Ich will weder diese Komplikationen, noch kann ich sie gebrauchen. Grüne Augen blicken mir ernst aus dem Spiegel entgegen, während ich mich rasiere. Vermassle es dir nicht mit Caroline. Sie ist eine der wenigen Freunde, die du hast. Deine beste Freundin. Rede mit ihr. Finde eine Lösung. Sie weiß, dass wir nicht zusammenpassen. Entschlossen nicke ich meinem Spiegelbild zu, während ich mir den Rasierschaum abwische. Ich lasse das Handtuch zu Boden fallen und gehe ins Ankleidezimmer, wo ich meine schwarzen Jeans aus einem Regal ziehe. Erleichtert stelle ich fest, dass ein frisch gebügeltes weißes Hemd und ein gereinigtes schwarzes Sakko im Schrank hängen. Heute muss ich mich mit den Anwälten der Familie zum Mittagessen treffen. Ich schlüpfe in meine Stiefel und ziehe einen Mantel vom Bügel.
Verdammt. Heute ist ja Montag.
Krystyna, meine steinalte polnische Putzfrau, wird am Vormittag vorbeikommen. Ich ziehe ein paar Scheine aus meiner Brieftasche und lege sie auf den Tisch im Eingangsbereich, ehe ich die Alarmanlage einschalte und durch die Tür trete. Ich schließe hinter mir ab und nehme die Treppe anstelle des Aufzugs.
Kalte, frische Winterluft schlägt mir entgegen, als ich auf die Straße trete. Atemwölkchen schweben vor meinem Mund. Ich blicke von Chelsea Embankment über die graue Themse hinweg zur Peace Pagoda am anderen Ufer. Genau das will ich– Frieden–, aber womöglich wird es noch lange Zeit dauern, bis ich ihn wirklich finde. Ich hoffe, dass während des Mittagessens einige Fragen geklärt werden. Ich winke ein Taxi heran und nenne dem Fahrer die Adresse in Mayfair.
Pavel, Marmont and Hoffman, bereits seit 1775 die Anwälte meiner Familie, haben ihren Kanzleisitz in einem feudalen Bau im georgianischen Stil in der Brook Street. »Zeit, endlich erwachsen zu werden«, sage ich leise, als ich die reich verzierte Holztür öffne.
»Guten Tag, Sir«, begrüßt mich die junge Dame am Empfang mit einem strahlenden Lächeln, während sich eine sanfte Röte auf ihrem olivfarbenen Teint ausbreitet. Auf eine dezente Art ist sie sehr hübsch. Unter normalen Umständen hätte ich nach fünf Minuten Plaudern ihre Nummer gehabt, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich heute hier bin.
»Ich habe einen Termin mit Mr. Rajah.«
»Und Ihr Name ist?«
»Maxim Trevelyan.«
Ihr Blick schweift über den Bildschirm, und sie schüttelt stirnrunzelnd den Kopf. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Sie deutet auf zwei lederne Clubsessel in der holzvertäfelten Lobby. Ich setze mich und greife nach der heutigen Ausgabe der Financial Times. Die Rezeptionistin telefoniert eindringlich mit jemandem, während ich die Titelseite überfliege, ohne jedoch die Informationen aufzunehmen. Als ich aufblicke, tritt Rajah auf mich zu und streckt die Hand aus, um mich höchstpersönlich zu begrüßen.
Ich erhebe mich.
»Lord Trevethick, zuallererst möchte ich Ihnen mein tief empfundenes Beileid aussprechen«, sagt er, während wir einander die Hände schütteln.
»Mr. Trevethick, bitte«, erwidere ich. »Ich muss mich erst noch an den Titel meines Bruders gewöhnen.«
Der jetzt mein Titel ist.
»Natürlich.« Mr. Rajah nickt mit einer höflichen Ehrerbietung, die mir auf die Nerven geht. »Würden Sie mich nun bitte begleiten? Wir werden im Speiseraum der Partner zu Mittag essen. Und ich muss erwähnen, dass wir einen der besten Weinkeller von ganz London unser Eigen nennen.«
Stunden später blicke ich wie gebannt in die tanzenden Flammen im Kamin meines Clubs in Mayfair.
Earl of Trevethick.
Der bin ich jetzt.
Es ist unfassbar. Eine Katastrophe.
Als ich noch jünger war, habe ich meinen Bruder stets um seinen Titel und seine Stellung innerhalb der Familie beneidet. Schon von Anfang an war Kit der Liebling, vor allem meiner Mutter, allerdings war er auch der Erbe und nicht der Ersatzspieler. Geboren als Viscount Porthtowan, war er mit zwanzig nach dem plötzlichen Tod unseres Vaters der zwölfte Earl of Trevethick geworden. Und heute, mit achtundzwanzig, bin ich die Nummer dreizehn. Doch obwohl ich immer scharf auf diesen Titel war und auf alles, was damit einhergeht, komme ich mir nun, da ich ihn übernommen habe, wie ein Eindringling vor.
Du hast heute Nacht die Countess gefickt. Das ist schlimmer, als auf fremdes Terrain vorzudringen.
Ich nehme einen Schluck von meinem Glenrothes und hebe mein Glas. »Auf die Toten«, flüstere ich und muss grinsen, als mir die Ironie bewusst wird. Glenrothes war Dads und Kids Lieblingswhisky– und von jetzt an gehört der 1992er-Jahrgang mir.
Ich kann mich nicht mehr genau an den Tag erinnern, an dem ich mit Kit und seiner Position als Erbe meinen Frieden geschlossen habe, aber es muss irgendwann kurz vor meinem zwanzigsten Geburtstag gewesen sein. Er hatte den Titel, er hatte sich das Mädchen unter den Nagel gerissen, das musste ich akzeptieren. Doch jetzt gehört alles mir. Alles.
Selbst deine Frau. Zumindest gestern Nacht.
Ironischerweise ist sie mit keiner Silbe in seinem Testament erwähnt.
Sie bekommt keinen Penny.
Genau das war ihre größte Angst.
Wie konnte er so nachlässig sein? Vor vier Monaten hat er ein neues Testament aufgesetzt, jedoch keinerlei Vorsorge für sie getroffen. Sie waren erst zwei Jahre verheiratet …
Was hat er sich dabei gedacht?
Natürlich ist es möglich, dass sie es anficht. Wer könnte es ihr verdenken?
Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht.
Was soll ich jetzt tun?
Mein Telefon summt.
WO BIST DU?
Caroline.
Ich schalte das Telefon aus und bestelle mir noch einen Drink. Ich will sie heute Abend nicht sehen, sondern mich lieber in einer anderen verlieren. In einer Frau, die ich noch nicht kenne und mit der mich nichts verbindet, und vielleicht sollte ich mir heute Abend mal wieder eine Line genehmigen. Ich schalte das Handy wieder ein und öffne Tinder.
»Dieses Apartment ist ja der reinste Wahnsinn, Maxim.« Sie blickt auf die Themse, in deren trübem, gräulichem Wasser sich das Licht der Peace Pagoda am anderen Ufer spiegelt. Ich nehme ihr die Jacke ab und lege sie über die Sofalehne.
»Einen Drink oder etwas Stärkeres?«, frage ich. Wir werden uns ohnehin nicht lange im Wohnzimmer aufhalten. Als hätte man ihr ein Zeichen gegeben, wirft sie sich das schwarze Haar über die Schulter und blickt mich aus ihren haselnussbraunen, mit schwarzem Kajal umrandeten Augen eindringlich an.
Sie fährt mit der Zunge über ihre geschminkten Lippen und zieht eine Braue hoch. »Etwas Stärkeres?«, fragt sie verführerisch. »Was trinkst du denn?«
Aha, sie geht nicht auf das Stichwort ein. Also kein Koks, aber sie hat ohnehin mehr intus als ich. Ich trete näher, so dicht, dass sie den Kopf in den Nacken legen muss, um mich anzusehen. Ich achte jedoch darauf, sie nicht zu berühren.
»Ich bin nicht durstig, Heather«, raune ich mit leiser Stimme und bin heilfroh, dass ich mir ihren Namen gemerkt habe. Sie schluckt. Ihre Lippen teilen sich.
»Ich auch nicht«, flüstert sie, während sie mir ein verführerisches Lächeln schenkt.
»Und was willst du dann?« Ich bemerke, wie ihr Blick zu meinem Mund wandert. Eine Einladung. Ich halte inne, um sicherzugehen, dass ich das Signal richtig interpretiert habe, dann beuge ich mich hinunter und küsse sie, ganz flüchtig nur, ehe ich mich zurückziehe.
»Ich glaube, du weißt ganz genau, was ich will.« Sie vergräbt die Finger in meinem Haar und zieht mich zu sich herab, zu ihrem warmen und willigen Mund. Sie schmeckt nach Brandy, unter den sich ein Hauch von Tabak mischt. Einen Moment lang bin ich irritiert. Ich kann mich nicht erinnern, sie mit einer Zigarette im Club gesehen zu haben. Ich lege eine Hand auf ihre Hüfte, während ich die andere über ihre üppigen Kurven wandern lasse. Sie hat eine schmale Taille und große, feste Brüste, die sie aufreizend gegen mich presst. Unwillkürlich frage ich mich, ob sie so gut schmecken, wie sie sich anfühlen. Ich lasse meine Hand tiefer wandern, während ich sie leidenschaftlicher küsse, ihre warme Mundhöhle mit der Zunge erkunde.
»Und was willst du?«, flüstere ich an ihrem Mund.
»Dich.« Ihre Stimme ist rau und kehlig, voller Dringlichkeit. Sie ist scharf. Und wie. Sie macht sich an den Knöpfen meines Hemds zu schaffen. Reglos stehe ich da, als sie es mir über die Schultern streift und es zu Boden fällt.
Soll ich sie hier nehmen oder im Bett? Am Ende siegt die Bequemlichkeit. Ich nehme ihre Hand. »Komm.« Sie folgt mir ins Schlafzimmer.
Es ist sauber und aufgeräumt.
Gott segne Krystyna.
Ich schalte die Nachttischlampe an und führe sie zum Bett. »Dreh dich um.«
Heather schwankt leicht auf ihren hohen Absätzen, als sie gehorcht. »Vorsicht.« Ich ziehe sie an den Schultern zu mir heran und drehe ihren Kopf so, dass ich ihre Augen erkennen kann. Sie sieht mich an. Ihre Augen sind hell. Klar. Fokussiert. Nüchtern genug. Ich beuge mich vor, lasse meine Zunge an ihrem Hals entlangwandern, schmecke ihre warme, duftende Haut. »Ich finde, wir sollten uns hinlegen.« Ich öffne den Reißverschluss ihres kurzen roten Kleids und ziehe es ihr über die Schultern, halte kurz inne, als ihre Brüste in einem roten BH zum Vorschein kommen. Mit den Daumen streiche ich über die Spitze, woraufhin sie stöhnend den Kopf in den Nacken legt, den Rücken durchbiegt und sich mir gierig entgegenreckt.
Oh, ja.
Ich schiebe die Finger unter den hauchzarten Stoff und umfasse ihre Nippel, die sich unter der Berührung aufrichten, während sie mit dem Knopf meiner Jeans ringt. »Wir haben die ganze Nacht«, murmle ich und löse mich kurz von ihr, um ihr das Kleid gänzlich auszuziehen.
Ein roter Tanga betont ihre perfekten Hinterbacken.
»Dreh dich um. Ich will dich sehen.«
Wieder wirft sie ihr Haar über die Schulter, dreht sich um und blickt mich unter ihren dichten Wimpern hervor an. Ihre Brüste sind der reinste Wahnsinn.
Ich lächle. Sie lächelt.
Das wird großartig.
Mit einem Ruck zieht sie mich am Bund meiner Jeans zu sich, ihre Brüste pressen gegen meinen Körper. »Küss mich«, fordert sie mit rauer Stimme und lässt ihre Zunge über ihre Zähne gleiten. Sofort spüre ich das vertraute Ziehen in den Lenden.
»Wie Sie wünschen, Madam.«
Ich lasse meine Finger durch ihr seidiges Haar gleiten und küsse sie, diesmal härter. Augenblicklich reagiert sie, packt mich bei den Haaren, während sich unsere Zungen vereinen. In diesem Moment hält sie inne und blickt mich mit anzüglich glitzernden Augen an, als hätte sie mich erst jetzt wirklich bemerkt und fände Gefallen an dem, was sie sieht. Abermals küssen wir uns, und diesmal ist ihr Mund noch fordernder als zuvor.
O Mann, sie will es wirklich.
Sie öffnet den Knopf meiner Hose und zieht sie mit einem Ruck herunter. Lachend ergreife ich ihre Hände und schiebe sie behutsam von mir, sodass wir beide auf dem Bett landen.
Heather. Ihr Name ist Heather. Sie liegt neben mir und schläft. Ich werfe einen Blick auf den Wecker. 5:15 Uhr. Der Sex war gut, kein Zweifel, aber jetzt will ich, dass sie geht. Wie lange muss ich noch hier liegen und ihren Atemzügen lauschen? Vielleicht hätten wir lieber zu ihr gehen sollen, dann hätte ich jederzeit verschwinden können. Aber zu mir war es näher– und wir konnten es beide nicht erwarten. Während ich an die Zimmerdecke starre, lasse ich den Abend noch einmal Revue passieren, versuche, mich an Dinge zu entsinnen, die sie mir über sich erzählt hat– falls überhaupt. Sie arbeitet beim Fernsehen und muss morgens im Büro sein. Deshalb muss sie bestimmt bald aufstehen, oder? Sie wohnt in Putney. Sie ist echt scharf. Und willig. Sehr, sehr willig. Am liebsten mag sie es, wenn man sie von hinten nimmt. Sie ist eher der stille Typ, wenn sie kommt, aber äußerst talentiert mit dem Mund und weiß genau, wie sie einen müden Kerl erneut auf Touren bringt. Allein bei der Erinnerung erwacht mein Schwanz zum Leben, und ich überlege kurz, ob ich sie wecken soll. Ihr dunkles Haar liegt wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Kopfkissen, ihre Züge sind entspannt. Ich ignoriere den Stich beim Anblick ihrer Gelassenheit, und ich frage mich, ob ich wohl den gleichen inneren Frieden fände, wenn ich sie erst besser kennen würde.
Ach, verdammt, ich will, dass sie endlich verschwindet.
Du hast ein Problem mit Nähe und Intimität. Carolines Stimme hallt in meinen Gedanken wider.
Caroline.
Sie hat mir drei quengelige Nachrichten geschickt und mehrmals angerufen, aber ich habe nicht darauf reagiert. Meine Jeans liegen achtlos auf dem Fußboden. Aus der Gesäßtasche ziehe ich mein Handy heraus und lese mit einem Blick auf die schlafende Gestalt neben mir– nein, sie hat sich nicht bewegt– Carolines Nachrichten.
WO BIST DU?
RUF MICH AN!
*SCHMOLL*
Was ist eigentlich ihr Problem?
Sie kennt mich lange genug, um zu wissen, was Sache ist. Sich einmal zwischen den Laken zu wälzen ändert nichts daran, was ich für sie empfinde. Ich liebe Caroline … auf meine Art, als gute Freundin eben.
Ich habe sie nicht zurückgerufen. Weil ich keine Lust habe. Und weil ich nicht weiß, was ich ihr sagen soll.
Feigling. Mein Gewissen meldet sich zu Wort. Ich muss die Angelegenheit ins Reine bringen. Über mir an der Zimmerdecke tanzen die Wellen der Themse, frei und unbeschwert. Locken mich. Und führen mir vor Augen, was ich verloren habe.
Freiheit.
Und was ich stattdessen habe.
Verantwortung.
Scheiße.
Die Gewissensbisse übermannen mich, ein Gefühl, das ich nicht kenne und das mir gar nicht behagt. Kit hat mir alles hinterlassen. Alles. Und Caroline steht mit leeren Händen da. Sie ist die Frau meines Bruders. Und wir haben es miteinander getrieben. Kein Wunder, dass mich das schlechte Gewissen plagt. Und ich weiß, dass es ihr genauso geht. Deshalb ist sie mitten in der Nacht verschwunden, ohne mich zu wecken und sich zu verabschieden. Würde das Mädchen neben mir doch nur das Gleiche tun.
Ich schreibe ihr eine kurze Nachricht.
VIEL ZU TUN HEUTE. ALLES KLAR?
Es ist kurz nach fünf. Bestimmt schläft sie, deshalb bin ich auf der sicheren Seite. Ich kümmere mich später um sie … oder morgen.
Heather regt sich. Flatternd öffnen sich ihre Lider.
»Hi.« Sie schenkt mir ein zögerliches Lächeln, das jedoch verblasst, obwohl ich es erwidere. »Ich sollte gehen«, sagt sie.
»Gehen?« Hoffnung keimt in mir auf. »Musst du nicht.« Es gelingt mir sogar, aufrichtig zu klingen.
»Doch. Ich muss zur Arbeit, und das rote Kleid ist wohl kaum passend fürs Büro.« Sie setzt sich auf und schlingt das Laken aus Seide um ihre Kurven. »Es war … schön, Maxim. Wenn ich dir meine Nummer gebe, rufst du mich dann an? Telefonieren ist besser, als über Tinder zu kommunizieren, finde ich.«
»Natürlich«, lüge ich mühelos, ziehe sie an mich und küsse sie zärtlich. Sie lächelt verschämt, steht auf und schlingt das Laken sorgsam um sich, ehe sie ihre Sachen vom Boden aufhebt.
»Soll ich dir ein Taxi rufen?«, frage ich.
»Uber ist in Ordnung.«
»Ich kümmere mich sofort darum.«
»Okay, danke. Nach Putney.«
Sie gibt mir die Adresse, während ich aufstehe, mir meine Jeans schnappe und mein Handy und das Schlafzimmer verlasse, damit sie sich in Ruhe anziehen kann. Es wundert mich immer wieder, wie Frauen sich am Morgen danach benehmen. Schüchtern und still. Und auch Heather ist nicht länger die laszive, fordernde Sirene von gestern Nacht.
Ich bestelle einen Wagen und trete ans Fenster, um auf die dunkle Themse hinauszublicken. Nach einer Weile erscheint sie neben mir und drückt mir einen Zettel in die Hand. »Meine Nummer.«
»Danke.« Ich stecke ihn in die Hosentasche. »Dein Wagen ist in fünf Minuten da.«
Verlegen und schweigsam steht sie neben mir und lässt den Blick durch den Raum schweifen, überallhin, um mir bloß nicht ins Gesicht sehen zu müssen.
»Was für eine schöne Wohnung. So luftig«, sagt sie. Das Geplauder ist ein Versuch, die entstandene Peinlichkeit aufzufangen. Ihr Blick bleibt an meiner Gitarre und dem Flügel hängen. »Du spielst?« Sie geht hinüber.
»Ja.«
»Deshalb hast du so geschickte Hände.« Sie runzelt die Stirn, als wäre ihr soeben erst bewusst geworden, dass sie die Worte laut ausgesprochen hat. Ihre Wangen färben sich in einem hinreißenden Roséton.
»Spielst du auch?«, frage ich, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.
»Nein. Ich habe es gerade mal zum Blockflötenkurs in der zweiten Klasse geschafft.« Erleichterung zeichnet sich auf ihrer Miene ab, wahrscheinlich, weil ich nicht weiter auf ihre Bemerkung über meine Hände eingegangen bin. »Und das alles?« Sie deutet auf den Mac und die Decks in der Ecke.
»Ich trete manchmal als DJ auf.«
»Ehrlich?«
»Ja. In einem Club in Hoxton. Ein paarmal im Monat.«
»Deshalb all die Vinylplatten.« Sie lässt den Blick über die Sammlung in den Regalen an der Wand schweifen.
Ich nicke.
»Und die Fotos?«, fragt sie und zeigt auf die Schwarz-Weiß-Landschaftsaufnahmen im Wohnzimmer, die auf großen Leinwänden aufgezogen sind. »Die sind von mir. Ab und zu stehe ich aber auch vor der Kamera.«
Verwirrt sieht sie mich an.
»Ich arbeite als Model. Hauptsächlich für Zeitschriften.«
»Toll. Du bist ein Mann mit vielen Talenten.« Sie grinst. Offensichtlich kehrt ihr Selbstbewusstsein zurück. Gut so. Diese Frau ist die reinste Göttin.
»Tja, ein Universalgenie eben«, erwidere ich mit einem selbstironischen Lächeln. Ihr Grinsen verfliegt, und sie sieht mich mit gerunzelter Stirn an.
»Stimmt etwas nicht?«, fragt sie.
Was? Wovon redet sie? »Nein. Gar nichts.« Mein Telefon summt. Es ist die Benachrichtigung, dass ihr Wagen vorgefahren ist. »Ich rufe dich an«, sage ich, während sie ihre Jacke nimmt und ich ihr hineinhelfe.
»Nein, tust du nicht. Aber keine Sorge. So ist das nun mal mit Tinder-Bekanntschaften. Ich hatte jedenfalls Spaß.«
»Ich auch.« Ich beschließe, ihr nicht zu widersprechen. »Soll ich dich nach unten begleiten?«
»Nein danke, ich bin schon erwachsen. Wiedersehen, Maxim. Es war nett, dich getroffen zu haben.«
»Gleichfalls … Heather.«
Sie strahlt mich an, sichtlich erfreut, dass ich mir ihren Namen gemerkt habe. Es ist unmöglich, ihr Lächeln nicht zu erwidern. »Schon besser«, sagt sie. »Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich züchtig auf die Wange, dann dreht sie sich um und balanciert auf ihren hohen Absätzen zum Aufzug. Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihr hinterher, den Blick auf ihren tollen Hintern in dem roten Kleid geheftet.
Finden, wonach ich suche? Was zum Teufel meint sie damit?
Ich habe doch alles, was ich brauche. Dich hatte ich gerade, morgen wird es eine andere sein. Was könnte ich sonst noch wollen?
Aus irgendeinem Grund ärgert mich die Bemerkung, doch ich verdränge sie und gehe zurück zum Bett, heilfroh, dass sie weg ist. Als ich meine Jeans ausziehe und zwischen die Laken schlüpfe, hallen ihre provokanten Worte in mir nach.
Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.
Wo zum Teufel kam das auf einmal her?
Ich habe gerade ein riesiges Anwesen in Cornwall, ein Haus in Oxford, ein weiteres in Northumberland und ein kleineres Haus in London geerbt– aber zu welchem Preis?
Kits lebloses, bleiches Gesicht flammt vor mir auf.
O Gott!
So viele Menschen sind nun von mir abhängig, zu viele, viel zu viele: Hofpächter, Arbeiter auf den einzelnen Anwesen, Personal in vier Haushalten, die Bauunternehmer in Mayfair …
Verdammt!
Kit, du blöder Idiot. Wie konntest du es wagen zu sterben, verdammt noch mal!
Ich schließe die Augen, als in mir ungeweinte Tränen aufsteigen. Heathers Worte kämpfen sich immer wieder in meinen Kopf, bis ich in tiefen Schlaf falle.

 ZWEI

 Alessia steckt die Hände in die Taschen von Michals altem Anorak, um sie zu wärmen. Den Schal halb übers Gesicht gezogen stapft sie durch den eisigen Regen zu dem Apartmentkomplex am Chelsea Embankment. Heute ist Mittwoch, ihr zweiter Tag ohne Krystyna, und sie muss in die großzügige Wohnung mit dem Flügel.
Trotz des grässlichen Wetters verspürt sie so etwas wie Triumph, weil sie die Fahrt in der überfüllten U-Bahn ohne Panikattacke überstanden hat. Allmählich bekommt sie ein Gefühl dafür, wie London so tickt– zu viele Menschen, zu viel Lärm und viel zu viel Verkehr. Das Schlimmste ist jedoch, dass die Leute kein Wort miteinander wechseln, mit Ausnahme von »Entschuldigung«, wenn sie einen anrempeln, oder »Steigen Sie bitte ein«. Alle verschanzen sich hinter ihrer Tageszeitung, hören über Kopfhörer Musik oder starren auf ihre Handys oder E-Reader, sorgsam darauf bedacht, bloß keinen Blickkontakt mit anderen herzustellen.
An diesem Morgen hatte Alessia Glück und fand einen Sitzplatz in der U-Bahn, doch die Frau neben ihr ließ sich während der ganzen Fahrt am Handy lautstark über ihr misslungenes Date am Vorabend aus. Alessia ignorierte sie und langte nach einer herumliegenden Zeitung, um ihr Englisch zu verbessern, während sie wünschte, sie hätte Kopfhörer, um Musik zu hören und das Gekeife der Frau auszublenden. Nach einer Weile schloss sie die Augen und gab sich einem Tagtraum hin, majestätische, schneebedeckte Berge und üppige Wiesen tauchten darin auf, die Luft erfüllt vom Duft nach Thymian und dem Summen von Bienen. Sie vermisst ihr Zuhause schmerzlich. Die Stille und die Ruhe dort. Sie vermisst ihre Mutter. Und ihr Klavier.
Sie bewegt die Finger in den Anoraktaschen, während sie an ihre Aufwärmübungen denkt. Sie kann die Noten klar und deutlich in ihrem Kopf hören und sie in leuchtenden Farben vor sich sehen. Wie lange ist es her, seit sie das letzte Mal gespielt hat? Beim Gedanken an den Flügel in der Wohnung wächst ihre Vorfreude.
Sie durchquert die Eingangshalle des historischen Gebäudes und geht zum Aufzug, wobei sie Mühe hat, ihre Begeisterung unter Kontrolle zu halten, und fährt in die oberste Etage. Montags, mittwochs und freitags gehört diese wunderschöne Wohnung mit den hohen, luftigen Räumen, den Holzböden und dem Flügel ihr ganz allein. Sie schließt die Tür auf und will die Alarmanlage ausschalten, doch zu ihrer Verblüffung ertönt kein Warnsignal. Vielleicht ist sie ja defekt oder gar nicht eingeschaltet. Oder … O nein! Zu ihrem Entsetzen wird ihr klar, dass der Besitzer zu Hause sein muss. Sie steht vor den großen Schwarz-Weiß-Fotos und lauscht angestrengt auf Geräusche. Nichts.
Mirë.
Nein. »Gut.« Englisch. Denk in Englisch. Wer auch immer hier lebt, muss zur Arbeit gegangen sein und vergessen haben, die Alarmanlage einzuschalten. Sie ist dem Mann noch nie begegnet, aber er muss einen tollen Job haben, weil die Wohnung riesig ist. Wie soll sie sich sonst jemand leisten können? Sie seufzt. Der Mann mag reich sein, aber er ist schrecklich schlampig. Dreimal war sie inzwischen hier, zweimal davon mit Krystyna, aber jedes Mal herrschte das blanke Chaos. Es hat immer Stunden gedauert, um Ordnung zu schaffen und sauber zu machen.
Durch das Oberlicht dringt lediglich das trübe Grau des Morgens, deshalb schaltet Alessia das Licht ein. Augenblicklich erwacht der Kronleuchter über ihr zum Leben und taucht den Eingangsbereich in gleißende Helligkeit. Sie löst ihren Schal und hängt ihn gemeinsam mit dem Anorak in den Garderobenschrank neben der Tür. Sie zieht ihre Stiefel und Socken aus, nimmt die alten Turnschuhe, die Magda ihr gegeben hat, aus der Plastiktüte und schlüpft hinein, dankbar, dass sie trocken sind, sodass ihre Füße bestimmt bald warm werden. Das Top und das T-Shirt sind viel zu dünn für das winterliche Wetter. Kräftig reibt sie sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben, während sie durch die Küche in die Wäschekammer geht, wo sie ihre Plastiktüte abstellt. Sie zieht eine unförmige Nylonschürze heraus, die Krystyna ihr überlassen hat, und ein hellblaues Tuch, mit dem sie ihr dichtes, zu einem Zopf geflochtenes Haar in Schach hält. Aus dem Schrank unter dem Waschbecken nimmt sie das Putzzeug, schnappt sich den Wäschekorb, der auf der Waschmaschine steht, und geht in sein Schlafzimmer. Wenn sie sich beeilt, bleibt ihr nach dem Putzen noch etwas Zeit, um sich an den Flügel zu setzen.
Sie öffnet die Tür, bleibt jedoch abrupt auf der Schwelle stehen.
Er ist hier.
Der Mann!
Er liegt mitten auf dem breiten Bett und schläft. Nackt. Wie angewurzelt steht sie da, schockiert und fasziniert zugleich, und starrt ihn an. Die Bettdecke hat sich um seinen Körper verheddert. Trotzdem ist er nackt … splitternackt. Sein Gesicht ist ihr zugewandt, doch verdeckt vom dichten braunen Haar, das ihm wirr in die Stirn fällt. Einen Arm hat er unter das Kissen geschoben, den anderen in ihre Richtung ausgestreckt. Er hat muskulöse Schultern mit einem raffinierten, halb unter der Bettdecke verborgenen Tattoo. Sein Rücken ist leicht von der Sonne gebräunt, verjüngt sich zu schmalen Hüften mit kleinen Grübchen und einem knackigen Hintern.
Sein Hinterteil.
Er ist nackt!
Lakuriq!
Zot!
Seine langen, kräftigen Beine liegen unter der zerknüllten silberfarbenen Tagesdecke und dem schimmernden Seidenlaken, an einer Ecke ragt eine Zehe heraus. Er regt sich. Die Rückenmuskeln zucken, während sich seine Lider flatternd öffnen und leuchtend grüne Augen enthüllen. Alessia stockt der Atem. Bestimmt ist er wütend, weil sie ihn geweckt hat. Kurz begegnen sich ihre Blicke, doch dann dreht er sich auf die andere Seite, nimmt einen tiefen Atemzug und schläft weiter. Erleichtert atmet sie auf.
Shyqyr Zoti!
Zutiefst beschämt geht sie auf Zehenspitzen wieder hinaus und flitzt den Flur entlang ins Wohnzimmer, wo sie das Putzzeug auf den Boden stellt und seine Kleider einzusammeln beginnt.
Er ist hier? Wie kann er jetzt noch im Bett liegen? Um diese Uhrzeit!
Er kommt doch bestimmt zu spät zur Arbeit.
Ihr Blick fällt auf den Flügel. O nein! Sie hat sich so darauf gefreut, spielen zu können. Am Montag hat sie sich nicht getraut, obwohl sie sich nichts sehnlicher gewünscht hat. Heute wäre es das erste Mal gewesen. In ihrer Fantasie hört sie die Klänge von Bachs Präludium in c-Moll. Wütend schlägt sie mit den Fingern die Noten an, während die Melodie in leuchtendem Rot, Gelb und Orange durch ihre Gedanken flutet, in vollkommener Widerspiegelung ihrer Wut. Das Stück erreicht seinen Höhepunkt und strebt dann langsam dem Ende entgegen, als sie ein T-Shirt vom Boden pflückt und in den Wäschekorb befördert.
Wieso muss er ausgerechnet heute hier sein?
Sie weiß, dass ihre Enttäuschung irrational ist. Schließlich wohnt er hier. Aber ihre Ernüchterung lenkt sie von den Gedanken an ihn ab. Dies ist das erste Mal, dass sie einen Mann nackt gesehen hat. Einen nackten Mann mit leuchtend grünen Augen– dasselbe Grün wie der stille, tiefe Drin an einem heißen Sommertag. Sie runzelt die Stirn, will jetzt nicht an zu Hause denken. Er hat sie direkt angesehen. Nur gut, dass er nicht aufgewacht ist. Mit dem Wäschekorb in der Hand tritt sie zu der halb geöffneten Tür zu seinem Schlafzimmer und späht hinein. Ob er immer noch schläft? Das Rauschen der Dusche dringt aus dem Badezimmer.
Er ist also wach!
Kurz überlegt sie, einfach zu gehen, verwirft die Idee jedoch sofort wieder. Sie braucht diesen Job, und wenn sie jetzt verschwindet, feuert er sie womöglich.
Vorsichtig öffnet sie die Tür und lauscht dem melodielosen Summen aus dem Badezimmer. Mit klopfendem Herzen betritt sie eilig das Zimmer und sammelt die Kleidungsstücke ein, die überall auf dem Boden herumliegen, ehe sie sich in die Wäschekammer zurückzieht und sich fragt, wieso ihr das Herz bis zum Hals schlägt.
Sie holt tief Luft. Natürlich hat sie nicht damit gerechnet, ihn hier vorzufinden, im Bett. Damit, dass er nackt war, hat es überhaupt nichts zu tun; nicht mit seinem fein geschnittenen Gesicht, der geraden Nase, den vollen Lippen, den breiten Schultern, den muskulösen Armen. Absolut nicht. Es ist bloß der Schock. Sie hätte nie im Leben damit gerechnet, den Besitzer des Apartments zu sehen, und dann auch noch so …
Ja. Er ist attraktiv.
Alles an ihm. Sein Haar, seine Hände, seine Beine, sein Hintern …
Wirklich attraktiv. Und das klare Grün seiner Augen, als er sie angesehen hat.
Eine dunkle Erinnerung kommt ihr in den Sinn. Von zu Hause. Eisblaue Augen, voller Zorn, der sich über ihr entlädt.
Nein. Nicht an ihn denken!
Sie massiert sich die Stirn.
Nein. Nein. Nein.
Sie ist geflohen. Ist jetzt hier. In London. Sie ist in Sicherheit. Wird ihn niemals wiedersehen.
Sie kniet sich hin, um die Kleidungsstücke in die Waschmaschine zu stopfen, so wie Krystyna es ihr gezeigt hat. Zuerst durchsucht sie die Taschen, zieht Kleingeld und das obligatorische Kondom heraus, das er in all seinen Hosentaschen mit sich herumzutragen scheint. In der Gesäßtasche findet sie einen Zettel mit einer Telefonnummer und einem Namen, Heather. Sie steckt alles in ihre Schürzentasche, gibt eine Waschmittelkapsel in das Fach und schaltet die Maschine ein.
Als Nächstes leert sie den Trockner und stellt das Bügelbrett auf. Sie wird bügeln und so lange in dieser Kammer bleiben, bis er weg ist.
Was, wenn er nicht weggeht?
Und wieso versteckt sie sich vor ihm? Schließlich ist er ihr Arbeitgeber. All ihre anderen Chefs hat sie ebenfalls kennengelernt, und es gab keinerlei Probleme, bis auf Mrs. Kingsbury, die ihr überallhin gefolgt ist und ihre Arbeit kritisiert hat. Sie seufzt. Die Wahrheit ist, dass sie ausschließlich für Frauen arbeitet. Nur er ist ein Mann, und Männer machen ihr Angst.
»Bye, Krystyna!« Seine Stimme reißt sie aus ihren Gedanken. Die Haustür fällt mit einem leisen Knall ins Schloss, und dann ist es still. Er ist fort. Sie ist alleine. Erleichtert sinkt sie gegen das Bügelbrett.
Krystyna? Weiß er etwa nicht, dass sie Krystynas Platz eingenommen hat? Magdas Freundin Agatha hat das Ganze in die Wege geleitet. Hat sie ihm nicht erzählt, dass jetzt jemand Neues seinen Haushalt macht? Alessia wird gleich heute Abend in Erfahrung bringen, ob ihr Arbeitgeber informiert wurde. Sie bügelt ein weiteres Hemd und hängt es auf einen Bügel, dann geht sie in den Eingangsbereich. Er hat das Geld für sie schon hingelegt. Das bedeutet doch, dass er nicht so schnell zurückkehrt, oder?
Augenblicklich hebt sich ihre Stimmung. Mit neuer Entschlossenheit kehrt sie in die Wäschekammer zurück, holt seine frisch gebügelten Sachen und trägt alles in das Schlafzimmer.
Es ist der einzige Raum, der nicht weiß gestrichen ist. Die Wände sind hier grau, dunkles Holz und ein großer Spiegel mit vergoldetem Rahmen über dem breitesten Bett, das sie je gesehen hat. An der Wand gegenüber hängen zwei Schwarz-Weiß-Fotografien von Frauen, die ihren nackten Rücken der Kamera zugekehrt haben. Sie wendet sich ab und sieht sich um. Was für eine Unordnung! Eilig hängt sie die Hemden in den Schrank, der größer ist als ihr gesamtes Zimmer, und legt die gefalteten Sachen ins Regal. Im Schrank ist es auch fürchterlich unaufgeräumt, und es juckt sie in den Fingern, Ordnung zu schaffen– im Gegensatz zu Krystyna, die es anscheinend einfach hingenommen hat. Aber das würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, die sie nicht hat, weil sie unbedingt noch auf dem Flügel spielen will.
Sie zieht die Vorhänge zurück und blickt durch die raumhohen Fenster hinunter zur Themse. Zwar hat es aufgehört zu regnen, doch es ist immer noch trübe– die Straße, die Bäume im Park, alles ist in düsteres Grau getaucht, ganz anders als bei ihr zu Hause.
Nein. Hier ist jetzt ihr Zuhause. Sie ignoriert die aufsteigende Traurigkeit und legt die Sachen aus seinen Hosentaschen in eine Schale auf dem Nachttisch, ehe sie sich an die Arbeit macht.
Als Letztes ist der Mülleimer dran. Sie bemüht sich, nicht auf die vielen gebrauchten Kondome zu achten, während sie den Abfall in die Plastiktüte kippt. Beim ersten Mal war der Anblick schon ein Schock, und jetzt ist es nicht anders. Wie kann ein Mann so viele von den Dingern verbrauchen?
Igitt!
Alessia macht weiter, staubt ab, putzt, poliert, sorgsam darauf bedacht, sich von dem Raum fernzuhalten, den sie nicht betreten darf. Kurz fragt sie sich, was sich wohl hinter der verschlossenen Tür befindet, unternimmt jedoch keinen Versuch, sie zu öffnen. Krystyna hat keinen Zweifel daran gelassen, dass der Raum für sie absolut tabu ist.
Am Ende bleibt ihr eine halbe Stunde. Sie packt die Putzsachen weg und gibt die frisch gewaschenen Sachen in den Trockner, dann zieht sie die Schürze aus, entfernt das Tuch und stopft es in die Gesäßtasche ihrer Jeans.
Die volle Mülltüte stellt sie neben die Eingangstür, um sie später in die Tonne hinter dem Haus zu werfen. Vorsichtig öffnet sie die Haustür und blickt sich um. Weit und breit ist nichts von ihm zu sehen. Beim ersten Mal hat ihr der Mut gefehlt, weil sie Angst hatte, er könnte zurückkommen. Aber nun, da er sich verabschiedet hat, ist sie entschlossen, das Risiko einzugehen.
Sie kehrt ins Wohnzimmer zurück und setzt sich an den Flügel, wartet kurz, um den Augenblick zu genießen. Schwarz und schimmernd, erhellt von dem eindrucksvollen Kronleuchter über ihrem Kopf. Mit dem Finger streicht sie über die goldfarbene Lyra und die Worte darunter:
Steinway & Sons.
Auf dem Notenhalter liegen ein Bleistift und dieselbe halb fertige Komposition wie am ersten Tag, als sie Krystyna begleitet hat. Sie studiert die Notenblätter, hört die Melodie in ihren Gedanken, traurig, einsam und voller Melancholie, vage und unvollendet in Schattierungen aus Blassblau und Grau. Sie versucht, die tiefgründigen, nachdenklichen Klänge mit dem gut aussehenden nackten Mann im Bett in Einklang zu bringen. Vielleicht ist er ja Komponist. Und dann ist da noch die Regalwand mit den alten Schallplatten, die sie jedes Mal abstauben muss; der Mann ist zweifellos ein leidenschaftlicher Sammler.
Sie starrt auf die Tasten. Wie lange ist es her, seit sie das letzte Mal gespielt hat? Wochen? Monate? Unvermittelt erfasst sie ein tiefer Schmerz, der ihr den Atem raubt, während ihr die Tränen in die Augen steigen.
Nein. Nicht hier. Sie wird jetzt nicht zusammenbrechen. Sie klammert sich am Flügel fest, um das Heimweh und den schweren Kummer zu verjagen, als ihr bewusst wird, dass es mehr als einen Monat her ist, seit sie das letzte Mal auf einem Klavierhocker saß. So viel ist seither passiert.
Sie zittert, dann holt sie Luft und zwingt sich zur Ruhe. Sie lockert die Finger und streicht über die Tasten.
Weiß. Schwarz.
Allein sie zu berühren beruhigt sie. Sie sehnt sich danach, diesen einzigartigen Moment auszukosten, sich in der Musik zu verlieren. Behutsam schlägt sie einen Akkord in e-Moll an, klar und voller Kraft, ein kühnes, lebhaftes Grün wie die Augen des Mister. Hoffnung durchströmt sie. Der Steinway ist perfekt gestimmt. Zum Aufwärmen spielt sie »Le Coucou«. Mühelos fliegen ihre Finger über die Tasten, und sie spürt, wie all die Last, die Angst und der Kummer der vergangenen Wochen von ihr abfallen, als sie in den Farben der Musik versinkt.
Eines der Londoner Häuser der Trevelyans befindet sich auf dem Cheyne Walk, nur einen kurzen Spaziergang von meiner Wohnung entfernt. 1771 von Robert Adam erbaut, diente Trevelyan House meinem Bruder Kit seit dem Tod unseres Vaters als Zuhause. Ich verbinde mit dem Haus viele Kindheitserinnerungen– einige glücklich, andere weniger–, und nun gehört es mir, genauer gesagt, es wird treuhänderisch für mich verwaltet. Wieder holt mich die Realität für einen Moment ein. Ich schüttle den Kopf und schlage den Mantelkragen gegen die beißende Kälte hoch, die weniger von der eisigen Luft zu stammen, sondern vielmehr meinem Innern zu entspringen scheint.
Was um alles in der Welt soll ich mit diesem Haus anstellen?
Zwei Tage sind vergangen, seit ich Caroline zuletzt gesehen habe, und mir ist bewusst, dass sie wütend auf mich sein wird, aber früher oder später muss ich ihr gegenübertreten. Ich stehe vor der Eingangstür und überlege, ob ich tatsächlich meinen Schlüssel benutzen soll– obwohl ich immer einen hatte, käme ich mir wie ein Eindringling vor, wenn ich unangemeldet hereinplatzen würde.
Ich hole tief Luft und klopfe zweimal. Sekunden später geht die Tür auf, und Blake, der Butler der Familie aus einer Zeit, als ich noch nicht einmal geboren war, steht vor mir.
»Lord Trevethick.« Er senkt seinen kahlen Kopf und hält mir die Tür auf.
»Ist das wirklich nötig, Blake?« Ich trete in die Eingangshalle. Wortlos nimmt Blake mir meinen Mantel ab. »Wie geht es Mrs. Blake?«
»Gut, Mylord, wenngleich zutiefst betrübt über die jüngsten Ereignisse.«
»Wie wir alle. Ist Caroline zu Hause?«
»Ja, Mylord. Ich glaube, Lady Trevethick ist im Salon.«
»Danke. Ich finde den Weg.«
»Natürlich. Darf ich Kaffee servieren?«
»Ich bitte darum. Und, Blake, ich sagte ja letzte Woche bereits, dass ein schlichtes Sir völlig genügt.«
Blake hält kurz inne, dann nickt er. »Ja, Sir. Danke, Sir.«
Ich muss mich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. Bislang war ich der ehrenwerte und achtbare Maxim Trevelyan, der hier mit »Master Maxim« angesprochen wurde. Der Titel »Lord« galt ausschließlich für meinen Vater, nach seinem Tod ging er dann auf meinen Bruder über. Es wird wohl einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.
Ich gehe die weitläufige Treppe hinauf und in den Salon, der leer ist bis auf mehrere üppig gepolsterte Queen-Anne-Sofas, die sich seit Generationen in Familienbesitz befinden.Durch den Salon gelangt man in den Wintergarten, von dem aus sich ein spektakulärer Ausblick auf die Themse, den Cadogan Pier und die Albert Bridge bietet. Caroline sitzt, eingehüllt in eine Kaschmirstola, in einem Sessel und starrt aufs Wasser. In der Hand hält sie ein zerknülltes blaues Taschentuch.
»Hi«, begrüße ich sie. Caroline dreht sich zu mir um. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt, ihre Augen sind gerötet und verquollen.
Fuck.
»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, herrscht sie mich an.
»Caro«, sage ich beschwichtigend.
»Hör mit diesem verdammten Caro auf, du Wichser.« Mit geballten Fäusten steht sie auf.
Scheiße. Sie ist stocksauer.
»Was habe ich jetzt wieder getan?«
»Du weißt genau, was du getan hast. Wieso hast du nicht zurückgerufen? Zwei Tage sind vergangen.«
»Ich hatte eine Menge, worüber ich nachdenken musste. Ich war beschäftigt.«
»Du? Beschäftigt? Du wüsstest noch nicht mal, was das bedeutet, wenn du darüber stolpern würdest und dein Schwanz reinfiele, Maxim.«
Ich spüre, wie ich blass werde, doch dann muss ich lachen.
Caroline entspannt sich ein klein wenig. »Bring mich gefälligst nicht zum Lachen, wenn ich wütend auf dich bin.« Sie zieht eine Schnute.
»Ich kann nur immer wieder über deine Eloquenz staunen.« Ich breite die Arme aus, und sie tritt zu mir.
»Wieso hast du nicht zurückgerufen?« Sie erwidert meine Umarmung, und ich nehme wahr, wie ihre Wut allmählich verraucht.
»Es ist eine ganze Menge, was ich erst mal verdauen muss«, sage ich leise. »Ich musste nachdenken.«
»Allein?«
Ich antworte nicht. Weil ich nicht lügen will. Am Montag war es … äh … Heather, gestern … wie hieß sie noch? Ach ja. Dawn.
Caroline versteift sich und löst sich aus meiner Umarmung. »Das habe ich mir fast gedacht. Ich kenne dich einfach zu gut, Maxim. Und? Wie war sie?«
Ich zucke die Achseln, als sich das Bild von Heathers Mund um meinen Schwanz in meine Gedanken schiebt.
Caroline seufzt. »Musst du dich eigentlich durch sämtliche Betten vögeln?«, sagt sie mit gewohnter Verachtung.
Was soll ich darauf erwidern?
Caroline ist die Einzige, die über meine nächtlichen Aktivitäten Bescheid weiß. Sie hat eine beachtliche Sammlung an unflätigen Ausdrücken für mich auf Lager und hält mir regelmäßig meine Promiskuität vor.
Trotzdem will sie mit mir ins Bett.
»Du kämpfst gegen deine Trauer an, indem du dich mit der nächstbesten Frau einlässt, während ich ein Abendessen mit Daddy und der Stiefkuh ertragen musste. Es war grauenvoll«, mault sie. »Und gestern Abend war ich ganz allein im Haus.«
»Es tut mir leid.« Etwas Besseres fällt mir gerade nicht ein.
»Hast du die Anwälte gesprochen?« Ohne Vorwarnung wechselt sie das Thema und sieht mich direkt an.
Ich nicke. Wenn ich ehrlich bin, ist das einer der Gründe, weshalb ich ihr aus dem Weg gegangen bin.
»O nein.« Sie schnieft. »Du bist so ernst. Kit hat mich nicht bedacht, stimmt’s?« Trauer und Angst spiegeln sich in ihrem Blick.
Ich lege ihr die Hände auf die Schultern und bringe ihr die Nachricht so schonend bei, wie ich nur kann. »Alles ist in den Treuhandfonds geflossen, mit mir als Erben.«
Schluchzend schlägt sie sich die Hand auf den Mund. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Dieser verdammte Mistkerl«, flüstert sie.
»Keine Angst, wir lassen uns etwas einfallen«, murmle ich und ziehe sie wieder in meine Arme.
»Ich habe ihn geliebt«, sagt sie mit leiser, kleinlauter Stimme, einem jungen Mädchen gleich.
»Ich weiß. Ich auch.« Aber natürlich weiß ich, dass sie auch Kits Titel und seinem Reichtum sehr zugetan war.
»Du setzt mich doch nicht auf die Straße, oder?«
Ich nehme ihr das Taschentuch aus der Hand und tupfe die Tränen ab. »Natürlich nicht. Du bist die Witwe meines Bruders und meine beste Freundin.«
»Das ist alles?«, fragt sie mit einem tränenfeuchten, aber bitteren Lächeln. Statt einer Antwort drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Der Kaffee, Sir.« Blake steht in der Tür zum Wintergarten.
Sofort lasse ich die Arme sinken und trete einen Schritt von Caroline weg. Blakes Miene ist ausdruckslos, als er das mit Tassen, Milch, einer silbernen Kaffeekanne und meinen Lieblingskeksen– einfache Schokobiskuits– beladene Tablett abstellt.
»Danke, Blake«, erwidere ich und versuche, die Röte nicht zu beachten, die sich fühlbar auf meinem Hals und meinen Wangen ausbreitet.
Frechheit siegt.
»Ist das alles, Sir?«, fragt Blake.
»Ja, für den Moment. Danke«, entgegne ich schärfer als beabsichtigt.
Blake zieht sich zurück, und Caroline schenkt Kaffee ein. Meine Schultern sinken vor Erleichterung herab, und die Stimme meiner Mutter hallt in meinen Ohren wider. Nicht vor dem Personal.
Ich halte noch immer Carolines feuchtes Taschentuch in der Hand. Stirnrunzelnd betrachte ich es, als mir das Fragment eines Traums von heute Nacht in den Sinn kommt. Oder war es heute Morgen? Eine junge Frau? Ein Engel? Vielleicht eher die Heilige Jungfrau Maria oder eine Nonne in blauem Habit, die an der Tür zu meinem Schlafzimmer stand und über meinen Schlaf wachte.
Was zur Hölle soll das bedeuten?
Ich bin nicht religiös.
»Was ist los?«, fragt Caroline.
Ich schüttle den Kopf. »Nichts«, murmle ich, nehme die Kaffeetasse entgegen und reiche ihr das Taschentuch zurück.
»Könnte sein, dass ich schwanger bin«, sagt sie.
Wie bitte? Ich werde blass.
»Von Kit. Nicht von dir. Du bist viel zu vorsichtig.«
Das will ich auch meinen! Ich fühle mich, als würde mir jemand den Teppich unter den Füßen wegziehen.
Kits Erbe!
Verdammt kompliziert.
»Falls es so ist, finden wir bestimmt eine Lösung«, sage ich. Kurz empfinde ich eine innere Befreiung darüber, diese Verantwortung an Kits Nachkommen weitergeben zu können, gleichzeitig überfällt mich unvermittelt ein überwältigendes Gefühl von Verlust.
Der Grafentitel gehört nun mir. Zumindest im Moment.
Was für ein Chaos!

 DREI

 Ich sitze im Taxi und fahre ins Büro, als mein Telefon läutet. Es ist Joe.
»Hey, Kumpel. Wie geht’s?« Er klingt ernst. Natürlich spielt er darauf an, wie ich mich nach Kits tragischem Tod fühle. Seit der Beerdigung habe ich ihn nicht mehr gesehen.
»Ich überlebe.«
»Lust auf eine Runde auf der Planche?«
»Liebend gern, aber leider kann ich nicht, weil ich den ganzen Tag über Termine habe.«
»Earl-Mist?«
Ich lache. »Genau. Earl-Mist.«
»Vielleicht im Lauf der Woche? Mein Degen fängt schon an zu rosten.«
»Abgemacht. Oder vielleicht ein paar Drinks?«
»Perfekt. Ich sehe mal, ob Tom da ist.«
»Cool. Danke, Joe.«
»Ist doch selbstverständlich, Kumpel.«
Ich lege auf. Meine Stimmung ist im Keller. Es fehlt mir, nicht einfach tun zu können, wonach mir der Sinn steht. Wenn ich mitten am Tag eine Runde fechten will, sollte ich das auch tun können. Joe ist mein Fechtpartner und einer meiner engsten Freunde. Stattdessen muss ich ins Büro und zur Abwechslung arbeiten.
Und all das deinetwegen, Kit.
Die Musik im Loulou’s ist ohrenbetäubend. Ich spüre die Bässe in meiner Brust vibrieren. Die Lautstärke verhindert jede ohnehin unnötige Unterhaltung. Ich dränge mich durch die Menge an die Bar. Was ich jetzt brauche, sind ein Drink und ein williger, warmer Frauenkörper.
Die letzten anderthalb Tage habe ich mich durch endlose Termine mit den beiden Treuhandfonds-Managern gequält, die sich um das beträchtliche Investment-Portfolio und die Stiftung kümmern, um die Verwalter unserer Güter in Cornwall, Oxfordshire und Northumberland, um die Londoner Immobilien sowie den Bauunternehmer, der die drei Apartmentkomplexe in Mayfair betreut. Oliver Macmillan, Kits rechte Hand, war ebenfalls dabei. Er und mein Bruder waren Freunde seit ihrer Schulzeit in Eton, danach haben beide an der London School of Economics Wirtschaft studiert, bis Kit nach dem Tod unseres Vaters sein Studium aufgeben musste, um in seine aristokratischen Fußstapfen zu treten.
Oliver ist schmal, mit einem dichten blonden Lockenkopf und Augen von undefinierbarer Farbe, denen absolut nichts entgeht. Er ist skrupellos und ehrgeizig, kennt sich mit Bilanzen aus und schafft es mühelos, das Personal in Schach zu halten, das in den Diensten des Earl of Trevethick steht.
Ich habe keine Ahnung, wie Kit das alles hingekriegt hat, zumal er noch seinen Job als Fondsmanager in der Innenstadt hatte. Aber mein Bruder war ein gerissener Bursche, mit allen Wassern gewaschen.
Und witzig dazu.
Er fehlt mir.
Ich bestelle mir einen Grey Goose mit Tonic. Vielleicht war er deshalb so erfolgreich, weil er Macmillan hinter sich wusste. Ich frage mich, ob Olivers Loyalität groß genug ist, dass er auch mir zur Seite steht, oder ob er meine Naivität schamlos ausnutzen wird, während ich versuche, mit meinen neuen Verantwortlichkeiten und Aufgaben zu jonglieren. Ich habe keine Ahnung, weiß nur eins: Ich traue ihm nicht über den Weg, deshalb nehme ich mir fest vor, im Umgang mit ihm stets vorsichtig und wachsam zu bleiben.
Das einzige Highlight in den letzten beiden Tagen war der Anruf meiner Agentin, die meinte, ich hätte nächste Woche einen Job als Model. Es war mir ein wahres Vergnügen, der alten Schabracke zu sagen, dass ich in absehbarer Zeit keine Aufträge für Shootings mehr annehmen könnte.
Wird es mir fehlen?
Ich bin mir nicht sicher. Modeln kann sterbenslangweilig sein, aber nach meinem Rauswurf in Oxford hatte ich wenigstens einen Grund, morgens aufzustehen, außerdem war es die perfekte Ausrede, mich körperlich fit zu halten. Zudem habe ich bei den Jobs reihenweise scharfe, gertenschlanke Mädchen kennengelernt.
Ich nehme einen Schluck von meinem Drink und lasse den Blick durch den Raum schweifen. Genau das ist es, was ich jetzt brauche: ein scharfes, williges Mädchen; ob gertenschlank oder nicht, spielt keine Rolle.
Heute ist Donnerstag, der perfekte Tag, um eine Frau flachzulegen.
Ihr kehliges Lachen erregt meine Aufmerksamkeit. Unsere Blicke begegnen sich. Ich sehe die Anerkennung und die Provokation in ihrem Blick. Augenblicklich wird mein Schwanz hart. Sie hat schöne haselnussbraune Augen und langes Haar in einem seidigen Braunton. Sie trinkt Schnaps. Und sie sieht absolut sensationell aus in ihrem ledernen Minikleid und den knallengen, hochhackigen Stiefeln.
Ja, ich denke, sie wird genügen.
Es ist zwei Uhr früh, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschließe. Ich nehme Leticia den Mantel ab. Sie dreht sich um und schlingt mir die Arme um den Hals. »Lass uns ins Bett gehen, Bonzen-Boy«, raunt sie und küsst mich. Hart. Kein Vorspiel. Ich habe ihren Mantel noch in der Hand und muss mich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. Darauf war ich nicht gefasst. Vielleicht hat sie ja mehr intus, als ich dachte. Sie schmeckt nach Lippenstift und Jägermeister– eine faszinierende Kombination. Sanft packe ich sie am Haar und ziehe ihren Kopf nach hinten.
»Alles zu seiner Zeit, Süße«, tadle ich dicht an ihrem Mund. »Lass mich erst mal deinen Mantel aufhängen.«
»Scheiß auf meinen Mantel.« Sie küsst mich erneut. Mit Zunge.
»Bei dem Tempo schaffen wir es vermutlich noch nicht mal ins Schlafzimmer.« Behutsam schiebe ich sie von mir.
»Dann zeig mir doch deine Wohnung, Model-Schrägstrich-Fotograf-Schrägstrich-DJ«, erwidert sie neckend, wobei ihr weicher irischer Akzent in scharfem Kontrast zu ihrer unverblümten Art steht. Ich frage mich, ob sie im Bett wohl genauso forsch und direkt ist, während ich ihr ins Wohnzimmer folge. Ihre Absätze klappern auf dem Holzboden.
»Schauspielerst du eigentlich auch? Tolle Aussicht, übrigens.« Sie tritt ans Fenster, das auf die Themse hinausgeht. »Und ein schöner Flügel«, fügt sie hinzu und wendet sich mir zu. Ihre Augen leuchten. »Hast du schon jemals darauf gefickt?«
Du liebe Güte, sie nimmt wahrlich kein Blatt vor den Mund.
»In letzter Zeit nicht«, antworte ich und lasse ihren Mantel aufs Sofa fallen. »Ich weiß nicht recht, ob ich es gerade will. Ich hätte dich lieber im Bett.« Ich ignoriere ihre Stichelei über meine eher instabile Karrieresituation. Dass ich neuerdings an der Spitze eines Imperiums stehe, habe ich ihr tunlichst verschwiegen. Sie lächelt. Ihr Lippenstift ist leicht verschmiert, bestimmt auch um meinen Mund. Der Gedanke gefällt mir überhaupt nicht. Ich wische mir mit der Hand über die Lippen. Sie schlendert auf mich zu und packt mich am Revers meines Jacketts.
»Okay, Bonzen-Boy, dann zeig mal, was du drauf hast.« Sie fährt mit ihren Nägeln über mein Brustbein.
Verdammt. Es tut fast ein bisschen weh. Sie hat lange Krallen, in derselben Farbe wie ihr Lippenstift. Mit einer Hand öffnet sie den Knopf meines Jacketts, zieht es mir über die Schultern und macht sich an den Hemdknöpfen zu schaffen. Ich kann froh sein, dass sie sich Zeit damit lässt und es mir nicht gleich vom Leib reißt– es ist eines meiner Lieblingshemden! Sie streift es mir ebenfalls ab, dann gräbt sie ihre Nägel in meine Schultern. Mit Absicht.
»Autsch«, zische ich.
»Cooles Tattoo«, sagt sie. Ihre Hände wandern an meinen Armen entlang zum Bund meiner Jeans, wobei ihre Nägel rote Spuren auf meiner nackten Hat hinterlassen.
Au! Junge, Junge, sie ist ziemlich aggressiv.
Ich küsse sie hart. »Lass uns ins Schlafzimmer gehen«, wispere ich dicht an ihren Lippen, nehme sie an die Hand und ziehe sie hinter mir her. Sie stößt mich zum Bett und fährt abermals mit ihren Nägeln über meinen nackten Oberkörper, während sie nach dem Knopf meiner Jeans tastet.
Sie will es also lieber wild.
Ich packe ihre Hände und halte sie in einem schraubstockartigen Griff fest.
Du stehst auf die harte Tour? Wie es dir beliebt.
»Schön nett sein. Und du zuerst.« Ich schiebe sie von mir, um sie anzusehen. »Zieh dich aus. Los«, befehle ich.
Sie wirft sich das Haar über die Schulter, stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich mit einem provozierenden Lächeln an.
»Los, mach schon.«
Leticias Augen verdunkeln sich. »Sag bitte«, flüstert sie.
Ich grinse. »Bitte.«
Sie lacht. »Ich stehe auf deinen Bonzen-Akzent.«
»Reiner Zufall, wo man hineingeboren wird, Süße. Behalt die Stiefel an.«
Sie erwidert mein Lächeln und zieht mit einer lässigen Bewegung den Reißverschluss auf dem Rücken ihres Kleids herunter, schält sich aus dem Leder und lässt es zu Boden gleiten. Ich lächle. Sie sieht hammermäßig aus. Schlank mit kleinen, festen Brüsten. Sie trägt schwarze Pantys, einen dazu passenden BH und die Overknee-Stiefel. Mit einem verführerischen Lächeln steigt sie über ihr Kleid hinweg und kommt mit aufreizender Langsamkeit auf mich zu. Sie führt mich zum Bett, legt mir beide Hände auf die Brust und drückt mich mit erstaunlicher Kraft auf die Matratze.
»Runter damit«, befiehlt sie und zeigt auf meine Hose, während sie breitbeinig über mir steht.
»Mach du es«, sage ich.
Sie braucht keine weitere Ermutigung, sondern setzt sich rittlings auf mich und lässt ihre Finger mit den scharfen Nägeln ein weiteres Mal über meinen Bauch wandern.
Aua!
Sie ist gefährlich!
Abrupt stemme ich mich hoch, drehe sie auf den Rücken und setze mich so auf sie, dass ihre Hände links und rechts neben ihrem Kopf liegen. Sie windet sich und bäumt sich unter mir auf.
»Hey!«, protestiert sie.
»Ich glaube, du musst dringend gefesselt werden. Du bist gefährlich!«, sage ich mit sanfter Stimme und warte auf ihre Reaktion.
Das kann auch in die Hose gehen.
Ihre Augen weiten sich, ob aus Erregung oder Angst, kann ich nicht genau sagen.
»Bist du das?«, flüstert sie.
»Gefährlich? Ich? Nicht mal annähernd so gefährlich wie du.« Ich lasse sie los, ziehe die Nachttischschublade auf und nehme einen langen Seidenschal und lederne Handfesseln heraus. »Hast du Lust, ein bisschen zu spielen?«, frage ich. »Es liegt ganz bei dir.«
Lust, aber auch ein Anflug von Furcht spiegeln sich in ihren Augen.
»Ich werde dir nicht wehtun«, beruhige ich sie. Das ist nicht mein Ding. »Ich will dich nur ein bisschen auf Linie halten.« In Wahrheit habe ich Angst, dass sie diejenige ist, die mir wehtut.
Ein laszives Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Dann die Seide«, sagt sie.
Entspannt lasse ich die Handfesseln zu Boden fallen. Dominanz als Mittel zur Selbstverteidigung. »Such dir ein Safeword aus.«
»Chelsea.«
»Gute Wahl.«
Ich binde den Schal um ihr linkes Handgelenk, ziehe ihn durch die Streben am Kopfende des Betts, schlinge ihn um ihr rechtes Handgelenk. Nun, da ihre Arme ausgestreckt sind, können ihre Nägel keinen Schaden mehr anrichten. Sie bietet einen prachtvollen Anblick.
»Wenn du dich nicht benimmst, werde ich dir auch die Augen verbinden«, warne ich leise.
Sie windet sich. »Und schlägst du mich auch?« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.
»Wenn du brav bist.«
Oh, das wird fantastisch.
Sie kommt schnell und laut, schreit und zerrt an den seidenen Fesseln.
Mit feuchten Lippen tauche ich zwischen ihren Schenkelnauf und drehe sie mit einer schnellen Bewegung auf denBauch, um ihr einen Klaps auf den Hintern zu verpassen.
»Bleib so«, befehle ich leise und streife ein Kondom über.
»Beeil dich!«
Verdammt, sie ist so was von fordernd!
»Wie du willst«, knurre ich und versenke mich tief in ihr.
Ich sehe, wie sich ihre Brüste im Schlaf heben und senken. Aus reiner Gewohnheit gehe ich sämtliche Details durch, die ich über die Frau weiß, die ich gerade gefickt habe. Zweimal hintereinander. Leticia. Menschenrechtsanwältin, sexuell aggressiv. Älter als ich. Steht auf Fesselspiele. Sehr sogar. Aber das ist bei selbstbewussten Frauen meiner Erfahrung nach nichts Ungewöhnliches. Sie gehört zu der Sorte, die gern zubeißen und schreien, wenn sie kommen. Lautstark. Das lenkt ein bisschen ab … und ist ziemlich anstrengend.
Ich schrecke aus dem Schlaf hoch. In meinem Traum war ich auf der Jagd nach etwas … etwas Flüchtigem, das auftaucht und dann wieder verschwindet, einer ätherischen Vision in Blau. Gerade als ich sie gefunden zu haben glaubte, fiel ich in einen tiefen, gähnenden Abgrund. Ich erschaudere.
Was zur Hölle war das denn?
Die fahle Wintersonne fällt durch das Fenster. Was hat mich aus dem Schlaf gerissen?
Leticia.
Junge, Junge, die Frau ist ein Tier. Sie liegt nicht mehr neben mir, und auch die Dusche höre ich nicht. Vielleicht ist sie ja gegangen. Aufmerksam lausche ich auf Geräusche in der Wohnung.
Es ist still, und ich muss grinsen. Kein verlegener Small Talk danach. Der Tag fängt vielversprechend an. Bis mir einfällt, dass ich mit meiner Mutter und meiner Schwester zum Mittagessen verabredet bin. Stöhnend ziehe ich mir die Decke über den Kopf. Sie werden das Testament besprechen wollen.
Mist.
»Die gräfliche Witwe«, wie Kit sie immer genannt hat, ist eine Respekt einflößende Frau. Wieso sie nicht längst wieder in New York ist, wo sich ihr Lebensmittelpunkt befindet, kann ich nicht sagen.
Irgendwo klappert etwas. Ich setze mich auf.
Verdammt. Leticia ist also doch noch hier.
Das bedeutet, dass ich Konversation betreiben muss. Widerstrebend stehe ich auf, schlüpfe in das nächste Paar Jeans, das ich finden kann, und mache mich auf die Suche nach ihr, um herauszufinden, ob sie bei Tageslicht genauso eine Wildkatze ist wie in der Nacht.
Barfuß tappe ich den Flur entlang, aber sowohl das Wohnzimmer als auch die Küche sind leer.
Was ist denn hier los?
In der Küchentür bleibe ich stehen und drehe mich um. Eigentlich hatte ich Leticia erwartet, stattdessen steht eine zierliche junge Frau im Eingangsbereich und starrt mich an. Ihre Augen sind groß und dunkel und erinnern mich an ein verschrecktes Reh. Sie trägt eine potthässliche blaue Kittelschürze, billige, ausgewaschene Jeans und ein blaues Tuch, das ihr Haar verdeckt.
Sie sagt kein Wort.
»Hi. Wer zum Teufel sind Sie denn?«, frage ich.

 VIER

 Zot! Er ist hier. Und er ist wütend.
Alessia erstarrt, als sie in seine funkelnden grünen Augen blickt. Die goldenen Strähnen in seinem wirren kastanienbraunen Haar schimmern im Schein des Kronleuchters. Er ist schlank und breitschultrig, wie sie ihn in Erinnerung hat, allerdings wirkt die Tätowierung nun, da er vor ihr aufragt, komplexer und größer. Das Einzige, was sie erkennen kann, ist ein Flügel. Eine Spur feiner Härchen verläuft über seinen muskulösen Bauch und verschwindet im Bund seiner schwarzen Jeans mit dem Riss am Knie. Doch der harte Zug um seine vollen Lippen und das helle Grün seiner Augen, das sie an einen strahlenden Frühlingstag erinnert, lässt sie den Blick von seinem attraktiven, unrasierten Gesicht abwenden. Mit einem Mal fühlt sich ihr Mund staubtrocken an, und sie hat keine Ahnung, ob es an ihren Nerven liegt– oder an der Art, wie er sie ansieht.
Er ist so attraktiv!
Zu attraktiv.
Und halb nackt. Aber warum ist er wütend? Hat sie ihn geweckt?
Nein! Bestimmt wird er sie wegschicken. Dann kann sie nicht auf dem Flügel spielen.
Panisch blickt sie zu Boden und überlegt fieberhaft, was sie sagen soll, während sie sich an dem Besen festklammert.
Wer zum Teufel ist dieses verschreckte Wesen? Ich bin völlig durcheinander. Habe ich sie schon mal gesehen? Das Bild eines vergessen Traums erwacht wie ein Polaroid vor meinen Augen zum Leben. Ein Engel in Blau, der neben meinem Bett steht. Aber das ist mehrere Tage her. Könnte sie es gewesen sein? Und jetzt steht sie vor mir, wie angewurzelt, mit gesenktem Blick und bleichem, zartem Gesicht. Ihre Fingerknöchel sind ganz weiß, weil sie den Besenstiel mit aller Kraft umklammert, als sei er das Einzige, woran sie sich noch festhalten kann. Das Tuch verbirgt ihr Haar, und sie versinkt beinahe in der unförmigen, wenig modischen Nylonschürze. Sie wirkt völlig deplatziert.
»Wer sind Sie?«, frage ich nochmals, diesmal eine Spur freundlicher, um ihr keine Angst einzujagen. Sie hebt den Kopf– ihre Augen sind dunkelbraun und von den längsten Wimpern umrahmt, die ich je gesehen habe–, senkt aber den Blick sofort wieder.
Himmel!
Ein Blick in die endlosen Tiefen dieser Augen, und ich bin seltsam … verunsichert. Sie ist mindestens einen Kopf kleiner als ich, maximal eins fünfundsechzig, mit hübschen Gesichtszügen: hohe Wangenknochen, süße Stupsnase, helle Haut und Lippen. Sie sieht aus, als täten ihr ein paar Tage Sonne und eine herzhafte Mahlzeit gut.
Dass sie hier putzt, habe ich mittlerweile begriffen. Aber warum sie? Ist sie der Ersatz für meine bisherige Putzfrau? »Wo ist Krystyna?«, frage ich, während mich ihr Schweigen ein wenig zu frustrieren beginnt. Vielleicht ist sie ja Krystynas Tochter– oder Enkelin.
Sie hat die Oberlippe zwischen ihre gleichmäßigen weißen Zähne gezogen und weigert sich noch immer, mir ins Gesicht zu blicken.
Sieh mich an, denke ich. Am liebsten würde ich die Hand nach ihr ausstrecken und sie dazu zwingen. In diesem Moment hebt sie den Kopf, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Nervös leckt sie sich mit der Zunge über die Unterlippe. Ich spüre die Anspannung in meinem Körper, als heißes Verlangen durch meine Adern schießt.
Heilige Scheiße!
Ich kneife die Augen zusammen, als die Lust in mir kalter Wut weicht. Was um alles in der Welt ist eigentlich los mit mir? Wie kann eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, eine solche Wirkung auf mich haben? Wie verrückt ist das denn? Ihre Augen unter den sanft geschwungenen Brauen werden riesig; sie weicht einen Schritt zurück und fummelt mit dem Besen herum, der ihr prompt aus den Fingern gleitet und polternd auf dem Fußboden landet. Mühelos und anmutig bückt sie sich, um ihn aufzuheben. Als sie sich aufrichtet, breitet sich eine verlegene Röte auf ihren Wangen aus, und sie murmelt etwas Unverständliches.
Du liebe Güte. Habe ich sie so eingeschüchtert?
Das war nicht meine Absicht.
Ich bin zornig auf mich selbst, nicht auf sie.
Möglicherweise hat ihr Schweigen einen anderen Grund. »Vielleicht verstehen Sie mich ja gar nicht«, sage ich mehr zu mir selbst und streiche mein Haar glatt, das mir noch von der Nacht wild vom Kopf absteht. Krystynas Englisch hatte sich auf »Ja« und »Hier« beschränkt, während ich ihr mit Händen und Füßen klarzumachen versuchte, wenn ich etwas außer der Reihe von ihr benötigte. Das Mädchen ist vermutlich ebenfalls Polin.
»Ich bin Putzfrau, Mister«, flüstert sie, den Blick wieder gesenkt, sodass ihre Wimpern einen fächerförmigen Schatten auf ihre Wangen werfen.
»Wo ist Krystyna?«
»Sie ist zurück in Polen.«
»Seit wann?«
»Seit letzter Woche.«
Aha. Das ist ja etwas ganz Neues. Wieso wusste ich nichts davon? Ich mochte Krystyna. Sie hat seit drei Jahren für mich gearbeitet und kannte alle meine kleinen schmutzigen Geheimnisse. Ich konnte mich noch nicht einmal von ihr verabschieden.
Vielleicht ist es ja nur vorübergehend. »Und kommt sie zurück?«, frage ich. Die Stirnfurchen des Mädchens werden tiefer, doch sie schweigt weiterhin. Ihr Blick fällt auf meine Füße. Aus irgendeinem Grund werde ich verlegen. Die Hände in die Hüften gestemmt, trete ich einen Schritt nach hinten, während meine Verwirrung wächst. »Wie lange sind Sie schon hier?«
»In England?«, fragt sie atemlos und kaum hörbar.
»Ja, und sehen Sie mich an, wenn Sie mit mir sprechen.« Wieso ist sie bloß so unwillig?
Abermals schließen sich ihre schlanken Finger um den Besenstiel, als wollte sie ihn notfalls als Waffe benutzen. Sie schluckt, hebt den Kopf und betrachtet mich mit diesen großen, dunklen Augen. Augen, in denen ich am liebsten ertrinken möchte. Mein Mund wird trocken, während sich mein Körper erneut meldet.
Vergiss es!
»Ich bin seit drei Wochen in England.« Ihre Stimme ist kräftiger, klarer als erwartet, mit einem Akzent, den ich nicht recht zuordnen kann. Sie reckt beim Sprechen ein wenig trotzig das Kinn. Mittlerweile haben ihre Lippen etwas Farbe; ihre Unterlippe ist ein wenig voller als die obere, die sie ein weiteres Mal angespannt ableckt.
Erregung durchströmt mich. Ich weiche einen nächsten Schritt zurück. »Drei Wochen?«, wiederhole ich, erstaunt über meine starke Reaktion auf sie.
Was passiert hier gerade?
Was hat sie an sich?
Sie ist exquisit, das ist los, sagt die leise Stimme in meinem Kopf.
Stimmt. Für eine Frau in Kittelschürze ist sie rattenscharf.
Konzentrier dich. Noch hat sie meine Fragen nicht beantwortet. »Nein. Ich meinte, wie lange Sie schon hier in der Wohnung putzen?«
Woher kommt dieses Mädchen? Ich überlege fieberhaft. Mrs. Blake hat dafür gesorgt, dass Krystyna bei mir arbeiten kann. Ihr Ersatz schweigt nach wie vor.
»Sprechen Sie Englisch?«, frage ich, um sie zu zwingen, endlich den Mund aufzumachen. »Wie heißen Sie?«
Sie blickt mich mit gerunzelter Stirn an, als wäre ich ein kompletter Vollidiot. »Ja. Ich spreche Englisch. Mein Name ist Alessia Demachi. Ich war seit zehn Uhr heute Morgen in Ihrem Apartment.«
Wow. Sie spricht also nicht perfekt, aber fließend Englisch.
»Gut. Okay. Wie geht es Ihnen, Alessia Demachi. Mein Name ist …«
Was soll ich jetzt sagen? Trevethick? Trevelyan?
»Maxim.«
Sie nickt knapp, und einen Moment lang denke ich, sie macht gleich einen Knicks, aber sie steht einfach nur da und zieht mich mit ihrem bangen Blick aus.
Mit einem Mal ist es, als kämen die Wände immer näher und erdrückten mich. Ich verspüre den Drang, vor dieser Fremden mit den seelenvollen Augen zu fliehen. »Nun, es freut mich, Sie kennenzulernen, Alessia. Sie sollten dann wohl lieber weitermachen.« Ich halte kurz inne. »Da wir gerade dabei sind«, füge ich hinzu, »Sie könnten mein Bett abziehen.« Ich mache eine vage Geste in Richtung meines Schlafzimmers. »Sie wissen, wo die Laken aufbewahrt werden, oder?«
Sie nickt, rührt sich aber nicht vom Fleck.
»Ich gehe in den Fitnessraum«, murmle ich und frage mich, weshalb ich mich gegenüber einer wildfremden Frau erkläre.
Er macht kehrt und geht in Richtung Schlafzimmer. Alessia stützt sich auf den Besen auf und atmet erleichtert aus, während sie das Spiel der Muskeln auf seinem Rücken beobachtet … bis hinunter zu den beiden Grübchen über dem Bund seiner Jeans. Der Anblick bringt sie völlig aus dem Konzept. Restlos. Noch mehr als vor ein paar Tagen, als sie ihn im Bett gesehen hat. Als er um die Ecke biegt, schließt sie die Augen, und das Herz rutscht ihr in die Hose.
Zwar hat er sie nicht vor die Tür gesetzt, aber es könnte immer noch passieren, dass er Magdas Freundin Agatha anruft und sie bittet, jemand anderen zu finden, der seine Wohnung putzt. Er schien wütend über die Störung gewesen zu sein, und zum Schluss sogar noch wütender.
Aber warum?
Sie versucht, ihre aufkeimende Panik beim Anblick des Flügels im Wohnzimmer niederzukämpfen.
Nein. Das darf nicht passieren. Im Notfall wird sie ihn sogar anbetteln, sie nicht fortzuschicken. Sie will nicht weg. Kann nicht. Der Flügel ist ihre einzige Möglichkeit, all dem zu entfliehen. Ihr einziges Glück.
Und dann ist da noch der Mister selbst. Sein flacher Bauch, seine nackten Füße, seine intensiven Augen, all das sieht sie vor sich. Er hat das Gesicht eines Engels und den Körper eines … nun ja … Sie wird rot. An solche Dinge sollte sie gar nicht erst denken.
Aber er ist so attraktiv.
Nein. Hör auf. Konzentrier dich.
Mit hektischen Bewegungen erlöst sie den Holzfußboden von nicht vorhandenem Staub. Sie wird die beste Putzfrau sein, die er je hatte, damit er sie nie wieder hergeben möchte. Entschlossen marschiert sie ins Wohnzimmer, um zu fegen, zu wischen, zu polieren.
Zehn Minuten später hört sie die Wohnungstür ins Schloss fallen, gerade als sie die schwarzen Kissen auf der L-förmigen Couch aufschüttelt.
Gut. Er ist weg.
Sie geht ins Schlafzimmer, um die Laken abzuziehen. Im Zimmer herrscht das gewohnte Chaos– Kleider und seltsame Lederdinger liegen auf dem Fußboden, die Vorhänge sind halb zurückgezogen, und das Bettzeug ist zerwühlt–, doch sie macht sich zügig an die Arbeit. Kurz fragt sie sich, was der Seidenschal am Kopfteil des Betts zu suchen hat, doch dann knotet sie ihn auf und legt ihn neben die Lederfesseln auf den Nachttisch. Wozu mögen die Sachen wohl dienen?, fragt sie sich, während sie ein sauberes weißes Laken aufzieht. Sie hat keine Ahnung und will lieber gar nicht damit anfangen, Spekulationen anzustellen. Anschließend geht sie ins Badezimmer, um dort weiterzumachen.
Ich laufe wie der Teufel, bringe die fünf Meilen auf dem Laufband in Rekordzeit hinter mich, trotzdem kann ich nicht aufhören, die Unterhaltung mit der neuen Putzfrau wieder und wieder in Gedanken durchzuspielen.
Verdammt, verdammt, verdammt.
Ich bücke mich, stütze mich mit den Händen auf den Knien ab und ringe nach Atem. Ich laufe vor meiner beschissenen Putzfrau und ihren riesigen braunen Augen davon.
Nein. Eher vor meiner Reaktion auf sie.
Die Augen werden mich für den Rest des Tages verfolgen. Wieder bleibe ich stehen, wische mir den Schweiß von der Stirn, als ein Bild von ihr vor meinem inneren Auge aufflammt: Sie, auf den Knien, mit diesem schlichten Tuch, das ihr Haar verdeckt.
Sofort reagiert mein Körper.
Schon wieder.
Und bloß, weil ich an sie denke.
Fuck!
In meiner Wut beschließe ich, noch ein paar Gewichte zu stemmen. Ja. Das sollte helfen, sie aus dem Kopf zu bekommen. Ich nehme zwei schwere Kurzhanteln und lege los.
Natürlich gibt mir das Krafttraining erst recht Zeit zum Nachdenken. Ehrlich gesagt, macht mir meine Reaktion auf sie ein bisschen Angst. Ich kann mich nicht erinnern, wann jemand je eine solche Wirkung auf mich hatte.
Vielleicht ist es der Stress.
Ja. Das ist die logischste Erklärung. Die Trauer um Kit und alles, was seitdem passiert ist, setzt mir noch zu sehr zu.
Es überwältigt mich. Alles.
Kit, du elender Mistkerl. Wie konntest du mich mit all der Verantwortung im Stich lassen?
Entschlossen verdränge ich sämtliche Gedanken an meinen Bruder und an sie und zähle die Wiederholungen meiner Bizepscurls.
In zwei Stunden muss ich mit meiner Mutter zu Mittag essen.
Was für ein Scheißtag!
Alessia gibt die nasse Wäsche in den Trockner, als sie die Eingangstür hört.
Nein! Er ist zurück.
Sie stellt das Bügelbrett auf und bügelt die wenigen Kleidungsstücke, die schon trocken sind, heilfroh, dass sie sich im kleinsten Raum der ganzen Wohnung verstecken kann. Hier wird er wohl kaum hereinkommen. Beim fünften Hemd hört sie erneut die Tür zuschlagen. Sie ist also wieder allein. Ein wenig ärgert es sie, dass er ihr keinen Abschiedsgruß zugerufen hat, so wie beim letzten Mal, als er dachte, sie sei Krystyna, aber sie verdrängt den Gedanken und bügelt zügig zu Ende.
Danach geht sie ins Schlafzimmer, wo er, wie erwartet, seine Sportklamotten einfach nur auf den Boden hat fallen lassen. Mit spitzen Fingern hebt sie die schweißfeuchten Sachen auf und stellt überrascht fest, dass sie sie nicht mehr so abstoßend findet wie vor ihrer Begegnung. Sie legt sie in den Wäschekorb und geht weiter ins Bad. Der frische, würzige Seifenduft hängt noch in der Luft. Mit geschlossenen Augen saugt sie ihn tief ein und fühlt sich unvermittelt in das Tannenwäldchen hinter dem Haus ihrer Eltern in Kukës zurückversetzt. Einen Moment lang schwelgt sie in der Erinnerung, ignoriert das Heimweh, das sie überfällt. London ist jetzt ihre Heimat.
Sie macht das Waschbecken sauber. Als sie fertig ist, bleibt ihr noch eine halbe Stunde. Eilig geht sie ins Wohnzimmer und setzt sich an den Flügel. Ihre Finger liebkosen die Tasten, lassen die Klänge von Bachs Präludium in Cis-Dur in lebhaften Farben durch das Apartment tanzen, besänftigen ihre gequälte Seele.
Viel zu früh betrete ich das Lieblingsrestaurant meiner Mutter in der Aldwych Street, aber das ist mir egal. Ich brauche einen Drink, nicht nur, um die Begegnung mit der neuen Putzfrau zu vergessen, sondern auch als flüssige Stärkung, um für die Begegnung mit meiner Mutter gerüstet zu sein.
»Maxim!« Ich drehe mich um. Direkt hinter mir steht die einzige Frau auf dem Planeten, die ich tatsächlich heiß und innig liebe: Maryanne, meine um ein Jahr jüngere Schwester, durchquert den Eingangsbereich. Ich sehe, wie ihre Augen, die dieselbe Farbe haben wie meine, zu leuchten beginnen. Sie wirft mir die Arme um den Hals, wobei ihr rotes Haar mein Gesicht streift, da sie nur wenige Zentimeter kleiner ist als ich.
»Hallo, Frau Doktor. Du hast mir gefehlt«, sage ich und drücke sie an mich.
»Maxie.« Ihre Stimme bricht.
O Gott. Nicht hier.
Ich ziehe sie enger an mich, in der Hoffnung, dass sie nicht in Tränen ausbricht, und bemerke, dass auch meine Kehle plötzlich eng wird. Sie schnieft, und ihre Augen sind gerötet, als ich sie loslasse. Eigentlich sieht ihr so ein Gefühlsausbruch gar nicht ähnlich, weil sie eher nach unserer Mutter kommt, die ihre Emotionen stets rigoros unter Kontrolle hat. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass er nicht mehr da ist.« Sie zerknüllt ein Taschentuch in ihrer Hand.
»Ja, das geht mir genauso. Komm, setzen wir uns und bestellen etwas zu trinken.« Ich nehme sie beim Ellbogen, als wir der Hostess zu unserem Tisch in dem großzügigen, holzvertäfelten Restaurant folgen, das mit seinen Messinglampen, den dunkelgrünen Ledermöbeln, den weißen Leinentischdecken und – servietten und den funkelnden Kristallgläsern ein traditionelles Flair verströmt. Es herrscht reger Betrieb, etliche Geschäftsleute sitzen an den mit hauchzartem, edlem Porzellan gedeckten Tischen. Mein Blick heftet sich auf das ansehnliche Hinterteil der Hostess in dem schmalen Bleistiftrock und den hohen Pumps, deren Absätze auf dem Holzboden klackern, als sie vor uns hergeht. Ich rücke Maryannes Stuhl zurecht, ehe ich ebenfalls Platz nehme.
»Zwei Bloody Mary«, sage ich zu der Hostess, als sie uns die Speisekarte reicht und mir einen scheuen Blick zuwirft, den ich jedoch nicht erwidere. Toller Hintern und hübsches Lächeln hin oder her, aber ich bin einfach nicht in Stimmung für Spielchen, weil mir noch immer die Begegnung mit der neuen Putzfrau mit diesen erschrockenen dunklen Augen nachgeht. Ich verwerfe den Gedanken und wende mich meiner Schwester zu, während die Hostess sichtlich enttäuscht abzieht.
»Wann bist du denn aus Cornwall zurückgekommen?«, frage ich sie.
»Gestern.«
»Und wie geht es der gräflichen Witwe?«
»Maxim! Du weißt, dass sie es nicht ausstehen kann, wenn du sie so nennst.«
Ich stoße einen übertriebenen Seufzer aus. »Na gut, wie geht es der werten Frau Mutter?«
Maryanne wirft mir einen vernichtenden Blick zu, doch dann verzieht sie das Gesicht.
Mist.
»Tut mir leid«, murmle ich verlegen.
»Es hat sie wirklich schwer getroffen, auch wenn sie es nicht zeigt. Du kennst sie ja.« Tiefe Betrübtheit spiegelt sich in Maryannes Blick. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass da irgendetwas ist, wovon sie uns nichts sagt.«
Ich nicke. Ich kenne meine Mutter nur allzu genau. Sie zeigt so gut wie nie, was wirklich in ihr vorgeht. Bei Kits Begräbnis hat sie nicht geweint, sondern mit größter Würde ihre perfekte Fassade gewahrt– spröde, aber voller Anmut, wie immer. Auch ich konnte keine Tränen vergießen … weil ich viel zu verkatert dafür war.
Ich wechsle das Thema. »Wann fängst du wieder an zu arbeiten?«
»Am Montag«, antwortet Maryanne mit dem Anflug eines traurigen Lächelns.
Sie ist die Einzige von uns, die eine naturwissenschaftliche Laufbahn eingeschlagen hat. Nach ihrem Abschluss an der Wycombe Abbey School hat sie am Corpus Christi College in Oxford Medizin studiert und arbeitet inzwischen als Assistenzärztin mit Spezialgebiet Herz-Thorax-Erkrankungen im Royal Brompton Hospital. Sie ist ihrer Berufung gefolgt, die sich an jenem Tag manifestiert hat, als unser Vater einen schweren Herzinfarkt erlitt, dem er später erlag. Maryanne war damals fünfzehn und wollte ihn retten. Der Tod unseres Vaters hat jeden von uns auf unterschiedliche Art getroffen– Kit am allerschwersten, weil er sein Studium aufgeben musste, um sich seinen Pflichten als Familienoberhaupt zu widmen, wohingegen ich meinen einzigen elterlichen Verbündeten verloren habe.
»Wie geht’s Caro?«, fragt sie.
»Sie trauert. Und ist stocksauer, weil Kit sie mit keiner Silbe in seinem Testament erwähnt hat, dieser blöde Idiot.«
»Wer ist ein blöder Idiot?«, sagt eine Stimme mit scharfem Mid-Atlantic-Akzent. Rowena, verwitwete Countess of Trevethick, steht in einem makellosen dunkelblauen Chanel-Kostüm, Perlenschmuck und perfekt frisiertem kastanienbraunem Haar neben unserem Tisch.
»Rowena.« Ich stehe auf und gebe ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, die sie mir hinhält, ehe ich ihren Stuhl für sie zurechtrücke.
»Ist das eine Begrüßung für eine trauernde Mutter, Maxim?«, tadelt Rowena, als sie Platz nimmt und ihre Birkin neben sich auf dem Fußboden abstellt, ehe sie über den Tisch greift und Maryannes Hand tätschelt. »Hallo, mein Schatz. Ich habe dich gar nicht gehen gehört.«
»Ich brauchte etwas frische Luft, Mutter«, sagt Maryanne.
Rowena, Countess of Trevethick, hat trotz der Scheidung von unserem Vater ihren Titel behalten. Die meiste Zeit pendelt sie zwischen New York, wo sie eigentlich lebt, und London, wo sie ein Hochglanzmagazin namens Dernier Cri herausgibt.
»Ich nehme ein Glas von dem Chablis«, sagt sie zu dem Kellner, der unsere Drinks serviert, und zieht missbilligend eine Braue hoch, als Maryanne und ich einen großen Schluck nehmen.
Sie ist immer noch unfassbar schlank und unfassbar schön, vor allem aus der Nähe. Meine Mutter war das »It-Girl« ihrer Generation und Muse von so manchem Fotografen, darunter auch meinem Vater, dem elften Earl of Trevethick, der sie regelrecht vergöttert hat. Sein Titel und sein Geld waren Verführung genug gewesen, dass sie ihn geheiratet hatte, doch die Trennung von ihm hatte mein Vater nie verwunden. Vier Jahre nach der Scheidung starb er an gebrochenem Herzen.
Ich mustere sie mit halb geschlossenen Augen. Ihr Gesicht ist glatt wie ein Kinderpo– zweifellos als Resultat ihres jüngsten chemischen Peelings. Die Frau ist geradezu besessen davon, sich ihre Jugendlichkeit zu bewahren, und weicht lediglich für ein Glas Weißwein hier und da von ihrer rigorosen Diät aus Gemüsesaft oder sonst einem neuen Ernährungstrend ab, dem sie gerade folgt. Daran, dass meine Mutter eine echte Schönheit ist, besteht kein Zweifel, aber auch eine Heuchlerin, wie sie im Buche steht– und mein armer Vater hat einen hohen Preis dafür bezahlt.
»Wie ich höre, hast du dich mit Rajah getroffen«, sagt sie ohne Umschweife.
»Ja.«
»Und?« Sie blickt mich aus ihren leicht kurzsichtigen Augen an– natürlich trägt sie keine Brille, weil sie viel zu eitel ist.
»Es ist alles treuhänderisch auf mich übergegangen.«
»Und Caroline?«
»Nichts.«
»Aha. Nun ja, aber wir können das arme Mädchen ja nicht verhungern lassen.«
»Wir?«
Rowena wird rot. »Du«, korrigiert sie sich eisig. »Du kannst das arme Mädchen nicht verhungern lassen. Aber natürlich hat sie ihren Treuhandfonds, und wenn ihr Vater eines Tages das Zeitliche segnet, erbt sie ein Vermögen. Was das angeht, hat Kit auf das richtige Pferd gesetzt.«
»Es sei denn, ihre Stiefmutter enterbt sie«, erwidere ich und nehme einen weiteren Schluck von meiner Bloody Mary– den ich dringend nötig habe.
Meine Mutter schürzt die Lippen. »Wieso gibst du ihr denn keinen Job? Beispielsweise in dem Bauprojekt in Mayfair. Sie hat ein Händchen für Inneneinrichtung, und die Ablenkung täte ihr bestimmt gut.«
»Ich finde, wir sollten es Caroline überlassen, was sie tun will«, sage ich, wobei ich vergeblich versuche, nicht feindselig zu klingen; ich kann die Überheblichkeit nicht leiden, mit der meine Mutter die Mitglieder der Familie herumkommandiert, die sie vor Jahren im Stich gelassen hat.
»Aber stört es dich denn nicht, dass sie in Trevelyan House wohnt?«, fragt sie, ohne auf meinen Tonfall einzugehen.
»Ich werde sie bestimmt nicht vor die Tür setzen, Rowena.«
»Würdest du bitte ›Mutter‹ zu mir sagen, Maximilian!«
»Wenn du dich wie eine benimmst, denke ich darüber nach.«
»Maxim«, warnt Maryanne, deren grüne Augen funkeln. Ich komme mir wie ein gemaßregeltes Kind vor und studiere mit zusammengepressten Lippen die Speisekarte, bevor ich noch etwas sage, was ich später bereuen könnte.
»Wir müssen noch die Details wegen der Gedenkfeier besprechen«, fährt Rowena geschäftsmäßig fort. »Ich habe mir überlegt, ob wir sie noch vor Ostern abhalten sollten. Ich lasse einen meiner besten Autoren den Nachruf auf Kit verfassen, es sei denn-« Sie hält inne, als ihre Stimme bricht. Überrascht sehen meine Schwester und ich auf. Ihre Augen werden feucht, und zum ersten Mal, seit sie ihr ältestes Kind zu Grabe getragen hat, sieht man meiner Mutter an, dass auch an ihr die Zeit nicht spurlos vorbeigegangen ist. Sie tupft sich mit ihrem mit Monogramm bestickten Taschentuch die Lippen ab und sammelt sich.
O Mann.
Ich komme mir wie der übelste Mistkerl vor. Sie hat gerade ihren ältesten Sohn … ihren Liebling verloren.
»Es sei denn …«, sage ich.
»Du oder Maryanne möchtet das übernehmen«, flüstert sie mit einem uncharakteristisch flehenden Blick auf uns beide.
»Klar«, sagt Maryanne, »ich mache das.«
»Nein. Ich sollte das übernehmen. Ich erweitere einfach meine Grabrede von der Beerdigung. Wollen wir bestellen?« Die ungewohnte Gefühlsduselei meiner Mutter macht mich verlegen, daher wechsle ich lieber das Thema.
Rowena stochert in ihrem Salat, während Maryanne lustlos ihr Omelett auf dem Teller hin und her schiebt.
»Caroline meinte, sie sei vielleicht schwanger«, verkünde ich und schiebe mir einen Bissen Chateaubriand in den Mund.
Rowena blickt abrupt auf und kneift die Augen zusammen.
»Sie hat erzählt, dass sie es versuchen«, sagt Maryanne.
»Tja, sollte das stimmen, ist es vielleicht meine einzige Chance auf ein Enkelkind und für die Familie auf einen Erben, der den Titel für eine weitere Generation führen kann.« Rowena bedenkt uns beide mit einem vorwurfsvollen Blick.
»Damit würdest du Großmutter werden«, kontere ich trocken. »Wie verträgt sich das mit deiner süßen neuen Eroberung in New York?«
Rowenas Hang zu deutlich jüngeren Männern– manchmal sogar jünger als ihr Zweitgeborener– ist berüchtigt. Wieder kassiere ich einen bösen Blick, dem ich jedoch provozierend standhalte. Seltsamerweise habe ich das Gefühl, meiner Mutter heute das erste Mal wirklich die Stirn bieten zu können. Das ist eine Premiere, denn meine ganze Kindheit und Jugend hindurch habe ich– vergeblich– um ihr Wohlwollen gekämpft.
Maryanne macht ein finsteres Gesicht, doch ich zucke nur die Achseln und widme mich wieder meinem herrlich saftigen Steak.
»Weder du noch Maryanne macht Anstalten, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen, und ich kann nur beten, dass unser Immobilienbesitz nicht an den Bruder eures Vaters geht. Cameron ist ein hoffnungsloser Fall«, brummt Rowena und geht auch jetzt nicht auf meine Unverschämtheit ein. Meine Begegnung mit Alessia Demachi kommt mir wieder in den Sinn. Ich runzle die Stirn und sehe Maryanne an, die ebenfalls stirnrunzelnd auf ihr unberührtes Essen starrt.
Was ist nur los?
»Was ist eigentlich aus dem jungen Mann geworden, mit dem du in Whistler Ski fahren warst?«, fragt Rowena.
Es dämmert bereits, als ich leicht angetrunken und völlig erledigt in meine Wohnung zurückkehre, nachdem mich meine Mutter einem regelrechten Kreuzverhör über den neuesten Stand all unserer Immobilien, der Londoner Pachtgrundstücke und der Renovierung der Apartments in Mayfair, ganz zu schweigen von dem Anlagevermögen der Trevethicks, unterzogen hat. Eigentlich hätte ich sie gern daran erinnert, dass sie all das einen feuchten Kehricht angeht, stattdessen erfüllt es mich mit ungewohntem Stolz, dass ich ihre Fragen detailliert beantworten konnte. Selbst Maryanne war beeindruckt. Oliver Macmillan hat mich hervorragend vorbereitet.
Ich lasse mich auf das Sofa vor dem riesigen Fernseher in meiner blitzsauberen, aber sparsam möblierten Wohnung fallen, während mir die Unterhaltung mit der dunkeläugigen jungen Frau wieder in den Sinn kommt.
Wo sie wohl jetzt sein mag?
Wie lange bleibt sie in Großbritannien?
Wie sieht sie ohne diese unförmige Kittelschürze aus?
Welche Farbe hat ihr Haar? So dunkel wie ihre Brauen?
Wie alt ist sie? Sie sah blutjung aus. Vielleicht zu jung.
Zu jung wofür?
Unbehaglich rutsche ich auf dem Sofa herum und zappe durch die Kanäle. Vielleicht war meine heftige Reaktion auf sie ja eine einmalige Angelegenheit. Ich meine, das Mädchen sah wie eine Nonne aus. Oder ich habe neuerdings eine Schwäche für Ordensschwestern. Die Vorstellung ist so albern, dass ich lachen muss. In dem Moment summt mein Handy. Eine Nachricht von Caroline.
Wie war das Mittagessen?
Anstrengend. Die gräfliche Witwe war wie üblich in Hochform.
Wenn du heiratest, bin ich die gräfliche Witwe.
Wieso erzählt sie mir das? Außerdem habe ich keinerlei Interesse am Heiraten. Na ja … nicht im Moment. Ich muss an die Tirade meiner Mutter über Enkelkinder denken und schüttle den Kopf. Kinder. Nein. Absolut nicht. Zumindest jetzt nicht.
Das wird so schnell nicht passieren!
Gut.
Was machst du?
Sitze zu Hause vor dem Fernseher.
Geht’s dir gut? Kann ich rüberkommen?
Eine Caroline, die durch meine Gedanken geistert oder, schlimmer noch, sich an wesentlichen Teilen meines Körpers zu schaffen macht, ist so ziemlich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.
Ich bin nicht allein.
Das ist eine Lüge.
Du vögelst also immer noch durch die Gegend. Verstehe :P
Du kennst mich einfach zu gut.
Gute Nacht, Caro.
Ich starre auf das Display und warte auf eine Antwort, aber es kommt nichts, deshalb wende ich mich wieder dem Fernseher zu, finde aber nichts Interessantes. Nach einer Weile schalte ich ihn aus, stehe auf und wandere ruhelos umher.
Schließlich setze ich mich an meinen Schreibtisch und öffne das Mailprogramm. Oliver hat ein paar Nachrichten zu diversen Angelegenheiten unserer Anwesen geschickt, aber damit will ich mich an einem Freitagabend nicht befassen. Überrascht stelle ich fest, dass es erst 20 Uhr ist; viel zu früh, um auf die Piste zu gehen. Außerdem reizt mich die Vorstellung eines überfüllten Clubs nicht sonderlich.
Einerseits fällt mir die Decke auf den Kopf, anderseits habe ich keine Lust auszugehen, deshalb setze ich mich an den Flügel, wo eine Komposition wartet, mit der ich schon vor Wochen angefangen habe. Ich folge den Noten, höre die Melodie in meinem Kopf, und ehe ich michs versehe, gleiten meine Finger über die Tasten. Unwillkürlich sehe ich das Gesicht eines jungen Mädchens mit dunkelbraunen Augen, die mich regelrecht zu durchdringen scheinen, vor mir. Neue Arrangements kommen mir in den Sinn, ich improvisiere, spiele weiter, weit über das Ende meiner Komposition hinaus.
Wahnsinn!
Abrupt halte ich inne, ziehe mein Handy heraus, rufe die Sprachnotiz-App auf und drücke die Aufnahmetaste. Dann fange ich noch einmal von vorn an. Die Klänge hallen im Raum wider. Aufrüttelnd. Melancholisch. Sie berühren mich, inspirieren mich.
Ich bin Putzfrau, Mister.
Ja. Ich spreche Englisch. Mein Name ist Alessia Demachi.
Alessia.
Als ich auf die Uhr sehe, ist es bereits nach Mitternacht. Ich strecke die Arme aus, werfe einen Blick auf das Notenblatt vor mir. Ich habe ein vollständiges Stück geschrieben. Es ist ein gutes Gefühl. Wie lange habe ich es schon versucht? Und am Ende hat eine einzige Begegnung mit meiner Putzfrau genügt. Kopfschüttelnd stehe ich auf und gehe zum ersten Mal seit langer Zeit allein und früh zu Bett.

 FÜNF

 Beklommen schließt Alessia die Tür zu dem Apartment mit dem Flügel auf und wird vom entmutigenden Schweigen der Alarmanlage empfangen. Das bedeutet, dass der Mister mit den grünen Augen, der sie so durcheinanderbringt, zu Hause sein muss. Seit dem Tag, als sie ihn nackt im Bett liegen sah, verfolgt er sie bis in ihre Träume, und selbst in den stillen Stunden des Wochenendes konnte sie nur an ihn denken. Warum, kann sie nicht verstehen– vielleicht wegen des durchdringenden Blicks, den er ihr zugeworfen hat, oder weil er so gut aussehend, so groß und schlank ist, mit diesen Grübchen über seinem festen, muskulösen Hinter-
Stopp!
Ihre Fantasie geht mit ihr durch.
Leise schlüpft sie aus den durchnässten Stiefeln und Strümpfen und tappt barfuß durch den Eingangsbereich in die Küche. Auf der Arbeitsfläche stehen leere Bierflaschen und Kartons vom Lieferservice herum, doch Alessia flüchtet erst einmal in die Sicherheit der Wäschekammer, wo sie ihre nassen Sachen auf den Heizkörper legt, in der Hoffnung, dass sie trocknen, bis sie fertig ist.
Sie zieht ihre nasse Mütze und Handschuhe aus und hängt sie gemeinsam mit dem Anorak, den sie von Michal geerbt hat, an den Haken neben dem Boiler. Stirnrunzelnd sieht sie zu, wie das Wasser auf den Fliesenboden tropft. Auch ihre Jeans sind pitschnass von dem sintflutartigen Regen. Zitternd streift sie sie ab und schlüpft in ihre Kittelschürze, die glücklicherweise in der Plastiktüte trocken geblieben ist. Sie reicht ihr bis knapp über die Knie, deshalb kann sie sie ohne die Hose darunter tragen. Vorsichtig späht sie aus der Wäschekammer in die Küche, aber er ist nicht da. Wahrscheinlich schläft er noch. Sie stopft ihre nassen Jeans in den Trockner. Wenigstens werden die trocken sein, wenn sie nach Hause geht. Sie nimmt ein sauberes Handtuch und rubbelt ihre roten und von der Kälte juckenden Füße, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, und schlüpft in die Turnschuhe.
»Alessia?«
Zot!
Der Mister ist wach! Was will er von ihr?
Eilig zieht sie ihr Tuch aus der Tüte und schlingt es sich um den Kopf. Dabei bemerkt sie, dass auch ihr geflochtener Zopf ganz nass ist. Sie holt tief Luft und tritt aus der Wäschekammer, die Arme gegen die Kälte um den Oberkörper geschlungen.
»Hi.« Er lächelt.
Alessia sieht ihn an. Das Lächeln erhellt seine attraktiven Züge und lässt seine grünen Augen leuchten. Sie wendet den Blick ab, da sie vor Verlegenheit rot anläuft. Er sieht einfach so gut aus.
Inzwischen ist ihr jedenfalls spürbar wärmer.
Bei ihrer letzten Begegnung war er schrecklich wütend. Was hat wohl den Sinneswandel ausgelöst?
»Alessia?«, sagt er noch einmal.
»Ja, Mister«, antwortet sie, hält den Blick jedoch weiter gesenkt. Wenigstens ist er heute angezogen.
»Ich wollte nur Hallo sagen.«
Sie sieht ihn an, versteht immer noch nicht recht, was er eigentlich will. Sein Lächeln ist nicht mehr ganz so breit, und er hat die Stirn gerunzelt.
»Hi«, erwidert sie verunsichert.
Er nickt und tritt zögernd von einem Fuß auf den anderen. Gerade als sie denkt, dass er noch etwas hinzufügt, macht er kehrt und verlässt die Küche.
Wie kann man bloß so ein Idiot sein! »Hi«, äffe ich mich selbst nach. Das ganze Wochenende ging mir dieses Mädchen nicht mehr aus dem Kopf, und jetzt fällt mir nichts Besseres ein als »Ich wollte nur Hallo sagen?«.
Was zum Teufel ist los mit mir?
Ich gehe ins Schlafzimmer zurück, wobei mir Fußabdrücke auf dem Boden auffallen.
Ist sie barfuß durch den Regen gegangen? Wohl kaum!
Das Wetter ist schauderhaft, die Aussicht auf die Themse trübe und uninspirierend. Der Regen prasselt gegen die Fensterscheiben. Das Geräusch hat mich geweckt. Du liebe Zeit! Sie muss zu Fuß hergekommen sein. Wieder frage ich mich, wo sie wohl wohnt, ob sie einen weiten Weg zurücklegen muss. Ich hatte gehofft, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, aber es war ihr deutlich anzusehen, wie unwohl sie sich gefühlt hat.
Liegt es an mir, oder hat sie ein Problem mit Männern im Allgemeinen?
Der Gedanke macht mir zu schaffen. Vielleicht bin ich ja derjenige, der ein Problem hat. Immerhin hat sie mich letzte Woche aus meiner eigenen Wohnung vertrieben. Allein die Vorstellung, dass ich ihretwegen geflohen bin, ist beunruhigend. Ich beschließe, es nicht mehr so weit kommen zu lassen.
Tatsache ist, dass sie mich inspiriert hat. Das ganze Wochenende bin ich voll und ganz in meiner Musik aufgegangen, die mir eine willkommene Ablenkung von all meinen neuen und nicht gewollten Aufgaben und auch von meiner Trauer geboten hat. Vielleicht habe ich auch einen Weg gefunden, sie zu bewältigen; ich weiß es nicht. Drei ganze Stücke habe ich geschrieben und die ersten Entwürfe für zwei weitere entwickelt, von denen ich für eines bereits die Texte im Kopf habe. Ich habe mich von allem und jedem zurückgezogen, kein Handy, keine E-Mails, sondern ausnahmsweise einmal das Gefühl genossen, Trost aus meiner eigenen Gesellschaft zu ziehen. Es war eine echte Entdeckung. Wer hätte gedacht, dass ich so produktiv sein kann? Allerdings verstehe ich immer noch nicht, wie die kurze Begegnung mit ihr mich so aus dem Konzept bringen konnte. Es ergibt keinerlei Sinn, ich will aber auch nicht zu viel hineininterpretieren.
Ich nehme mein Handy vom Nachttisch, als mein Blick auf das Bett fällt. Das Bettzeug ist völlig verheddert.
Mein Gott, ich bin so unfassbar schlampig.
Eilig mache ich das Bett, schnappe ein schwarzes Kapuzenshirt von dem Stapel, den ich auf dem Sofa liegen gelassen habe, und ziehe es über. Es ist frisch. Mit den nassen Füßen muss ihr bestimmt auch kalt sein. Im Eingangsbereich drehe ich den Thermostat ein paar Grad höher. Die Vorstellung, dass sie frieren könnte, gefällt mir gar nicht.
In dem Moment tritt sie mit einem leeren Wäschekorb und einem Eimer voller Putzzeug aus der Küche und hastet mit gesenktem Kopf an mir vorbei. Ich mustere sie von hinten in ihrer unförmigen Kittelschürze: lange, schlanke Beine, helle Haut, leicht wiegende, schmale Hüften … Trägt sie ein leuchtend rosa Höschen unter der Schürze? Ihr dunkler Zopf fällt bis zur Taille über ihren Rücken und schwingt sanft im Rhythmus ihrer Schritte. Natürlich ist mir klar, dass ich den Blick abwenden sollte, doch er hängt wie gebannt an ihrer Unterhose– dem vermutlich größten Exemplar, das ich je an einer Frau gesehen habe und das ihr gesamtes Hinterteil bis zur Taille bedeckt. Und mein Körper reagiert, als wäre ich ein pickliger Dreizehnjähriger.
O Scheiße!, stöhne ich lautlos und komme mir wie ein Perversling vor. Am liebsten würde ich ihr folgen, doch stattdessen gehe ich in das Wohnzimmer, fahre meinen Computer hoch und checke die E-Mails, die Oliver mir geschickt hat, während ich mich zwinge, meine Begierde und jeden Gedanken an meine neue Putzfrau zu verdrängen.
Zu Alessias Überraschung ist das Bett bereits gemacht. Wann immer sie hier war, herrschte im Schlafzimmer das völlige Chaos. Auf dem Sofa liegt zwar wie gewohnt ein Kleiderstapel, doch es sieht viel aufgeräumter aus als sonst. Sie zieht die Vorhänge vollends auf und blickt auf den Fluss. »Themse«, flüstert sie mit leicht bebender Stimme.
Der Fluss ist düster, grau, umgeben von kahlen Baumwipfeln … so gar nicht wie der Drin. Nicht wie zu Hause. Hier ist alles städtisch und voller Menschen, viel zu überfüllt. Zu Hause gab es überall fruchtbare Felder und schneebedeckte Berge. Eilig verdrängt sie den schmerzlichen Gedanken an ihre Heimat. Sie ist hier, um ihre Arbeit zu erledigen … und sie mag ihren Job wegen des Flügels, der hier steht. Das ist ein zusätzlicher Pluspunkt. Sie fragt sich, ob er wohl den ganzen Tag hierbleiben wird. Das wäre nicht gut, denn dann kann sie nicht spielen.
Aber wenn er bleibt, kann sie ihn sehen.
Den Mann, der ihre Träume neuerdings beherrscht.
Sie muss aufhören, ständig an ihn zu denken. Sofort. Schweren Herzens hebt sie ein paar Kleidungsstücke auf undhängt sie in seinem begehbaren Kleiderschrank auf, die schmutzigen Sachen wandern in den Wäschekorb.
Im Badezimmer hängt noch der würzige Immergrün-Sandelholzduft seiner Seife, angenehm und maskulin. Tief und genüsslich atmet sie ihn ein, während ihr seine auffallend grünen Augen wieder in den Sinn kommen … seine breiten Schultern … sein flacher Bauch. Sie sprüht Putzmittel auf den Spiegel und beginnt zu reiben.
Nein! Nein! Nein!
Er ist ihr Arbeitgeber, außerdem würde er sich sowieso nie für sie interessieren. Schließlich ist sie bloß seine Putzfrau.
Wie immer leert sie am Ende den kleinen Abfalleimer, den sie zu ihrer Verblüffung leer vorfindet. Keine gebrauchten Kondome. Sie stellt ihn neben den Nachttisch zurück. Aus einem unerklärlichen Grund muss sie bei dem Anblick lächeln.
Sie sammelt die Wäsche und das Putzzeug ein, als ihr Blick auf die beiden Fotografien an der Wand fällt. Beides sind Akte. Die eine zeigt eine Frau mit heller, fast durchscheinender Haut auf Knien und von hinten, sodass man ihre Fußsohlen, den anmutigen Schwung ihres Rückens und ihres Hinterteils sehen kann. Ihr blondes Haar ist hochgesteckt, lediglich vereinzelte lose Strähnen umschmeicheln ihren Nacken. Sie ist, zumindest aus dieser Perspektive, wunderschön. Das zweite Foto ist eine Nahaufnahme und zeigt die Kontur des Halses einer Frau und ihren Rücken bis hinunter zu den ersten Wirbeln über ihrem Gesäß. Ihre tiefdunkle Haut schimmert, als würde das Licht sie liebkosen. Sie ist atemberaubend. Alessia seufzt. Nach den Fotos zu schließen, ist er ein Mann, der Frauen liebt. Vielleicht ist er ja Fotograf. Vielleicht macht er ja eines Tages auch von ihr eine Aufnahme. Sie schüttelt den Kopf über diese verrückten Gedanken und kehrt in die Küche zurück, um die leeren Flaschen und Pappkartons wegzuräumen und das Geschirr abzuwaschen.
Ich beschließe, die Kondolenzbriefe und – mails erst einmal zurückzustellen und später zu beantworten– gerade ertrage ich es nicht. Und wie zum Teufel hat Kit es geschafft, sich mit Dingen wie Agrarzuschüssen, Viehzucht und all dem anderen Kram auseinanderzusetzen, der mit der Bewirtschaftung und Verwaltung von Tausenden Hektar Land einhergeht? Für den Bruchteil einer Sekunde wünsche ich mir, ich hätte Agrarwissenschaft oder Betriebswirtschaftslehre statt Kunst und Musik studiert.
Kit hat an der LSE Wirtschaft studiert, als unser Vater starb, als stets pflichtbewusster Sohn jedoch sofort abgebrochen und sich stattdessen an der Duchy of Cornwall für Landwirtschaft und Gutsverwaltung eingeschrieben– eine kluge Entscheidung, wenn man bedenkt, dass unsere Ländereien mehr als zwölftausend Hektar umfassen. Kit war immer der Vernünftige, bis auf die Schnapsidee, mitten im Winter mit dem Motorrad über die vereisten Straßen des Trevethick-Anwesens zu brettern. Ich stütze den Kopf in die Hände, als sich das Bild seiner zerschmetterten Leiche auf der Bahre in der Pathologie vor mein geistiges Auge schiebt.
Warum, Kit, warum?, frage ich mich zum tausendsten Mal.
Das trübe Wetter spiegelt meine Stimmung perfekt wider. Ich trete ans Fenster und blicke hinaus. Ein paar Schiffe tuckern auf der Themse herum, ein Boot der Wasserschutzpolizei flitzt in Richtung Osten, und der River Bus macht sich zum Anlegen am Cadogan Pier bereit. In all den Jahren, die ich hier lebe, habe ich das öffentliche Transportmittel kein einziges Mal benutzt. Als Kind habe ich zwar darauf gehofft, dass meine Mutter mich und Maryanne einmal mitnimmt, aber dazu kam es nie. Sie war immer zu beschäftigt. Grundsätzlich. Und unseren zahlreichen Kindermädchen hat sie es auch nie aufgetragen. Das ist noch ein Punkt, den ich Rowena nicht verzeihen kann. Kit war natürlich nie dabei, weil er bereits auf dem Internat war.
Kopfschüttelnd trete ich um den Flügel herum und werfe einen Blick auf das Notenblatt, an dem ich das ganze Wochenende gearbeitet habe. Bei seinem Anblick hebt sich meine Stimmung augenblicklich. Ich setze mich hin und fange an zu spielen.
Von den drei Küchen, die Alessia bei ihren diversen Arbeitgebern sauber zu machen hat, ist dies ihre liebste. Die hohen Schränke und Arbeitsflächen aus blauem Glas sind leicht zu reinigen. Außerdem ist sie elegant, und es steht nicht viel herum, im Gegensatz zu der planlos zusammengeschusterten Küche im Haus ihrer Eltern. Sie sieht in den Ofen, für den Fall, dass der Mister etwas gebacken hat, aber er sieht jungfräulich aus. Wahrscheinlich wurde er noch nie benutzt.
Sie trocknet gerade den letzten Teller ab, als die Musik durch die Räume flutet, und hält inne. Die Melodie erkennt sie auf Anhieb– sie stammt von dem Notenblatt, das auf dem Flügel lag, nur geht sie mittlerweile weiter. Weiche, traurige Klänge, die in gedämpften Blau- und Grautönen umherschweben.
Das muss sie sehen.
Leise stellt sie den Teller ab und schleicht auf Zehenspitzen in Richtung Wohnzimmer, wo sie ihn am Flügel sitzen sieht, die Augen geschlossen, ganz und gar eins mit der Musik. Jede einzelne Note scheint sich auf seinen Zügen widerzuspiegeln. Sein Anblick– die gerunzelte Stirn, der schief gelegte Kopf, seine halb geöffneten Lippen– verschlagen ihr den Atem.
Sie ist völlig fasziniert.
Von ihm.
Von der Musik.
Er ist talentiert.
Das Stück ist traurig, voller Sehnsucht und Kummer, und nun, da sie ihn sehen kann, wirken die Grau- und Blauschattierungen der Noten ein wenig abgemildert. Noch nie in ihrem Leben hat sie so einen attraktiven Mann gesehen. Er ist noch attraktiver als– Nein!
Eisblaue Augen, die mich anstarren. Voller Wut.
Nein. Du darfst nicht an dieses Ungeheuer denken!
Sie verdrängt die Erinnerung. Sie ist zu schmerzlich. Stattdessen konzentriert sie sich auf den Mister, der die letzten melancholischen Töne anschlägt. Eilig schleicht sie in die Küche zurück, damit er nicht wieder wütend wird, weil sie nur herumsteht, statt zu arbeiten.
Während sie die Arbeitsflächen sauber wischt, spielt sie im Geiste noch einmal seine Komposition durch. Nun bleibt nur noch das Wohnzimmer– wo er sich aufhält.
Sie nimmt all ihren Mut zusammen, schnappt sich eine Flasche Politur und einen Lappen. An der Tür bleibt sie kurz stehen. Er sitzt an seinem Computer. Freudige Überraschung zeigt sich auf seinen Zügen, als er aufblickt und sie sieht.
»Ist es okay, Mister?«, fragt sie und schwenkt die Politurflasche.
»Klar. Sie können hier schalten und walten, wie Sie wollen, Alessia. Und mein Name ist Maxim.«
Sie schenkt ihm ein flüchtiges Lächeln und macht sich an die Arbeit, schüttelt die Sofakissen auf und sammelt den einen oder anderen Krümel vom Boden ein.
Das ist … irritierend …
Wie soll ich mich denn konzentrieren, wenn sie hier ist? Ich tue so, als würde ich die überarbeitete Kalkulation für die renovierten Apartmentkomplexe in Mayfair studieren, doch in Wahrheit beobachte ich sie, sehe zu, mit welch müheloser, sinnlicher Anmut sie sich bewegt, wie sie ihre schlanken, wohlgeformten Arme ausstreckt und mit ihren langen Fingern Fusseln und Krümel von den Polstern zupft und wischt. Ein Schauder überläuft mich, und ich spüre, wie mich bei ihrem Anblick eine köstliche Anspannung erfasst.
Das Verbotene erregt mich. Sie ist hier, so nahe und doch unerreichbar. Als sie sich vorbeugt, um die schwarzen Sofakissen aufzuschütteln, spannt sich der Stoff ihrer Kittelschürze um ihr Hinterteil, sodass ich ein weiteres Mal ihre rosa Unterwäsche sehen kann.
Meine Atemzüge werden flach, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken.
Ich bin ein beschissener Perverser.
Inzwischen ist sie mit dem Sofa fertig. Ihr Blick schweift umher, bleibt an mir hängen. Ich tue nach wie vor so, als wäre ich in die Auflistung vertieft, doch die Härchen in meinem Nacken richten sich auf. Sie sprüht etwas Politur auf den Lappen in ihrer Hand, tritt zum Flügel und beginnt mit einem weiteren flüchtigen Blick in meine Richtung, ihn auf Hochglanz zu bringen. Wieder rutscht ihr Kittel hoch, als sie sich vorbeugt, und gibt den Blick auf ihre Kniekehlen frei.
O Gott!
Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen arbeitet sie sich um den Flügel herum, reibt und poliert, wobei sich ihre Atemzüge von der Anstrengung beschleunigen. Es ist die pure Qual. Ich schließe die Augen und male mir aus, womit ich dieselbe Reaktion in ihr heraufbeschwören könnte.
Verdammt! Ich schlage die Beine übereinander, um die Reaktion meines eigenen Körpers zu kaschieren. Das Ganze ist völlig absurd. Sie poliert doch nur meinen Scheißflügel.
Sie staubt die Tasten ab, ohne dass sie sich bewegen. Wieder schweift ihr Blick zu mir, und ich sehe eilig auf die Liste mit den Ziffern, die vor meinen Augen verschwimmen. Als ich es wage, den Kopf zu heben, steht sie mit konzentriert gefurchter Stirn über den Notenständer gebeugt und liest meine Komposition.
Kann sie Noten lesen?
Sieht sie sich an, was ich zu Papier gebracht habe?
In diesem Moment begegnen sich unsere Blicke, und ihre Augen weiten sich vor Verlegenheit. Ihre Zunge gleitet über ihre Oberlippe, während sich eine sanfte Röte auf ihren Wangen ausbreitet.
Fuck.
Sie wendet den Blick ab und bückt sich, um die Füße oder den Klavierhocker abzustauben.
Ich ertrage es keine Sekunde länger.
Das Läuten meines Telefons ist die reinste Erlösung. Oliver.
»Hi«, krächze ich. Noch nie war ich so dankbar für eine Störung. Ich muss sofort hier raus.
Verdammt, ich habe mir doch geschworen, mich nicht noch einmal von ihr vertreiben zu lassen.
»Trevethick?«
»Ja. Oliver. Was gibt’s?«
»Wir haben ein Problem bei der Planung, wofür ich Sie brauche.«
Ich gehe in den Eingangsbereich, während Oliver über Laibungen und tragende Wände des Projekts in Mayfair schwadroniert.
Als er den Raum verlässt, ist es, als wäre ein Sturm durch den Raum gewirbelt und weitergezogen, um an anderer Stelle alles in Schutt und Asche zu legen. Alessia atmet erleichtert auf. Sie hört seine tiefe, aber melodiöse Stimme, als er im Eingangsbereich telefoniert. Noch nie in ihrem Leben war sie sich der Gegenwart eines anderen Menschen so bewusst.
Sie muss endlich aufhören, ständig an ihn zu denken, und sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie wischt die letzten Staubkörnchen vom Flügel, wobei sie das Gefühl nicht loswird, dass er ihr die ganze Zeit bei der Arbeit zugesehen hat.
Nein. Ausgeschlossen.
Weshalb sollte er mich beobachten?
Vielleicht kontrolliert er sie ja, so wie Mrs. Kingsbury. Der Gedanke ist derart albern, dass sie lächeln muss, während ihr bewusst wird, dass es mittlerweile spürbar wärmer ist als vorhin, als sie kam. Liegt es an der Temperatur im Raum oder an ihr selbst?
Wärmt mich seine Gegenwart?
Der nicht minder alberne Gedanke entlockt ihr ein neuerliches Lächeln. Sie nutzt die Gelegenheit seiner Abwesenheit, um den Staubsauger zu holen. Der Mister steht im Eingangsbereich gegen die Wand gelehnt und tippt ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Obwohl er telefoniert, scheint er sie zu beobachten, als sie in die Küche geht. Sie trägt den Staubsauger ins Wohnzimmer, wo er, immer noch mit dem Telefon am Ohr, mittlerweile wieder an seinem Computer sitzt. Als sie hereinkommt, erhebt er sich. »Moment, Oliver. Bitte, machen Sie nur«, sagt er mit einer Geste auf das Zimmer und geht erneut hinaus. Inzwischen hat er sein schwarzes Kapuzenshirt ausgezogen. Darunter trägt er ein graues T-Shirt mit einer schwarzen Krone und dem Aufdruck LA1781. Beim Anblick der dunklen Brusthaare, die aus dem V-Ausschnitt ragen, wird sie abermals rot. Alessia! Was machst du da?, hört sie ihre Mutter sie im Geiste tadeln.
Ich betrachte einen Mann, Mama.
Einen Mann, der mir gut gefällt.
Einen Mann, bei dem mein Blut zu kochen anfängt.
Sie malt sich die schockierte Miene ihrer Mutter aus und muss erneut lächeln.
Ach, Mama, es ist alles so anders hier in England. Die Männer. Die Frauen. Wie sich alle benehmen. Miteinander umgehen.
Alessias Gedanken wandern weiter, an einen dunkleren Ort. Zu ihm.
Nein, nicht an den Mann denken.
Hier, in London, bei dem Mister, ist sie in Sicherheit. Und sie muss alles tun, damit sie diesen Job behält.
Die Marke des Staubsaugers heißt Henry. Er besteht aus einem roten Gehäuse, auf dem zwei große Augen und ein lächelnder Mund aufgemalt sind. Er sieht lustig aus. Sie schließt ihn an und beginnt, den Teppich und den Holzboden zu saugen. Eine Viertelstunde später ist sie fertig.
Der Mister ist nicht mehr im Eingangsbereich, als sie Henry in den Schrank in der Wäschekammer zurückträgt. Alessia tätschelt ihm freundlich den Deckel, dann macht sie den Schrank zu und geht in die Küche.
»Hi«, sagt der Mister, als sie hereinkommt. »Ich muss gleich weg. Ihr Geld liegt schon auf dem Tisch. Könnten Sie dann abschließen und die Alarmanlage einschalten?«
Sie nickt und ist so geblendet von seinem Lächeln, dass sie wegsehen muss, aber innerlich jubelt sie, weil das bedeutet, dass sie sich doch noch an den Flügel setzen und ein bisschen spielen kann.
Er zögert einen Moment, ehe er ihr einen großen schwarzen Schirm reicht.
»Hier, den dürfen Sie sich gern leihen. Es gießt immer noch wie aus Kübeln.«
Kübeln?
Alessia sieht ihn verständnislos an. Beim Anblick seines warmen Lächelns setzt ihr Herzschlag kurz aus. Was für eine großzügige Geste. Sie nimmt den Schirm entgegen. »Danke«, flüstert sie.
»Gern geschehen. Dann bis Mittwoch, Alessia.« Sekunden später steht sie allein in der Küche und hört, wie die Eingangstür ins Schloss fällt.
Alessia betrachtet den Schirm. Er ist altmodisch, mit einem Holzgriff und goldfarbener Manschette. Genau das, was sie braucht. Noch immer erstaunt über seine Großzügigkeit geht sie ins Wohnzimmer und setzt sich an den Flügel. Den Schirm lehnt sie dagegen und stimmt, quasi als Reminiszenz an das grässliche Wetter, Chopins Regentropfen-Prélude an.
Alessias gehauchtes »Danke« ist wie ein Sonnenstrahl, der mich wärmt und strahlen lässt, während ich mich geradezu lächerlich darüber freue, ihr einen Gefallen getan zu haben. Gute Taten stehen sonst nicht auf der Tagesordnung bei mir– auch wenn diese zugegebenermaßen mit einem Hintergedanken erfolgt ist, über den ich im Augenblick lieber nicht so genau nachdenken möchte. Sonst könnte sich herausstellen, dass ich tatsächlich der oberflächliche Dreckskerl bin, für den ich mich selbst halte. Trotzdem gibt mir die Geste ein gutes Gefühl, woran ich schlicht nicht gewöhnt bin.
Von neuer Energie erfüllt, lasse ich den Lift links liegen und nehme die Treppe in den Eingangsbereich. Eigentlich würde ich lieber bleiben, aber ich habe einen Termin mit Oliver und ein paar Experten auf der Baustelle in Mayfair. Ich sehe an mir hinunter. Hoffentlich erwartet keiner von mir, dass ich im Anzug erscheine, denn das ist überhaupt nicht mein Stil.
Nein. Anzüge waren eher Kits Ding; er hatte einen ganzen Schrank voll davon, selbstverständlich allesamt Maßanfertigungen der berühmten Schneider in der Savile Row.
Ich trete hinaus in den Regen und winke ein Taxi heran.
»Das lief doch ganz gut«, sagt Oliver, als wir durch das neue Sandstein-Atrium eines der renovierten Apartmentkomplexe in Richtung Ausgang gehen. Rings um uns herum wuseln geschäftige Arbeiter mit Sicherheitswesten und gelben Schutzhelmen. Meine Kehle ist wie ausgedörrt von der staubigen Luft. Ich brauche dringend etwas zu trinken.
»Sie haben ein Händchen fürs Baugeschäft, Trevethick. Ich hatte das Gefühl, dem Bauunternehmer haben Ihre Vorschläge gut gefallen.«
»Oliver. Ich heiße Maxim. Bitte sprechen Sie mich mit dem Vornamen an. Das haben Sie doch früher auch getan. Davor.«
»Gut, Mylord.«
»Herrgott noch mal, Oliver.«
»Maxim.« Oliver lächelt flüchtig. »Wir brauchen einen Innenausstatter, damit eine Musterwohnung vorbereitet werden kann. Am besten innerhalb des nächsten Monats. Ich habe eine Liste mit drei Experten zusammengestellt, mit denen Kit hauptsächlich zusammengearbeitet hat.«
Kit? Aber Kit ist Kit. Wieso kann ich nicht einfach Maxim sein und die Dinge auf meine Art machen?
»Caroline wäre vielleicht eine gute Möglichkeit«, sage ich.
»Lady Trevethick?«
»Meine Mutter hat vorgeschlagen, sie zu engagieren.«
Oliver scheint mein Vorschlag zu ärgern.
Was ist denn hier los? Hat Oliver etwas gegen Caroline? Oder geht es in Wahrheit darum, sich gegen Rowena aufzulehnen? Diese Wirkung hat sie häufiger auf andere Leute.
»Ich rede mit Caroline, aber schicken Sie mir die Liste mit den anderen und ein paar Arbeitsproben.«
Oliver nickt. Ich nehme meinen Schutzhelm ab und reiche ihn ihm.
»Bis morgen«, sagt er und öffnet die wacklige Tür der hölzernen Baufassade, die vor dem eigentlichen Gebäude errichtet wurde.
Inzwischen hat es aufgehört zu regnen, doch es ist dunkel. Ich schlage meinen Mantelkragen hoch und warte auf ein Taxi, während ich mir überlege, ob ich nach Hause oder in den Club fahren soll.
Ich gehe um den Flügel herum, während ich mir vorstelle, wie Alessia das dunkle Holz auf Hochglanz poliert. Er schimmert im Licht des Kronleuchters. Wer hätte gedacht, dass ich mich derart zu einer Frau in einer Nylonkittelschürze und rosa Oma-Unterhose hingezogen fühle?
Wie konnte sie mir in dieser kurzen Zeit so ans Herz wachsen? Ich weiß doch gar nichts über sie; nur, dass sie ganz anders ist als alle Frauen, denen ich je begegnet bin. Die Frauen, mit denen ich sonst zu tun habe, sind selbstbewusst und tough und wissen, was sie wollen und wie sie es kriegen. Alessia ist anders, zurückhaltend und darauf konzentriert, ihre Arbeit zu erledigen, außerdem scheint sie möglichst wenig mit mir zu tun haben zu wollen. Es ist fast, als wäre sie am liebsten unsichtbar. Sie bringt mich völlig durcheinander. Beim Gedanken an ihre scheue Dankbarkeit, mit der sie den Schirm entgegengenommen hat, muss ich lächeln. Sie war so überrascht und froh, dass ich mich nur fragen kann, wie ihr Leben aussehen muss, wenn sie selbst für eine so kleine Geste so dankbar sein kann.
Ich setze mich auf den Klavierhocker und gehe den ersten Entwurf meiner Komposition durch, während ich ihr Gesicht vor mir habe, als sie die Partitur angesehen hat. Vielleicht kann sie ja Noten lesen. Vielleicht spielt sie sogar. Wenn ich ehrlich bin, wüsste ich gern, was sie von meinem Stück hält. Aber das sind reine Spekulationen. Fest steht nur eins: das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinen Lenden.
Verdammt! Geh raus und such dir eine, die du flachlegen kannst.
Stattdessen bleibe ich am Flügel sitzen und spiele das eine Stück, wieder und wieder und wieder.
Alessia liegt auf dem schmalen Klappbett in dem winzigen Zimmer in Magdas Haus.
Ihre Gedanken kreisen unablässig, dennoch kehren sie immer wieder zu dem Mister mit den grünen Augen zurück. Sie sieht ihn an seinem Flügel sitzen, die Augen geschlossen, die Stirn gerunzelt, die Lippen halb geöffnet, ganz und gar eins mit der Musik. Und dann, als er ihr den Schirm reicht. Sie denkt an sein verwuscheltes Haar und die vollen, zu einem einladenden Lächeln verzogenen Lippen und fragt sich, wie es sich wohl anfühlen mag, sie zu küssen.
Ihre Hand wandert an ihrem Körper entlang, über ihre Brust.
Hier könnte er sie küssen.
Sie schnappt nach Luft, lässt sich in ihre Fantasie fallen, während ihre Hand tiefer wandert und sie sich ausmalt, dass es die seine ist.
Wie seine Hand sie berührt.
Hier.
Sie beginnt sich zu liebkosen, unterdrückt ein Stöhnen, weil sie weiß, wie dünn die Wände sind.
Sie denkt an ihn, während ihre Erregung wächst.
Immer weiter, heißer.
Sein Gesicht.
Sein Rücken.
Seine langen Beine.
Ihre Lust schwillt an.
Sein festes Hinterteil.
Sein flacher Bauch.
Mit einem Stöhnen kommt sie, ehe sie in erschöpften Schlaf fällt.
Nur um von ihm zu träumen.
Ich werfe mich im Schlaf hin und her.
Sie steht in der Tür. Eine Vision in Blau.
Komm herein. Leg dich zu mir. Ich will dich.
Doch sie wendet sich ab. Dann ist sie im Wohnzimmer. Poliert den Flügel.
Sie trägt nichts als ein rosa Höschen.
Ich strecke die Hand nach ihr aus, will sie berühren, doch sie verschwindet.
Verdammt.
Ich bin betonhart. So hart, dass es wehtut.
Verdammt. Ich muss wieder häufiger auf die Piste.
Ich bringe es zu Ende.
Wann habe ich so etwas das letzte Mal getan? Ich brauche dringend Sex. Morgen. Genau. Ich drehe mich um und falle in einen unruhigen Schlaf.
Am nächsten Nachmittag erläutert Oliver mir die Finanzen jedes einzelnen Anwesens. Unsere Büros befinden sich direkt am Berkeley Square, in einem Haus im georgianischen Stil, das mein Vater in den 1980ern in Büros umgebaut hat. Es gehört der familieneigenen Immobilienverwaltung und beherbergt zwei weitere Firmen in den oberen Stockwerken.
Ich versuche, mich auf die Zahlen zu konzentrieren, doch mein Blick schweift wieder und wieder zu Kits angelehnter Bürotür. Noch immer kann ich mich nicht überwinden, es zu beziehen und darin zu arbeiten. Ich kann ihn förmlich hören, wie er telefoniert, über einen meiner albernen Witze lacht oder Oliver wegen irgendeiner Verfehlung tadelt. Es würde mich nicht wundern, wenn er jeden Moment hereingerauscht käme. Er hat sich so mühelos in dieser Welt zurechtgefunden, mit all seinen Aufgaben und Pflichten. Bei ihm sah immer alles so einfach aus.
Aber ich weiß, dass er mich stets um meine Freiheit beneidet hat.
Es ist okay, wenn du dich kreuz und quer durch London vögelst, Bruderherz. Aber einige von uns müssen nun mal für ihren Lebensunterhalt arbeiten.
Ich stehe neben der Notärztin vor Kits zerschmettertem Leichnam.
Ja. Das ist er, sage ich.
Danke, Lord Trevethick, murmelt sie.
Dies war das erste Mal, dass jemand mich mit dem Titel angesprochen hat …
»Ich denke, so können wir es fürs nächste Quartal erst einmal belassen und uns dann noch mal alles ansehen«, sagt Oliver und reißt mich ins Hier und Jetzt zurück. »Allerdings sollten Sie dringend hinfahren und sich einen persönlichen Eindruck von den einzelnen Anwesen verschaffen.«
»Ja, das sollte ich wohl.«
Irgendwann …
Über die jüngsten Entwicklungen der drei Anwesen weiß ich nur sehr wenig, außer dass sie dank der Umsicht meines Großvaters, meines Vaters und meines Bruders alle hübsche Gewinne abwerfen. Im Gegensatz zu vielen anderen Adelsfamilien haben die Trevelyans keinerlei Geldsorgen.
Angwin House in den Cotswolds in Oxfordshire läuft prächtig. Es ist für die Öffentlichkeit zugänglich und mit seinem großen Garten, dem Kinderspielplatz und Streichelzoo, dem Teesalon und den weitläufigen Wiesen ringsum ein echter Publikumsmagnet. Tyok in Northumberland ist mit allem Drum und Dran an einen reichen Amerikaner vermietet, der sich gern wie ein englischer Lord fühlen will. Kit und Oliver haben sich oft gefragt, wieso er sich nicht irgendwo sein eigenes Anwesen kauft– eine Frage, die auch ich mir gerade stelle. Tresyllian Hall in Cornwall dagegen ist einer der größten Bio-Bauernhöfe des gesamten Königreichs. Mein Vater John, der elfte Earl of Trevethick, war einer der Pioniere der biologischen Landwirtschaft, der einigen Hohn und Spott seiner Zeitgenossen wegen seiner außergewöhnlichen Ideen über sich ergehen lassen musste. Um das Trevethick-Portfolio ein wenig breiter anzulegen, hat Kit eine kleine Anlage mit luxuriösen Ferienhäusern am Rande des Anwesens konzipiert und bauen lassen.
Die Nachfrage ist enorm, vor allem im Sommer.
»Wir müssen besprechen, wie Sie sich die Weiterführung der Anwesen vorstellen und wie viel Personal Sie benötigen.«
»Ach ja?«
Ich habe Mühe, seinen Ausführungen zu folgen, weil meine Gedanken andauernd abschweifen. Morgen kommt Alessia wieder. Sie ist das einzige Mitglied des Personals, das mich interessiert, wenn auch aus den falschen Gründen, und mein heutiges Trainingsprogramm hat nicht viel dazu beigetragen, meine Faszination von ihr zu schmälern.
Obwohl ich dieses Mädchen eigentlich gar nicht kenne, bin ich vollkommen hingerissen von ihr.
Mein Telefon summt. Meine Kopfhaut prickelt, und meine Kehle wird eng, als ich Carolines Nachricht lese.
Ich bin nicht schwanger
Damit ist mir nichts von Kit geblieben.
Nicht einmal sein Kind.
Verdammt! Der Schmerz kommt wie aus dem Nichts und schnürt mir die Luft ab.
»Oliver, wir müssen für heute Schluss machen. Ich muss mich dringend um etwas kümmern.«
»Ja, Sir. Morgen?«, erwidert Oliver.
»Wieso kommen Sie nicht im Lauf des Vormittags bei mir vorbei?«
»In Ordnung, My- Maxim.«
»Gut. Danke.«
Ich tippe eine Nachricht an Catherine.
Ich komme vorbei.
Nein. Ich will raus hier. Betrinken wir uns irgendwo.
OK. Wo?
Bist du zu Hause?
Nein. Im Büro.
Okay. Treffen wir uns in der Stadt.
Loulou’s?
Nein. Soho House. Greek Street. Dort kenne ich nicht so viele Leute.
Gut. Bis dann.
Obwohl reger Betrieb in dem Club herrscht, ergattere ich einen Tisch im ersten Stock in der Nähe des Kamins. Eigentlich bin ich ja, ebenso wie Caroline, auch Mitglied im Soho Club, ziehe aber die Intimität in der 5 Hertford Street vor. Kaum habe ich Platz genommen, erscheint sie auch schon. Sie sieht müde und traurig aus und ist schrecklich dünn geworden. Ihre Mundwinkel hängen herab, ihre Augen sind verquollen, ihr langes blondes Haar ist ungekämmt und wirr. Sie trägt Jeans und einen Pulli, den ich als Kits erkenne. Das ist nicht die quirlige, lebensfrohe Caroline, die ich kenne. Mir blutet das Herz, als mir mein eigener Schmerz bewusst wird, der sich in ihren Zügen widerspiegelt.
Ich stehe auf und nehme sie wortlos in die Arme, halte sie fest.
Sie schnieft.
»Hey«, flüstere ich.
»Das Leben ist echt beschissen«, sagt sie leise.
»Ich weiß.« Ich kann nur hoffen, dass mein Tonfall sie ein wenig beruhigt. »Möchtest du dich hinsetzen? In den Sessel gegenüber von mir, dann kann keiner dein Gesicht sehen.«
»Sehe ich so schlimm aus?« Sie klingt fast gekränkt, aber auch ein klein wenig amüsiert. Kurz blitzt die Caroline von früher wieder auf. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Du doch nicht, liebste Caro.«
Sie löst sich von mir. »Charmeur«, murmelt sie, aber ich sehe, dass sie mir nicht böse ist. Sie setzt sich in den samtbezogenen Sessel gegenüber.
»Was möchtest du trinken?«
»Einen Soho Mule.«
»Gute Wahl.«
Ich gebe dem Kellner ein Zeichen und bestelle.
»Du hast dich das ganze Wochenende nicht blicken lassen«, bemerkt Caroline.
»Ich war beschäftigt.«
»Allein.«
»Ja.« Es fühlt sich gut an, einmal nicht zu lügen.
»Was ist los, Maxim?«
»Was meinst du?« Ich werfe ihr einen unschuldigen Blick zu.
»Hast du jemanden kennengelernt?«, fragt sie.
Was zur Hölle?
Ich blinzle gegen das Bild von Alessia an, die lediglich mit einem rosa Höschen bekleidet meinen Flügel poliert.
»Also doch!«, sagt Caroline.
Ich rutsche auf meinem Sessel herum und schüttle den Kopf. »Nein«, erwidere ich mit Nachdruck.
Caroline zieht eine Braue hoch. »Du lügst.«
Mist. Nicht nachdrücklich genug.
»Woher willst du das wissen?«, frage ich und kann mich nur wundern, wie sie mich immer wieder durchschaut.
»Ich weiß gar nichts, aber du knickst immer so schnell ein. Also, raus damit.«
Verdammt!
»Da gibt es nichts zu erzählen. Ich habe das Wochenende allein verbracht.«
»Das spricht an sich schon Bände.«
»Jeder von uns geht auf seine eigene Weise damit um, dass Kit nicht mehr bei uns ist, Caro.«
»Und? Was verheimlichst du mir?«
Ich seufze. »Muss ich mich ernsthaft mit dir unterhalten?«
»Ja«, sagt sie. Das boshafte Glitzern in ihren Augen verrät mir auch jetzt, dass es die Caroline von einst doch noch gibt.
»Es gibt da jemanden, aber sie weiß nicht, dass es mich gibt.«
»Ernsthaft?«
»Ja. Ernsthaft. Es ist gar nichts. Nur ein Hirngespinst.«
Caroline runzelt die Stirn. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Sonst lässt du dich von deinen … Eroberungen auch nicht so aus dem Konzept bringen.«
Ich kann mir ein hohles Lachen nicht verkneifen. »Sie ist keine meiner Eroberungen. Weit gefehlt.«
Sie kann mir ja noch nicht mal ins Gesicht sehen.
Der Kellner serviert unsere Drinks.
»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, frage ich.
Caroline zuckt die Achseln.
»Damit bringst du Mrs. Blake garantiert um den Verstand«, sage ich kopfschüttelnd. »Lass uns etwas essen. Könnten wir die Speisekarte bekommen?«, bitte ich den Kellner, der nickt und eilig verschwindet.
Ich hebe mein Glas. »Auf die geliebten Menschen, die nicht bei uns sein können«, sage ich, in der Hoffnung, sie abzulenken.
»Auf Kit«, flüstert sie. Wir lächeln einander traurig an, verbunden durch unser beider Liebe zu meinem Bruder.
Es ist zwei Uhr früh, als wir reichlich angetrunken in meine Wohnung zurückkehren. Caroline will partout nicht nach Hause gehen. Ich will dort nicht hin. Ohne Kit ist es nicht länger mein Zuhause.
Da kann ich ihr nicht widersprechen.
Wir taumeln in die Wohnung, wo ich die Alarmanlage abschalte, damit das nervige Piepsen endlich aufhört.
»Hast du was, was wir uns noch reinziehen könnten?«, nuschelt Caroline.
»Nein. Heute nicht.«
»Schade. Und was gibt es dann zu trinken?«
»Ich denke, du hast genug.«
Ein schiefes, trunkenes Lächeln erscheint auf ihren Zügen. »Kümmerst du dich um mich?«
»Das tue ich doch immer, Caro. Das weißt du ganz genau.«
»Dann geh mit mir ins Bett, Maxim.« Sie wirft die Arme um meinen Hals und sieht mich erwartungsvoll an, wobei sieMühe hat, meine Gesichtszüge zu fixieren. Schließlich heftet sich ihr Blick auf meinen Mund.
O Gott. Ich packe sie bei den Schultern, um ihren Überschwang ein wenig zu bremsen. »Nein. Ich bringe dich jetzt zu Bett.«
»Wie meinst du das?« Caroline zieht ein finsteres Gesicht.
»Du bist völlig betrunken.«
»Na und?«
»Caroline. Das muss aufhören.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Aber warum denn?«
»Das weißt du doch.«
Sie verzieht das Gesicht, und ihre Augen füllen sich mit Tränen, als sie einen weiteren Schritt rückwärts taumelt.
Ich stöhne. »Nicht. Bitte weine nicht.« Ich ziehe sie wieder in meine Arme. »Wir können einfach nicht so weitermachen.«
Seit wann halten mich Gewissensbisse davon ab, eine Frau zu vögeln?
Eigentlich wollte ich heute Abend doch losziehen und mir eine willige Gespielin für die Nacht suchen.
»Liegt es daran, dass du jemanden kennengelernt hast?«
»Nein.«
Ja.
Vielleicht.
Keine Ahnung.
»Komm, ich bringe dich ins Bett.« Ich lege ihr den Arm um die Schultern und bugsiere sie in das zweite Schlafzimmer, das so gut wie nie benutzt wird.
Irgendwann während der Nacht spüre ich, wie die Matratze nachgibt, als Caroline neben mich schlüpft. Erleichtert, dass ich ausnahmsweise eine Pyjamahose trage, nehme ich sie in den Arm.
»Maxim.« Ich höre die Einladung in ihrer Stimme.
»Schlaf jetzt«, murmle ich und schließe die Augen.
Für mich spielt es keine Rolle, dass sie die Ehefrau meines Bruders war. Sie ist meine beste Freundin und die Frau, die mich am besten kennt. Außerdem schenkt sie mir Wärme und Trost, denn auch ich bin in tiefer Trauer, trotzdem werde ich nicht mehr mit ihr schlafen.
Nein. Das ist Vergangenheit.
Sie legt den Kopf auf meine Schulter. Ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar und schlafe gleich darauf wieder ein.

 SECHS

 Alessia kann ihre Vorfreude kaum bezähmen. Den Schirm fest umklammert, betritt sie sein Apartment. Heute freut siesich zum ersten Mal, dass die Alarmanlage nicht anspringt.
Er ist hier!
Heute Nacht in ihrem schmalen Bett hat sie wieder von ihm geträumt, von seinem ausdrucksstarken Gesicht mit den grünen Augen, seinem strahlenden Lächeln, seiner Hingabe, mit der er sich seiner Musik widmete. Schließlich ist sie aufgewacht, atemlos und voller Begierde. Bei ihrer letzten Begegnung hat er ihr netterweise seinen Schirm geliehen, der ihr auf dem Heimweg und auch den ganzen Tag gestern geholfen hat, trocken zu bleiben. Mit Ausnahme von Magda hat sie nicht sonderlich viel Freundlichkeit erlebt, seit sie nach London gekommen ist, deshalb bedeutet ihr seine Geste umso mehr. Sie zieht ihre Stiefel aus, lässt den Schirm im Eingangsbereich zurück und hastet in die Küche, weil sie es kaum erwarten kann, ihn endlich zu sehen.
Auf der Schwelle bleibt sie abrupt stehen.
O nein!
Eine blonde Frau steht, lediglich mit einem Hemd, seinem Hemd, bekleidet an der Arbeitsfläche und kocht Kaffee. Sie sieht auf und lächelt Alessia höflich, aber durchaus freundlichan. Trotz ihres Schocks sammelt sich Alessia und eilt mit gesenktem Kopf weiter durch die Küche und in die Wäschekammer.
»Guten Morgen«, sagt die blonde Frau, die aussieht, als käme sie direkt aus dem Bett.
Aus seinem?
»Guten Morgen, Missus«, murmelt Alessia und schlüpft in die Wäschekammer, wo sie einen Moment wie erstarrt dasteht, um diese dramatische Wendung der Ereignisse erst einmal zu verarbeiten.
Wer ist diese Frau mit den großen blauen Augen?
Und warum trägt sie sein Hemd? Eines, das Alessia erst letzte Woche für ihn gebügelt hat.
Die Frau war über Nacht hier, bei ihm. Weshalb würde sie wohl sonst in seinem Hemd durch das Apartment laufen? Sie muss ihn gut kennen, sehr gut sogar. Intim.
Intim.
Natürlich gibt es jemanden in seinem Leben. Eine schöne Frau.
Eine, die so schön ist wie er.
Alessias Traum liegt vor ihr, in tausend Scherben zerborsten. Die Enttäuschung schnürt ihr die Luft ab. Seufzend zieht sie ihre Mütze vom Kopf, zieht Handschuhe und Anorak aus und schlüpft in ihren Kittel.
Was hat sie denn erwartet? Natürlich hat er kein Interesse an ihr– sie ist doch bloß die Putzfrau. Weshalb sollte er ausgerechnet sie wollen?
Die Freude, die sie heute Morgen noch empfunden hat– zum ersten Mal seit langer Zeit–, ist wie eine Seifenblase zerplatzt. Sie zieht ihre Turnschuhe an und stellt das Bügelbrett auf, zwingt sich, der Realität ins Auge zu blicken. Aus dem Trockner nimmt sie die Wäsche und häuft sie in den Bügelkorb. Dies ist ihr Platz im Leben, das hat man ihr beigebracht: das Haus sauber zu halten und für einen Mann zu sorgen.
Trotzdem kann sie ihn weiter aus der Ferne bewundern, so wie sie es seit dem Tag tut, als sie ihn das erste Mal nackt auf dem Bett gesehen hat. Nichts und niemand kann ihr das nehmen.
Mit einem mutlosen Seufzer füllt sie Wasser in den Tank des Bügeleisens.
Alessia steht in der Tür. Eine Vision in Blau.
Ganz langsam löst sie ihr Tuch, sodass ihr langer Zopf über ihren Rücken fällt.
Mach dein Haar für mich auf.
Sie lächelt.
Komm herein. Leg dich zu mir. Ich will dich.
Doch sie wendet sich ab. Dann ist sie im Wohnzimmer. Poliert den Flügel. Beugt sich über meine Komposition.
Sie trägt nichts als ein rosa Höschen.
Ich strecke die Hand nach ihr aus, will sie berühren, doch sie verschwindet.
Sie steht im Eingangsbereich. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Sie hält einen Besen in der Hand.
Sie ist nackt.
Ihre Beine sind lang. Ich will, dass sie sich um mich schlingen.
»Ich habe dir Kaffee gemacht«, flüstert Caroline.
Ich stöhne, will nicht aufwachen, weil wesentliche Teile meines Körpers immer noch den Traum genießen. Zum Glück liege ich auf dem Bauch, sodass meine Schwägerin meine Erektion nicht sehen kann.
»Du hast nichts zu essen hier. Wollen wir frühstücken gehen, oder soll ich Blake bitten, uns etwas zu bringen?«
Erneut stöhne ich, was nichts anders als »Hau ab und lass mich in Ruhe« bedeutet, aber Caroline lässt sich nicht so einfach abschütteln.
»Ich habe gerade deine neue Putzfrau gesehen. Sie ist blutjung. Was ist denn aus Krystyna geworden?«
Verdammt! Alessia ist hier?
Ich drehe mich auf die Seite. Caroline sitzt auf der Bettkante. »Soll ich wieder zu dir kommen?«, fragt sie mit einem koketten Lächeln und einem Blick auf das Kissen neben mir.
»Nein.« Trotz ihres verwuschelten Out-of-bed-Looks sieht sie hinreißend aus. »Hast du so Kaffee gemacht?«
»Ja.« Sie runzelt die Stirn. »Wieso? Ist mein Körper eine Beleidigung für deine Augen? Oder bist du sauer, weil ich eines von deinen Hemden genommen habe?«
Ich zwinge mich zu einem Lachen und drücke ihre Hand. »Dein Körper kann gar keine Beleidigung für die Augen sein, für niemanden, Caro, das weißt du ganz genau.«
Aber Alessia bekommt einen falschen Eindruck.
Verdammt. Wieso interessiert mich das überhaupt?
Ein ironisches Lächeln spielt um Carolines Mundwinkel.
»Aber du hast kein Interesse mehr an mir«, sagt sie leise. »Liegt es daran, dass du jemanden kennengelernt hast?«
»Caro. Bitte. Fang nicht wieder damit an. Wir können nicht so weitermachen, es geht einfach nicht. Außerdem hast du gesagt, du hättest deine Tage.«
»Sonst haben dich die Erdbeerwochen doch auch nie gestört.«
»Wie bitte? Wann soll ich denn das gesagt haben?« Dramatisch lege ich mir die Hände ums Gesicht und blicke gen Zimmerdecke.
»Vor Jahren schon.«
»Tja, dann entschuldige ich mich, dass ich mein Herz auf der Zunge getragen habe.«
Frauen haben doch alle ein Elefantengedächtnis.
»War es unbedingt notwendig, es mir noch mal aufs Brot zu schmieren?« Schlagartig weicht ihre Belustigung der vertrauten Traurigkeit der letzten Tage. Trübselig starrt sie aus dem Fenster. »Zwei Jahre lang haben wir versucht, ein Kind zu bekommen«, krächzt sie mit gequälter Stimme. »Zwei ganze Jahre. Wir wollten es beide so sehr.« Tränen kullern ihr über die Wangen. »Und jetzt ist er tot, und ich habe alles verloren. Ich habe nichts mehr.« Sie schlägt die Hände vors Gesicht und beginnt zu schluchzen.
Verdammt. Ich bin so ein Idiot. Ich setze mich auf und schließe sie in die Arme. Nach einer Weile ziehe ich ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch.
»Hier.« Sie krallt sich daran fest, als hinge ihr Leben davon ab. »Wir können nicht damit weitermachen, solange wir beide trauern«, sage ich mit sanfter, trauriger Stimme. »Das ist nicht fair, weder uns selbst noch Kit gegenüber. Und du hast auch nicht alles verloren, sondern immer noch dein eigenes Geld. Im Zweifelsfall bekommst du eine monatliche Zuwendung. Und Rowena hat vorgeschlagen, ob du nicht die Innenausstattung der Mayfair-Apartments übernehmen könntest.« Ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar. »Und ich bin ja immer noch da, nur eben nicht mehr als Liebhaber, sondern als Freund und Schwager, Caro.«
Caro schnieft und putzt sich die Nase, ehe sie sich von mir löst und mich mit herzzerreißend tränennassen blauen Augen ansieht.
»Du machst das, weil ich mich am Ende für ihn entschieden habe, oder?«
»Lass uns nicht wieder damit anfangen«, sage ich betrübt.
»Oder weil du jemanden kennengelernt hast? Wer ist sie?«
Ich will dieses Gespräch nicht führen. »Lass uns frühstücken gehen.«
In Rekordzeit bin ich geduscht und angezogen. Erleichtert stelle ich fest, dass Caroline nach wie vor im angrenzenden Gästezimmer ist, als ich meine Kaffeetasse in die Küche bringe. Beim Gedanken daran, dass ich sie gleich sehen werde, beschleunigt sich mein Herzschlag.
Wieso bin ich bloß so nervös? Oder ist es Vorfreude?
Enttäuscht stelle ich fest, dass sie nicht in der Küche ist, deshalb gehe ich in die Wäschekammer, wo sie eines meiner Hemden bügelt. Sie hat den Kopf gesenkt, sodass ich sie ungeniert beobachten kann: Sie arbeitet mit derselben sinnlichen Anmut und Konzentration, die mir schon mehrmals an ihr aufgefallen sind, lässt mit langen, eleganten Bewegungen das Bügeleisen über den Stoff gleiten. Ihre Augen weiten sich, und ihre Wangen überzieht eine zarte Röte, als sie mich bemerkt.
Sie ist so hinreißend.
»Guten Morgen«, sage ich. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«
Sie stellt das Bügeleisen ab und starrt es an, statt mir ins Gesicht zu sehen, während sich die Furchen auf ihrer Stirn vertiefen.
Was ist los? Wieso weigert sie sich, mich anzusehen?
»Ich gehe nur kurz mit meiner Schwägerin frühstücken.« Wieso erzähle ich ihr das?
Ihre Lider flattern ein wenig, als sie zu begreifen scheint. »Es wäre nett, wenn Sie das Bett im Gästezimmer frisch beziehen könnten«, fahre ich eilig fort.
Den Blick immer noch gesenkt, nickt sie und beißt sich auf die Oberlippe.
Wie gern würde ich diese Lippen spüren.
»Ich lasse das Geld wie üblich-«
Sie hebt den Kopf und sieht mich aus ihren wunderschönen, ausdrucksvollen Augen an. Die Worte bleiben mir im Hals stecken.
»Danke, Mister«, flüstert sie.
»Ich heiße Maxim.« Ich wünsche mir, meinen Namen mit diesem verführerischen Akzent aus ihrem Mund zu hören, doch sie steht nur stumm in ihrer potthässlichen Kittelschürze da und lächelt verlegen.
»Maxim!«, ruft Caroline und betritt die ohnehin viel zuenge Wäschekammer. »Hallo noch mal«, sagt sie zu Alessia.
»Alessia, das ist meine Freundin und Schwägerin … äh … Caroline. Caroline, das ist Alessia.«
Ich kann mich nur wundern, wie peinlich mir die ganze Situation ist.
Caroline wirft mir einen verwirrten Blick zu, den ich jedoch ignoriere, ehe sie Alessia freundlich anlächelt.
»Alessia, das ist ja ein hübscher Name. Polnisch?«, erkundigt sich Caroline.
»Nein, Missus, er kommt aus Italien.«
»Oh, dann sind Sie also Italienerin?«
»Nein, ich komme aus Albanien.« Sie weicht einen Schritt zurück und zupft an einem losen Faden an ihrer Schürze herum.
Albanien?
Ich sehe ihr an, dass sie nicht weiter darauf eingehen möchte, doch meine Neugier siegt. »Dann sind Sie ja ziemlich weit von zu Hause weg. Studieren Sie hier?«
Sie schüttelt den Kopf und zupft eindringlicher an dem Faden. Es ist unübersehbar, dass sie keine weiteren Erklärungen abgeben will.
»Lass uns gehen, Maxim.« Noch immer sichtlich verwirrt, nimmt Caroline meinen Arm. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Alessia«, sagt sie.
Ich zögere. »Bis dann«, sage ich, dabei würde ich eigentlich am liebsten bleiben.
Bis dann«, flüstert Alessia und sieht zu, wie er Caroline in den Eingangsbereich folgt.
Schwägerin?
Sie hört, wie die Eingangstür ins Schloss fällt.
Schwägerin.
Kunata.
Sie wendet sich wieder dem Bügelbrett zu und spricht die Worte laut auf Englisch und auf Albanisch aus. Sowohl der Klang als auch die Bedeutung lassen sie lächeln. Aber es ist doch seltsam, dass seine Schwägerin hier in der Wohnung ist und seine Sachen trägt. Alessia zuckt die Achseln. Sie hat genug amerikanische Fernsehsendungen gesehen und weiß, dass Männer und Frauen hier im Westen anders miteinander umgehen als in ihrer Heimat.
Später zieht sie die Bettwäsche im Gästezimmer ab. Wie die restliche Einrichtung ist das Bett schick und modern und weiß, aber das Beste daran ist, dass es benutzt wurde. Mit einem erleichterten Lächeln holt sie frische Laken und macht sich an die Arbeit.
Seit sie Caroline gesehen hat, geht ihr ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Im Schlafzimmer des Mister findet sie eine Gelegenheit, ihre Neugier zu befriedigen. Die Arme um den Oberkörper geschlungen, tritt sie vorsichtig auf den kleinen Abfalleimer zu, holt tief Luft und späht hinein.
Und lächelt.
Keine Kondome.
Sie arbeitet weiter, während die Freude, die sie am Morgen beim Hereinkommen empfunden hat, allmählich zurückkehrt.
Ist sie das?«, fragt Caroline mich im Taxi zur King’s Road.
»Wie bitte?«
»Deine Putzfrau.«
Scheiße.
»Was soll mit meiner Putzfrau sein?«
»Ist sie das?«
»Unsinn.«
Caroline verschränkt die Arme. »Ein Nein ist das nicht.«
»Eine solche Frage erachte ich nicht als einer Antwort würdig.« Während ich durch das angelaufene Fenster des Taxis auf die tristen Straßen von Chelsea hinausschaue, spüre ich, wie mein Gesicht eine verräterisch rote Farbe annimmt.
Wie hat sie das erraten?
»So rücksichtsvoll gehst du sonst nicht mit deinem Personal um.«
Ich bedenke sie mit einem finsteren Blick. »Apropos Personal: Hat Mrs. Blake Krystyna für mich organisiert?«
»Ich glaube schon. Warum?«
»Es wundert mich nur, dass sie so sang- und klanglos verschwunden ist und die kleine Albanerin jetzt für sie sauber macht. Mir hat niemand vorher Bescheid gesagt.«
»Wenn du die Kleine nicht magst, kannst du sie ja feuern.«
»So war das nicht gemeint.«
»Wenn sie im Spiel ist, benimmst du dich ziemlich komisch.«
»Das stimmt nicht.«
»Lassen wir das Thema, Maxim.« Caroline presst die Lippen aufeinander und sieht zum Fenster hinaus, sodass ich meinen eigenen Gedanken nachhängen kann.
Ich weiß so gut wie nichts über diese Alessia Demachi. Erstens: Sie kommt aus Albanien, nicht aus Polen. Von Albanien habe ich wenig Ahnung. Was hat sie auf die britischen Inseln geführt? Wie alt ist sie? Wo wohnt sie? Muss sie jeden Morgen weit zur Arbeit fahren? Lebt sie allein?
Ich könnte ihr nach Hause folgen.
Stalker!
Ich könnte sie fragen.
Zweitens: Alessia redet nicht gern. Oder redet sie nur nicht gern mit mir? Den Gedanken finde ich deprimierend. Ich starre auf die regennassen Straßen und schmolle wie ein verliebter Teenager.
Warum verwirrt mich diese Frau so?
Liegt es an ihrer Rätselhaftigkeit?
Daran, dass sie aus einer völlig anderen Welt kommt als ich?
Dass sie für mich arbeitet?
Und ich die Finger von ihr lassen muss.
Aber ich will sie ins Bett kriegen. Endlich gebe ich mir das selbst gegenüber zu. Genau das will ich, das sagt mir mein Schwanz. Leider weiß ich nicht, wie ich das anstellen soll, weil sie nicht mit mir sprechen mag. Sie sieht mich ja nicht einmal an.
Findet sie mich abstoßend?
Vielleicht ist es das: Sie kann mich einfach nicht leiden.
Ich habe keine Ahnung, was sie über mich denkt, und fühle mich deswegen im Nachteil. Unter Umständen ist sie gerade dabei, in meinen Sachen zu wühlen, um mehr über mich herauszufinden, sich ein Bild von mir zu machen. Ich verziehe das Gesicht. Möglicherweise mag sie mich deshalb nicht.
»Sie scheint Angst vor dir zu haben«, bemerkt Caroline.
»Wer?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, wen sie meint.
»Diese Alessia.«
»Ich bin ihr Boss.«
»Bei dem Thema reagierst du ziemlich empfindlich. Ich glaube, sie wirkt so verängstigt, weil sie in dich verknallt ist.«
»Wie bitte? Halluzinierst du? Sie hält’s doch kaum aus, im selben Raum wie ich zu sein.«
»Quod erat demonstrandum.«
Ich runzle die Stirn.
Sie seufzt. »Sie hält’s nicht aus, im selben Raum wie du zu sein, weil sie dich mag und das nicht zeigen möchte.«
»Caro, sie ist meine Putzfrau, nicht mehr und nicht weniger«, erkläre ich mit Nachdruck. Es ist gar nicht so leicht, Caroline von einer Fährte, die sie einmal aufgenommen hat, wieder abzubringen. Allerdings lässt das, was sie sagt, Hoffnung in mir aufkeimen. Sie verzieht spöttisch den Mund. Das Taxi hält vor dem Bluebird. Ich gebe dem Fahrer einen Zwanziger.
»Stimmt so.«
»Ganz schön viel Trinkgeld«, murrt Caroline. In Gedanken an Alessia Demachi versunken halte ich die Tür zum Café für sie auf.
»Deine Mutter ist also der Ansicht, dass ich mich zusammenreißen und wieder mit dem Arbeiten anfangen soll?«, fragt Caroline, als wir zu unserem Tisch geführt werden.
»Sie hält dich für sehr fähig und findet, dass es eine willkommene Abwechslung für dich sein könnte, wenn du dich mit dem Mayfair-Projekt beschäftigen würdest.«
Wieder presst Caroline kurz die Lippen zusammen. »Ich glaube, ich brauche Zeit.« Ihr Blick wird traurig.
»Das kann ich verstehen.«
»Die Beisetzung war erst vor zwei Wochen.« Sie hebt Kits Pullover an die Nase und schnuppert daran.
»Ich weiß.« Ob der Pullover wohl noch nach ihm riecht?
Mir fehlt er auch. Seit seiner Beerdigung sind dreizehn Tage vergangen, und seit seinem Tod zweiundzwanzig.
Ich schlucke den harten Kloß hinunter, der sich in meinem Hals formt.
Weil ich am Morgen mein Fitnessprogramm habe ausfallen lassen, laufe ich zu Fuß zu meiner Wohnung hinauf. Das Frühstück hat länger gedauert als geplant, und jeden Augenblick kann Oliver kommen. Ein Teil von mir hofft, dass Alessia noch da ist. Als ich mich der Wohnungstür nähere, höre ich Musik herausdringen.
Musik? Was ist da los?
Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und öffne vorsichtig die Tür. Bach, eines seiner Präludien in G-Dur. Vielleicht hat Alessia meinen Computer eingeschaltet und hört beim Putzen Musik. Aber wie soll sie das angestellt haben? Sie kennt mein Passwort nicht. Oder doch? Möglicherweise hat sie ihr Handy an meine Anlage angeschlossen, aber ihrem schäbigen Anorak nach zu urteilen, besitzt sie kein Smartphone. Jedenfalls habe ich noch nie eines bei ihr gesehen. Die Musik erhellt noch die dunkelsten Winkel meiner Wohnung.
Wer konnte ahnen, dass meine Putzfrau klassische Musik liebt?
Wieder ein Teilchen in dem großen Alessia-Demachi-Puzzle. Ich mache die Tür leise zu. Schon im Eingangsbereich wird mir klar, dass die Musik nicht aus meiner Anlage kommt, sondern vom Flügel. Bach. Flüssig und leicht, mit Können und tiefer Einsicht dargeboten, wie ich es nur von Konzertpianisten kenne.
Alessia?
Mir ist es nie gelungen, dem Instrument solche Töne zu entlocken. Ich ziehe die Schuhe aus, schleiche zum Wohnzimmer und spähe hinein.
Alessia sitzt im Kittel, vollkommen in die Musik vertieft, am Flügel. Sie hält die Augen konzentriert geschlossen, während ihre Hände anmutig und gekonnt über die Tasten huschen. Die Musik durchströmt sie, hallt von Wänden und Decke wider wie in einem Konzertsaal. Voller Bewunderung beobachte ich, wie sie, den Kopf gesenkt, spielt.
Sie ist fantastisch.
In jeder Hinsicht.
Ich bin von ihr hingerissen.
Als das Präludium zu Ende ist, weiche ich zurück in den Flur und presse mich für den Fall, dass sie den Blick hebt, an die Wand. Ich wage nicht zu atmen. Doch sie beginnt ohne Pause mit der Fuge. Ich schließe die Augen, staune über ihre gefühlvolle Kunstfertigkeit. Diese Musik entführt mich in eine andere Welt. Während ich ihr lausche, wird mir klar, dass sie nicht vom Blatt spielt, sondern aus dem Gedächtnis.
Gütiger Himmel, sie ist virtuos.
Mir fällt ein, wie intensiv sie die Noten beim Abstauben studiert hat.
O nein. Sie spielt auf diesem Niveau und hat sich meine Komposition angesehen?
Auf die Fuge folgt nahtlos ein anderes Stück. Wieder Bach, Präludium in Cis-Dur, glaube ich.
Warum zum Teufel geht sie putzen, wenn sie so spielen kann?
Da klingelt es, und die Musik verstummt abrupt.
Wie schade.
Ich höre, wie der Klavierhocker laut über den Boden scharrt, und da ich nicht beim Lauschen erwischt werden möchte, haste ich in Socken zur Tür, um sie aufzumachen.
»Guten Tag, Sir.« Oliver.
»Hereinspaziert«, begrüße ich ihn ein wenig außer Atem.
»Unten war offen, da bin ich gleich heraufgekommen. Ich hoffe, das war okay. Alles in Ordnung?« Oliver tritt ein. Und bleibt wie angewurzelt stehen, als er Alessia sieht, die plötzlich im Flur auftaucht. Ihre Silhouette hebt sich klar vor dem Licht aus dem Wohnzimmer ab. Als ich etwas zu ihr sagen will, huscht sie in die Küche.
»Ja danke. Gehen Sie schon mal durch. Ich muss noch etwas mit meiner Putzfrau besprechen.«
Oliver runzelt verwirrt die Stirn und bewegt sich in Richtung Wohnzimmer.
Ich hole tief Luft und fahre mir, immer noch verblüfft, mit beiden Händen durch die Haare.
In der Küche ist Alessia dabei, voller Panik in ihren Anorak zu schlüpfen.
»Entschuldigung. Vielmals Entschuldigung«, murmelt sie, unfähig, mir in die Augen zu schauen. Sie ist blass und scheint gegen Tränen ankämpfen.
Oje.
»Hey, alles gut. Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Ich ergreife ihren Anorak, der sich genauso billig, dünn und grässlich anfühlt, wie er aussieht. Im Kragen eingenäht entdecke ich den Namen »Michal Janeczek«. Michal Janeczek? Ihr Freund? Meine Kopfhaut beginnt zu prickeln, und mir sträuben sich die Nackenhaare. Vielleicht will sie deshalb nicht mit mir reden. Weil sie einen Freund hat.
Fuck. Was für eine Enttäuschung!
Ich helfe ihr beim Anziehen.
Oder sie mag mich einfach nicht.
Sie schlingt den Anorak eng um den Oberkörper und weicht von mir zurück, während sie hektisch ihren Kittel in eine Plastiktüte stopft.
»Entschuldigung, Mister«, wiederholt sie. »Ich mache das nicht mehr. Nein.« Ihr versagt die Stimme.
»Um Himmels willen, es war ein Vergnügen, Sie spielen zu hören. Sie können sich jederzeit gern an den Flügel setzen.«
Auch wenn du einen Freund haben solltest.
Als sie den Blick senkt, kann ich der Versuchung nicht widerstehen. Ich trete einen Schritt auf sie zu und hebe vorsichtig ihr Kinn an, damit ich ihr Gesicht sehen kann.
»Das meine ich ernst. Wirklich jederzeit. Sie spielen fantastisch.« Ehe ich michs versehe, gleitet mein Daumen über ihre volle Unterlippe.
Gott, wie weich!
Sie zu berühren war ein Fehler.
Mein Körper reagiert umgehend.
Sie saugt scharf die Luft ein, und ihre Augen werden sehr, sehr groß.
Ich lasse die Hand sinken. »Sorry«, flüstere ich, entsetzt darüber, dass ich sie einfach so angefasst habe. Carolines Worte fallen mir ein.
Sie mag dich und will das nicht zeigen.
»Ich muss gehen.« Alessia hastet, ohne das Tuch vom Kopf zu nehmen, zur Wohnungstür. Als ich sie ins Schloss fallen höre, fällt mir auf, dass sie ihre Stiefel vergessen hat. Ich eile damit zur Tür. Doch Alessia ist bereits verschwunden. Als ich die Schuhe umdrehe, stelle ich bekümmert fest, dass sie alt und die Sohlen durchgelaufen sind.
Daher die feuchten Fußspuren.
Wenn sie solche Sachen trägt, muss sie völlig mittellos sein. Mit finsterer Miene trage ich die Stiefel in die Küche und blicke durch die Glastür vor der Feuertreppe. Da das Wetter heute gut ist, wird sie auch in Turnschuhen keine nassen Füße bekommen.
Welcher Teufel hat mich da geritten, als ich sie berührte? Das war ein Fehler. Ich reibe Daumen und Zeigefinger aneinander, rufe mir ins Gedächtnis, wie weich ihre Lippe war. Stöhnend schüttle ich den Kopf. Ich bin schockiert und schäme mich, weil ich zu weit gegangen bin. Nachdem ich tief Luft geholt habe, geselle ich mich zu Oliver, der im Wohnzimmer wartet.
»Wer war das denn?«, erkundigt er sich.
»Wie gesagt, meine Putzfrau.«
»Sie steht nicht auf Ihrer Gehaltsliste.«
»Ist das ein Problem?«
»Ja. Wie entlohnen Sie sie? Bar?«
Was will er damit andeuten?
»Ja, bar«, knurre ich.
Oliver schüttelt den Kopf. »Sie sind jetzt der Earl of Trevethick. Sie muss auf die Gehaltsliste.«
»Warum?«
»Weil die Steuerbehörde es nicht gern sieht, wenn Sie irgendjemanden bar bezahlen. Glauben Sie mir, die Finanzbeamten durchforsten alle unsere Konten.«
»Erklären Sie das genauer.«
»Die Namen sämtlicher Beschäftigten müssen in den Büchern stehen. Haben Sie die junge Frau selbst angeheuert?«
»Nein, Mrs. Blake.«
»Bestimmt ist das kein Problem. Ich benötige nur ihre Angaben. Sie ist doch von hier, oder?«
»Nein. Sie sagt, sie kommt aus Albanien.«
»Oh. Dann braucht sie möglicherweise eine Arbeitsgenehmigung– es sei denn natürlich, sie ist Studentin.«
O nein.
»Ich frage sie nach ihren Kontaktdaten. Wollen wir jetzt über die anderen Beschäftigten reden?«
»Unbedingt. Fangen wir mit denen an, die in Trevelyan House arbeiten.«
Alessia rennt zur Bushaltestelle, ohne zu wissen, warum oder vor wem sie davonläuft. Wie konnte sie nur so dumm sein, sich erwischen zu lassen? Er hat gesagt, ihm mache es nichts aus, wenn sie Klavier spiele, aber sie weiß nicht, ob sie ihm das glauben soll. Vielleicht ruft er jetzt Magdas Freundin an, und sie wird gefeuert! Mit wild klopfendem Herzen wartet sie auf den Bus, der sie zur Queenstown Road bringen wird. Sie weiß nicht, ob ihr Puls vom Rennen oder wegen des Zwischenfalls in der Wohnung des Mister rast.
Sie lässt die Fingerspitzen über ihre Unterlippe gleiten. Mit geschlossenen Augen erinnert sie sich an das köstliche Knistern in ihrem Körper, als er sie berührte. Wieder schlägt ihr Herz einen Purzelbaum, und sie schnappt nach Luft.
Er hat sie berührt.
Wie in ihren Träumen.
Wie in ihrer Fantasie.
So sanft.
So zärtlich.
Ist es nicht genau das, was sie sich wünscht?
Vielleicht gefällt sie ihm …
Sie schnappt erneut nach Luft.
Nein. Solche Gedanken darf sie nicht zulassen.
Unmöglich.
Wie könnte sie ihm gefallen? Sie ist nur seine Putzfrau.
Er hat ihr in den Anorak geholfen. Das hat noch nie zuvor jemand getan. Alessia starrt ihre Füße an.
Zot!
Da merkt sie, dass sie ihre Stiefel vergessen hat. Soll sie zurückgehen und sie holen? Abgesehen von den Turnschuhen, die sie trägt, und den Stiefeln– sie gehören zu den wenigen Dingen, die sie aus der Heimat gerettet hat–, besitzt sie keine Schuhe.
Sie kann nicht umkehren, weil er einen Termin mit jemandem hat. Falls sie ihn mit ihrem Klavierspiel verärgert hat, wird er bestimmt noch wütender, wenn sie ihn erneut stört. Als sie den Bus herannahen sieht, beschließt sie, ihre Stiefel erst am Freitag mitzunehmen– vorausgesetzt, sie hat den Job dann noch.
Alessia nagt an ihrer Oberlippe. Sie braucht diesen Job. Wenn sie gefeuert wird, setzt Magda sie möglicherweise auf die Straße.
Nein, das wird nicht geschehen.
So grausam wäre Magda nicht, und außerdem putzt Alessia ja auch bei Mrs. Kingsbury und Mrs. Goode, die beide keinen Flügel haben. Es ist nicht nur der Flügel, den Alessia braucht, sondern das Geld. Magda und ihr Sohn Michal wollen bald nach Kanada auswandern, zu Magdas Verlobtem Logan, der in Toronto lebt und arbeitet. Dann wird Alessia sich eine neue Bleibe suchen müssen. Magda verlangt nur lächerliche einhundert Pfund die Woche für das winzige Zimmer. Aufgrund ihrer Online-Recherchen mit Michal weiß Alessia, dass das ein Schnäppchen ist. Eine andere Unterkunft für so wenig Geld zu finden wird sich in London schwierig gestalten.
Ihr wird warm ums Herz, als sie an Michal denkt. Er überlässt ihr großzügig seinen Computer und schenkt ihr seine Zeit. Alessias Kenntnisse über die Cyberwelt sind begrenzt, weil ihr Vater den alten Computer bei ihnen zu Hause nur selten hochfuhr. Anders als Michal. Der ist in sämtlichen sozialen Medien unterwegs. Facebook, Instagram, Tumblr, Snapchat– Michal liebt sie alle. Bei dem Gedanken an das Selfie, das er tags zuvor von ihnen beiden gemacht hat, spielt ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Er liebt Selfies.
Als der Bus hält, steigt sie, nach wie vor ziemlich durcheinander wegen der Berührung des Mister, ein.
So, das wäre das gesamte Personal. Nun bräuchte ich nur noch die Angaben zu Ihrer Putzfrau, damit ich sie ebenfalls auf die Lohnliste setzen kann«, sagt Oliver.
Wir sitzen an dem kleinen Esstisch im Wohnzimmer. Ich hatte gehofft, dass unser Gespräch nun zu Ende wäre.
»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, fährt er jedoch fort.
»Und zwar?«
»Ich denke, es wäre gut, wenn Sie sich die beiden Anwesen, die direkt Ihrer Kontrolle unterstehen, gründlich ansehen. Tyok können wir uns zuwenden, wenn der Pächter ausgezogen ist.«
»Oliver, ich habe zu unterschiedlichen Zeiten meines Lebens auf diesen Anwesen gewohnt. Warum soll ich sie mir ansehen?«
»Weil Sie jetzt der Chef sind, Maxim. So beweisen Sie Präsenz und zeigen den Beschäftigten, dass sie und das Anwesen Ihnen am Herzen liegen.«
Wie bitte? Meine Mutter würde mir den Hals umdrehen, wenn es anders wäre. Für sie haben Grafentitel, Herkunft und Familie immer schon oberste Priorität besessen– merkwürdig, wenn man bedenkt, dass sie all das im Stich gelassen hat. Natürlich erst nachdem sie ihre Leidenschaft für unsere Familiengeschichte und unser Erbe an Kit weitergegeben hat. Sie hatte ihn gut vorbereitet, sodass er seine Pflichten kannte. Und als gewissenhafter Mensch, der er war, hatte er sich der Herausforderung gestellt.
Genau wie Maryanne. Auch sie kennt unsere Geschichte.
Ich eher nicht.
Maryanne hat sich dieses Wissen sozusagen durch Osmose angeeignet; sie war ein neugieriges Kind.
Ich hingegen war immer zu geistesabwesend und in meiner eigenen Welt versunken.
»Selbstredend liegen mir die Beschäftigten und die Anwesen am Herzen«, erkläre ich.
»Aber das wissen die nicht«, erwidert Oliver ruhig. »Und … na ja, Ihr Verhalten bei Ihrem letzten Aufenthalt dort …« Er verstummt. Er meint die Nacht vor Kits Beisetzung, in der ich Kits Weinkeller in Tresyllian Hall beträchtlich dezimiert habe. Weil ich wütend war. Weil ich wusste, was sein Tod für mich bedeutete. Weil ich die Verantwortung nicht wollte.
Und weil ich unter Schock stand.
Er fehlte mir.
Er fehlt mir nach wie vor.
»Ich war verdammt noch mal in Trauer.« Ich habe das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. »Das bin ich immer noch. Ich habe mir das nicht ausgesucht.«
Und bin nicht bereit, diese schwere Bürde zu schultern.
Warum haben meine Eltern keine Vorkehrungen getroffen?
Meine Mutter hat mir nie das Gefühl gegeben, in irgendetwas gut zu sein. Sie hat sich auf meinen Bruder konzentriert. Ihre beiden jüngeren Kinder tolerierte sie nur. Irgendwie liebte sie uns wohl auch auf ihre eigene Art.
Kit hingegen betete sie an.
Alle beteten Kit an. Meinen blonden, blauäugigen, cleveren, selbstbewussten, gutmütigen großen Bruder.
Den Erben.
Oliver hebt besänftigend die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Aber Sie müssen da ein paar Dinge wieder ins Lot bringen.«
»Gut, vielleicht sollten wir in den nächsten Wochen tatsächlich mal hinfahren.«
»Lieber früher als später.«
Ich will London nicht verlassen, weil ich bei Alessia einen kleinen Schritt weitergekommen bin, und die Vorstellung, sie einige Tage lang nicht zu sehen, gefällt mir nicht.
»Wann also?«, frage ich barsch.
»Am besten gleich.«
»Soll das ein Witz sein?«
Oliver schüttelt den Kopf.
Verdammt.
»Lassen Sie mich kurz nachdenken.« Mir ist bewusst, dass ich einen Schmollmund mache wie ein verwöhntes Kind.
Ich bin ja auch das personifizierte verwöhnte Kind.
Vorbei die Zeiten, als ich tun und lassen konnte, was ich wollte.
Ich sollte meine Wut nicht an Oliver abreagieren.
»Sehr wohl, Sir. Ich habe mir die nächsten Tage frei gehalten, um Sie begleiten zu können.«
Na toll.
»Okay«, brumme ich.
»Also dann morgen?«
»Ja, warum nicht? Das wird eine königliche Fahrt.« Ich knirsche mit den Zähnen.
»Maxim, mir ist klar, dass Sie viel um die Ohren haben, doch das Personal zu motivieren halte ich für sehr wichtig. Ihre Beschäftigten kennen bisher nur eine Seite von Ihnen.« Er schweigt vielsagend. Ich weiß, dass er auf meinen nicht gerade makellosen Ruf anspielt. »Wenn Sie vor Ort mit den Verwaltern der Anwesen sprechen, bedeutet ihnen das etwas. Ihr Treffen mit ihnen letzte Woche war zu kurz.«
»Okay, okay, ich habe verstanden. Und Ja gesagt habe ich auch schon, oder?« Ich merke, wie bockig das klingt, aber tief in meinem Innersten will ich einfach nicht wegfahren.
Nicht weg von Alessia.
Meiner Putzfrau.

 SIEBEN

 An diesem kalten, trüben Dienstagnachmittag blicke ich, erschöpft an den Schornstein der alten Zinnmine gelehnt, hinaus aufs Meer. Der dunkle Himmel wirkt bedrohlich, der scharfe kornische Wind bläst mir ins Gesicht. Ein Sturm zieht herauf; das Tosen der Wellen, die sich donnernd an den Klippen unter mir brechen, hallt in der Ruine wider. Schneeregen, der erste Vorbote des Unwetters, prasselt hernieder.
Als Kinder haben Kit, Maryanne und ich gern in dieser Ruine gespielt, die sich am äußeren Rand des Trevethick-Anwesens befindet. Kit und Maryanne waren immer die Helden, während ich den Bösewicht geben musste. Wie passend. Schon damals war ich auf meine Rolle festgelegt. Bei der Erinnerung daran schmunzle ich.
Solche Minen hatten beträchtliche Erträge abgeworfen und das Vermögen der Trevelyans über die Generationen stetig gemehrt. Ende des 19. Jahrhunderts, als ihre Profitabilität nachließ, wurden sie geschlossen, und die Arbeiter wanderten nach Australien oder Südafrika aus, wo der Bergbau florierte. Ich lege die Hand auf den abgewetzten Stein, der sich kalt und rau anfühlt, jedoch auch nach all der Zeit nicht wankt.
Wie die Earls von Trevethick …
Mein Besuch ist erfolgreich verlaufen. Olivers Anregung, beide Anwesen aufzusuchen, hat sich als sehr nützlich erwiesen. Ich beginne, meine Skepsis ihm gegenüber abzulegen. Bisher hat er mich noch jedes Mal in die richtige Richtung gelenkt. Vielleicht liegen ihm das Reich der Trevethicks und sein Wohlergehen tatsächlich am Herzen. Jedenfalls wissen die Beschäftigten nun, dass ich hinter ihnen stehe und keine radikalen Veränderungen plane. Und wie ich gelernt habe, bin ich ein Verfechter der Devise: »Was nicht kaputt ist, muss man nicht richten.« Ich lächle wehmütig … Fürs Erste bin ich auch zu träge für irgendetwas anderes. Unter Kits kluger Leitung und Verwaltung haben sich die Trevelyan-Anwesen prächtig entwickelt. Ich kann nur hoffen, dass es mir gelingt, sein Werk fortzuführen.
Dass ich in den vergangenen Tagen immerzu optimistisch und ermutigend wirken und unzähligen Menschen zuhören musste, hat mich müde gemacht. So viel positive Energie zu versprühen bin ich einfach nicht gewöhnt. Hier und in Angwin in Oxfordshire habe ich viele Bedienstete kennengelernt, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Obwohl ich seit meiner Kindheit oft auf besagten Anwesen gewesen war, hatte ich nicht geahnt, wie viele Leute hinter den Kulissen wirken. Mit ihnen allen zu reden, ihnen zu lauschen, sie zu beruhigen und fortwährend zu lächeln, auch wenn mir überhaupt nicht nach einem Lächeln zumute war, habe ich als sehr anstrengend empfunden.
Als ich den Pfad betrachte, der zum Meer hinunterführt, muss ich daran denken, wie Kit und ich als Jungen um die Wette zu dem weichen Sandstrand rannten. Kit gewann jedes Mal … ausnahmslos. Aber er war ja auch vier Jahre älter als ich. Ende August machten wir drei Kinder uns, bewaffnet mit Schalen und Eimern und allerlei anderen Gefäßen, gern auf den Weg, um die Brombeeren am Weg zu pflücken, die unsere Köchin Jessie zu Brombeer-Apfel-Streusel verarbeitete, Kits Lieblingsspeise.
Kit. Kit. Kit.
Immer wieder Kit.
Der Erbe, nicht der Ersatzspieler.
Fuck.
Warum musste er in einer bitterkalten Nacht über vereiste Straßen rasen?
Warum? Warum? Warum?
Und jetzt liegt er unter einer kalten, harten Schieferplatte in der Familiengruft der Trevelyans.
Der Kummer schnürt mir die Kehle zu.
Kit.
Genug.
Mit einem Pfiff rufe ich Kits Jagdhunde herbei. Sofort hören Jensen und Healey, zwei Irische Setter, auf, am Pfad herumzuschnüffeln, und kommen zu mir gerannt. Sie sind nach Automarken benannt. Kit war besessen von vierrädrigen Gefährten, besonders von schnellen. Schon in jungen Jahren war er in der Lage gewesen, einen Motor zu zerlegen und im Nu wieder zusammenzubauen.
Er war ein echter Alleskönner.
Als die Hunde an mir hochspringen, kraule ich sie hinter den Ohren. Sie leben in Tresyllian Hall auf dem Trevethick-Anwesen. Danny, Kits Verwalter, kümmert sich um sie. Nein. Mein Verwalter, Herrgott noch mal. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, sie nach London mitzunehmen, aber meine Wohnung ist einfach kein geeigneter Ort für zwei Arbeitshunde, die es gewöhnt sind, frei in der Landschaft Cornwalls herumzustreifen. Kit liebte sie, obwohl sie zu nichts anderem zu gebrauchen sind als zur Jagd. Und die Jagd liebte Kit ebenfalls.
Angewidert rümpfe ich die Nase. Die Jagd ist ein gutes Geschäft; sie sorgt dafür, dass die Ferienwohnungen das ganze Jahr über belegt sind. In der Saison suchen Banker und Hedgefondsmanager hier mit dem Gewehr den Kick, und vom Frühjahr bis in den Herbst hinein kommen wohlhabende Surfer mit ihren Familien. Ich surfe auch gern und mag Tontaubenschießen, doch dem Abknallen hilfloser Vögel kann ich nichts abgewinnen. Mein Vater hingegen liebte die Jagd wie mein Bruder und brachte mir das Schießen bei. Dieser Sport wirft Gewinn für das Anwesen ab, das ist mir klar.
Ich stelle den Kragen hoch, vergrabe die Hände in den Taschen meines Mantels und trotte, begleitet von düsteren Gedanken, durchs feuchte Gras zum Haupthaus. Die Hunde folgen mir auf dem Fuß.
Ich möchte zurück nach London.
Zurück zu ihr.
Immer wieder muss ich an meine Putzfrau mit den dunklen Augen, dem hübschen Gesicht und der musikalischen Begabung denken.
Freitag, am Freitag sehe ich sie wieder, vorausgesetzt, ich habe sie nicht vergrault.
Alessia schüttelt den Schnee vom Schirm, nachdem es auf dem Weg zum Apartment des Mister heftig zu schneien begonnen hat. Sie erwartet nicht, dass er zu Hause ist– schließlich hat er ihr letzte Woche bereits den Lohn für heute hingelegt. Trotzdem hofft sie. Seine grüblerische Miene und sein Lächeln fehlen ihr. Sie denkt die ganze Zeit an ihn.
Alessia holt tief Luft und öffnet die Tür. Fast bringt die Stille, die sie empfängt, sie aus dem Gleichgewicht.
Kein Warnsignal der Alarmanlage.
Er ist da.
Er ist zurück.
Schon.
Auch der lederne Matchbeutel im Eingangsbereich sowie die schmutzigen Fußspuren sprechen für seine Anwesenheit. Ihr Herz schlägt wie wild. Gleich wird sie ihn wiedersehen.
Vorsichtig stellt sie seinen Schirm in den Ständer neben der Tür, damit er nicht umfällt und ihn aufweckt, falls er schlafen sollte. Den hatte sie sich am Montagabend ausgeliehen, ohne zu fragen, weil sie nicht glaubte, dass der Mister etwas dagegen haben würde. Dank des Schirms war sie trotz des Eisregens trockenen Fußes nach Hause gekommen.
Nach Hause?
Ja … Magdas Zuhause ist jetzt auch ihre Zuhause. Nicht mehr Kukës. Sie versucht, nicht an ihre Heimat zu denken.
Alessia schleicht auf Zehenspitzen durch die Küche in die Wäschekammer. Nachdem sie in die Kittelschürze geschlüpft ist, bindet sie ihr Tuch um und überlegt, wo sie mit der Arbeit beginnen soll. Der Mister war seit Freitag weg, was bedeutet, dass alles aufgeräumt ist. Mit dem Waschen und Bügeln ist sie auf dem Laufenden, und auch in seinem übervollen Schrank herrscht endlich Ordnung. Die Küche sieht noch genauso makellos sauber aus, wie sie sie am Montagnachmittag verlassen hat. Den Eingangsbereich muss sie wischen, doch zuerst will sie die Regale mit den unzähligen Schallplatten abstauben und die Fenster im Wohnzimmer putzen. Der Balkon hat eine Glasfront, durch die die Themse und dahinter der Battersea Park zu sehen sind. Alessia nimmt das Fensterputzmittel aus dem Schrank und geht damit ins Wohnzimmer.
Wo sie wie angewurzelt stehen bleibt.
Der Mister ist hier. Er liegt ausgestreckt und mit geschlossenen Augen auf der L-förmigen Couch. Seine Lippen sind ein wenig geöffnet, die zerzausten Haare stehen ihm wirr vom Kopf ab; er schläft. Er hat noch den Mantel an. Der steht so weit offen, dass Pullover und Jeans darunter hervorschauen. Die Füße ruhen mit den schmutzigen Stiefeln auf dem Teppich. In dem hellen Licht, das durch die Glasfront dringt, ist die getrocknete Schlammspur von der Tür deutlich zu erkennen.
Sie betrachtet ihn fasziniert, tritt näher. Sein Gesicht ist entspannt, wenn auch ein wenig blass, sein Kinn ziert ein Bartschatten, und seine vollen Lippen erzittern bei jedem Atemzug. Im Schlaf wirkt er jünger und nicht ganz so unerreichbar wie sonst. Wenn sie mutig wäre, würde sie seine Bartstoppeln berühren. Ob sie wohl weich oder kratzig sind? Bei diesem albernen Gedanken schmunzelt sie. So mutig ist sie nicht. Obwohl es verlockend wäre, will sie ihn nicht verärgern, indem sie ihn aufweckt.
Die größte Sorge bereitet ihr, dass er nicht bequem zu liegen scheint. Sie überlegt kurz, ob sie ihn nicht doch wecken soll, damit er sich ins Bett legen kann, aber genau in diesem Moment regt er sich. Er schlägt die Augen auf, und sein verschwommener Blick fällt auf sie. Alessia benimmt es den Atem.
Seine dunklen Wimpern flattern, er streckt ihr lächelnd die Hand hin. »Da bist du ja«, nuschelt er. Da sie denkt, sie solle ihm beim Aufstehen helfen, tritt sie einen Schritt auf ihn zu und ergreift seine Hand. Doch er zieht sie mit einem Ruck zu sich aufs Sofa, küsst sie kurz und schlingt den Arm um sie, sodass sie auf ihm zu liegen kommt, den Kopf an seiner Brust. Er murmelt etwas Unverständliches, und Alessia begreift, dass er noch schläft. »Du hast mir gefehlt«, flüstert er. Dabei wandern seine Finger über ihre Taille zu ihrer Hüfte, um sie an sich zu drücken.
Schläft er wirklich?
Sie liegt auf ihm, ohne sich zu rühren, ihre Beine zwischen den seinen. Ihr Herz schlägt laut, in der einen Hand hält sie nach wie vor das Fensterputzmittel und das Tuch.
»Du riechst so gut«, sagt er kaum hörbar. Dann erschlafft sein Körper, und sein Atem wird flacher.
Er träumt!
Zot! Was soll sie tun? Sie bleibt starr und unbeweglich auf ihm liegen, ist verängstigt und fasziniert zugleich. Was, wenn …? Was, wenn er …? Alle möglichen grässlichen Szenarien gehen ihr durch den Kopf. Sie versucht, sich zu beruhigen. Ist es nicht genau das, was sie will? Wonach sie sich in ihren Träumen gesehnt hat? Was sie sich insgeheim wünscht, wenn sie allein ist? Sie lauscht auf seinen Atem. Ein, aus. Ein, aus. Regelmäßig und langsam. Er schläft tatsächlich. Sie bemüht sich, ihre Gedanken zu ordnen. Nach einer Weile entspannt sie sich ein wenig. Aus dem V-Ausschnitt seines T-Shirts und Pullovers lugen verführerisch ein paar Brusthaare hervor. Sie legt die Wange an seinen Oberkörper, schließt die Augen und atmet seinen Geruch ein.
Der Mister riecht nach Sandelholz und den Tannen in Kukës. Er riecht nach Wind und Regen und Erschöpfung.
Der Arme.
Er ist müde.
Mit geschürzten Lippen haucht sie einen Kuss auf seine Haut.
Ihr Puls geht durch die Decke.
Ich habe ihn geküsst!
Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als dort zu bleiben, wo sie ist, und dieses neue, erregende Gefühl auszukosten. Doch das geht nicht. Sie weiß, dass es falsch ist. Sie weiß, dass er träumt.
Noch einmal schließt sie kurz die Augen und erfreut sich am Heben und Senken seiner Brust unter ihr. Liebend gern würde sie die Arme um ihn legen und sich an ihn schmiegen. Aber das darf sie nicht. Sie deponiert Putzmittel und Tuch auf dem Sofa, umfasst seine Schultern und rüttelt ihn sanft.
»Bitte, Mister«, flüstert sie.
»Hm«, brummt er.
Sie rüttelt stärker. »Bitte. Mister. Bewegen Sie sich.«
Müde und verwirrt schlägt er die Augen auf. Seine Verwirrung verwandelt sich in Entsetzen.
»Bitte. Bewegen Sie sich«, wiederholt sie.
Er löst die Hände von ihr. »Scheiße!« Mit einem Ruck setzt er sich auf. Als sie von ihm herunterklettert, sieht er sie bestürzt an und ergreift ihre Hand, bevor sie wegeilen kann.
»Alessia!«
»Nein!«, ruft sie.
Er lässt sie sofort los.
»Es tut mir so leid«, sagt er. »Ich dachte … Ich war … Ich muss geträumt haben.« Er steht vorsichtig auf und hebt die Hände. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Als wollte er sich selbst wachrütteln, fährt er sich durch die Haare und reibt sich das Gesicht. Selbst aus der Distanz fällt Alessia erneut auf, wie angespannt und müde er aussieht.
Er schüttelt den Kopf und entschuldigt sich noch einmal. »Ich bin die ganze Nacht durchgefahren und erst um vier Uhr morgens nach Hause gekommen. Ich muss eingeschlafen sein, als ich mich hingesetzt habe, um die Schuhe auszuziehen.« Sie betrachten beide seine Stiefel und die getrockneten Schlammklumpen auf dem Boden.
»Sorry.« Er zuckt verlegen die Achseln.
Mitleid steigt in ihr auf. Trotz seiner Erschöpfung entschuldigt er sich dafür, dass er seine Wohnung schmutzig gemacht hat? Das ist nicht in Ordnung. Er ist ihr gegenüber immer freundlich gewesen, hat ihr seinen Schirm geliehen, ihr in die Jacke geholfen, ihr Klavierspiel gelobt und ihr sogar angeboten, den Flügel jederzeit wieder zu benutzen.
»Setzen Sie sich«, fordert sie ihn auf.
»Wie bitte?«
»Setzen Sie sich«, wiederholt sie mit stärkerem Nachdruck, und er tut, wie ihm geheißen. Sie kniet zu seinen Füßen nieder und beginnt, seine Schnürsenkel zu lösen.
»Nein. Das müssen Sie nicht machen.« Alessia schiebt seine Hand weg und zieht ihm zuerst den einen, dann den anderen Stiefel aus. Als sie sich aufrichtet, ist sie überzeugt, das Richtige getan zu haben.
»Legen Sie sich jetzt schlafen«, meint sie, nimmt seine Stiefel mit einer Hand und hält ihm die andere hin, um ihm aufzuhelfen.
Sein Blick wandert von ihren Augen zu ihren Fingern. Er zögert kurz, bevor er sie ergreift. Sie zieht ihn vom Sofa hoch und führt ihn sanft zu seinem Schlafzimmer. Dort lässt sie ihn los und schlägt das Bettzeug zurück. »Schlafen Sie.« Sie geht zur Tür.
»Alessia«, ruft er ihr nach, bevor sie den Raum verlässt. Er wirkt bedrückt und unsicher. »Danke«, sagt er schließlich.
Sie nickt, seine schmutzigen Stiefel nach wie vor in der Hand. Dann schließt sie die Tür hinter sich, lehnt sich dagegen, die Finger an ihrem Hals, um sich zu beruhigen, und holt tief Luft. Ihre Unsicherheit und Verwirrung haben sich innerhalb weniger Minuten in Freude und Staunen und schließlich in Mitleid und Selbstsicherheit verwandelt.
Und er hat sie geküsst.
Und sie hat ihn geküsst.
Sie hebt die Finger an die Lippen. Der Kuss war kurz und nicht unangenehm gewesen.
Ganz und gar nicht unangenehm.
Du hast mir gefehlt.
Sie holt ein weiteres Mal tief Luft, um auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Er hat geschlafen und geträumt. Nicht gewusst, was er sagte oder tat. Alessia hätte eine x-beliebige Person sein können. Sie schüttelt ihre Enttäuschung ab. Sie ist nur die Putzfrau. Was sollte er schon in ihr sehen? Ernüchtert, aber immerhin wieder im Gleichgewicht, kehrt sie mit dem ledernen Matchbeutel des Mister in die Wäschekammer zurück, um seine Stiefel zu putzen und die Schmutzwäsche zu sortieren.
Als ich die geschlossene Schlafzimmertür anstarre, komme ich mir ziemlich dumm vor. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Ich habe ihr Angst gemacht.
Scheiße.
Ich bin echt ein hoffnungsloser Fall.
Sie ist mir im Traum erschienen, eine Vision in Blau– selbst in diesem hässlichen Kittel–, und ich habe sie in die Arme geschlossen.
Frustriert reibe ich mir das Gesicht. Am Abend zuvor habe ich Cornwall um elf Uhr verlassen. Die Fahrt war anstrengend. Und leichtsinnig. Ein paarmal wäre ich fast am Steuer eingeschlafen, und ich habe die Fenster des Wagens aufmachen müssen, obwohl es eiskalt war, und die Songs im Radio mitgesungen, um wach zu bleiben. Ich wollte nur nach Hause, um sie zu sehen. Die Wettervorhersage hatte vor einem Schneesturm gewarnt, und ich wollte nicht eine Woche lang in Cornwall festsitzen …
Fuck.
Ich hab’s vermasselt.
Doch sie ist vor mir niedergekniet, hat mir die Stiefel ausgezogen und mich ins Bett gebracht wie ein Kind. Zum Schlafen ins Bett gebracht. Zum Schlafen! Ich schnaube verächtlich.
Wann hat das letzte Mal jemand so etwas für mich getan?
Ich kann mich nicht entsinnen, dass mich jemals eine Frau nur ins Bett gebracht hat und wieder gegangen ist …
Und ich habe ihr Angst gemacht.
Angewidert von mir selbst, schüttle ich den Kopf, schlüpfe aus meiner Kleidung und lasse sie auf den Boden fallen. Ich bin zu müde, um noch etwas anderes zu tun, als ins Bett zu kriechen. Als ich die Augen schließe, ertappe ich mich dabei, wie ich mir wünsche, sie hätte mich ganz ausgezogen und sich zu mir gelegt. Bei der Erinnerung an ihren angenehm frischen und natürlichen Geruch nach Rosen und Lavendel und ihren weichen Körper in meinen Armen stöhne ich auf. Gleichermaßen mürrisch und erregt schlafe ich ein und ergebe mich ihr in meinen Träumen.
Ich schrecke mit einem seltsam schlechten Gewissen hoch. Auf dem Nachttisch summt mein Handy. Das habe nicht ich dorthin gelegt. Ich nehme es in die Hand, doch zu spät: ein verpasster Anruf von Caroline. Ich schiebe das iPhone auf das Nachtkästchen zurück, wobei mir auffällt, dass meine Brieftasche, etwas Kleingeld und ein Kondom sich ebenfalls darauf befinden. Stirnrunzeln, dann erinnere ich mich.
O Gott. Alessia.
Ich habe sie begrapscht.
Verdammt.
Ich presse die Augen zu, um dieses peinliche Gefühl loszuwerden.
Heilige Scheiße.
Als ich mich aufrichte, sehe ich, dass meine Kleidung weggeräumt ist. Sie muss die Taschen meiner Jeans geleert haben. Wie intim! Ich stelle mir ihre Finger auf meinen Klamotten und anderen Sachen vor.
Ihre Finger würde ich gern auf meiner Haut spüren.
Das kannst du dir abschminken, du Idiot. Du hast ihr Angst gemacht.
In wie vielen Häusern sie wohl putzt? Und wie viele Taschen sie durchgeht? Der Gedanke gefällt mir nicht. Vielleicht sollte ich sie als Vollzeitkraft beschäftigen. Doch dann würde mich dieses Ziehen in meinen Lenden immerzu quälen. Es sei denn … Es gibt nur eine Möglichkeit, den Schmerz loszuwerden.
Nein, das wird nicht passieren.
Ich frage mich, wie spät es ist. Kein Lichtschimmer an der Decke. Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich nur eine weiße Wand.
Schnee.
Der vorhergesagte Schneesturm ist da. Ein Blick auf meinen Wecker verrät mir, dass es Viertel vor zwei ist. Sie müsste also noch hier sein. Ich springe aus dem Bett und schlüpfe in meinem Ankleideraum in Jeans und ein langärmeliges T-Shirt.
Alessia putzt im Wohnzimmer die Innenseite der Fenster. Meine schmutzigen Fußspuren sind verschwunden.
»Hi.« Während ich auf ihre Reaktion warte, schlägt mein Herz wie wild. Ich komme mir vor wie ein Fünfzehnjähriger.
»Hi. Haben Sie gut geschlafen?« Sie sieht mich kurz an und senkt dann den Blick auf das Tuch, das sie in der Hand hält.
»Ja danke. Ich möchte mich wegen vorhin entschuldigen.« Verlegen deute ich zum Sofa hinüber, dem Schauplatz meiner Missetat. Sie nickt und belohnt mich mit einem scheuen Lächeln. Ihre Wangen nehmen einen entzückenden Roséton an.
Ich sehe an ihr vorbei zum Fenster hinaus. Draußen tobt der Schneesturm.
»So heftig schneit es in London selten«, bemerke ich und trete zu ihr.
Wir reden übers Wetter?
Sie entfernt sich ein wenig von mir. Der Schnee ist so dicht, dass ich kaum den Fluss erkennen kann.
Sie schlingt zitternd die Arme um ihren Körper.
»Haben Sie es weit nach Hause?« Ich frage mich, wie sie in diesem Unwetter heimkommen will.
»West London.«
»Wie fahren Sie normalerweise?«
Sie blinzelt. »Mit dem Zug«, antwortet sie schließlich.
»Mit dem Zug? Von wo aus?«
»Äh … von Queenstown Road.«
»Es würde mich wundern, wenn die Züge bei dem Wetter verkehren.«
Ich trete an meinen Schreibtisch und betätige die Maus. Mein iMac erwacht zum Leben. Ein Bild von Kit, Caroline, Maryanne und mir mit Kits zwei Irischen Settern erscheint auf dem Screen. In mir steigen Gefühle der Trauer und Nostalgie auf. Ich gehe online die neuesten Informationen über die öffentlichen Verkehrsmittel durch. »Äh … South Western Trains?«
Sie nickt.
»Der Zugverkehr ist vorübergehend eingestellt.«
»Eingestellt?« Sie runzelt die Stirn.
Ah, sie kennt das Wort nicht.
»Momentan fahren keine Züge.«
»Oh.« Wieder runzelt sie die Stirn.
»Sie können hierbleiben«, biete ich ihr an, obwohl mir völlig klar ist, dass sie nicht bleiben wird, nicht nach dem, was zuvor passiert ist. Also füge ich hinzu: »Ich verspreche Ihnen, Sie nicht anzurühren.«
Für meinen Geschmack schüttelt sie zu schnell den Kopf. »Nein. Ich muss gehen.« Sie verdreht das Tuch in ihren Fingern.
»Wie wollen Sie nach Hause kommen?«
Sie zuckt die Achseln. »Mit den Füßen.«
»So ein Unsinn! Sie unterkühlen sich.«
In diesen Stiefeln und diesem grässlichen Ding, das sich Anorak schimpft.
»Ich muss nach Hause«, beharrt sie.
»Ich bringe Sie heim.«
Wie bitte? Was habe ich da gerade gesagt?
»Nein.« Sie schüttelt noch einmal heftig den Kopf.
»Keine Widerrede. Als Ihr … äh … Arbeitgeber bestehe ich darauf, Sie nach Hause zu fahren.«
Sie wird blass.
»Ich ziehe mir nur schnell Schuhe und eine Jacke an, dann geht’s los. Bitte.« Ich deute auf den Flügel. »Wenn Sie in der Zwischenzeit spielen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an.« Warum habe ich mich erboten, sie nach Hause zu chauffieren?
Weil es das Richtige ist?
Weil ich länger mit ihr zusammen sein möchte.
Alessia sieht ihm nach, wie er barfuß aus dem Zimmer tappt. Sie ist verblüfft. Er will sie nach Hause bringen? Sie wird mit ihm allein im Auto sein.
Ist das in Ordnung?
Was würde ihre Mutter dazu sagen?
Vor ihrem geistigen Auge taucht ihre Mutter auf, die mit einem missbilligenden Blick die Arme verschränkt.
Und ihr Vater?
Instinktiv wölbt sie die Hände um ihre Wangen.
Ihrem Vater wäre das nicht recht.
Ihr Vater hat nur einen Mann gutgeheißen.
Einen grausamen Mann.
Nein. Denk nicht an ihn.
Der Mister will sie nach Hause bringen. Sie ist froh, dass sie sich Magdas Adresse eingeprägt hat, und sieht förmlich die krakelige Schrift ihrer Mutter auf dem Zettel vor sich, der ihr das Leben gerettet hat. Zitternd blickt sie noch einmal hinaus. Es wird kalt sein, aber wenn sie sich beeilt, schafft sie es zu verschwinden, während der Mister sich anzieht. Sie will ihm keine Umstände machen. Die Vorstellung, den weiten Weg gehen zu müssen, ist nicht gerade verlockend, doch sie hat schon viel weitere Strecken zu Fuß bewältigt. Mit einer gestohlenen Landkarte war sie sechs oder sieben Tage unterwegs. Sie bekommt eine Gänsehaut. Diese Woche würde sie am liebsten vergessen. Er hat ihr erlaubt, auf seinem Flügel zu spielen. Voller Sehnsucht betrachtet sie den Steinway, klatscht aufgeregt in die Hände und hastet in die Wäschekammer, wo sie sich in Windeseile umzieht. Dann nimmt sie ihren Anorak, das Tuch und die Mütze und eilt zurück zum Flügel.
Dort legt sie die Sachen auf einen Stuhl, setzt sich auf den Klavierhocker und atmet tief durch, bevor sie die Hände auf die Tasten legt und das vertraute Gefühl des kühlen Elfenbeins an ihren Fingern genießt. Der Flügel erdet sie. Er ist Heimat für sie. Ihre Zuflucht. Nachdem sie ein weiteres Mal aus dem Fenster geschaut hat, beginnt sie, »Les jeux d’eaux à la Villa d’Este« zu spielen, ihr Lieblingsstück von Liszt. Die Musik erhebt sich über das Instrument, wirbelt in leuchtenden Weißtönen darum wie die Schneeflocken draußen. Die Erinnerungen an ihren Vater, ihre sechs Tage der Obdachlosigkeit und die Missbilligung ihrer Mutter verblassen im eisblauen Sog der Musik.
An den Türrahmen gelehnt, beobachte ich sie fasziniert. Sie spielt phänomenal; jeder Ton hat genau die richtige Länge und ist präzise und voller Gefühl. Die Musik strömt durch sie … und mühelos aus ihr heraus. Jede Nuance spiegelt sich auf ihrem hübschen Gesicht wider, während sie den Weg durch das Stück erspürt. Ein Stück, das ich nicht kenne.
Sie hat das Tuch von den Haaren genommen. Ich frage mich, ob sie es aus religiösen Gründen trägt. Vielleicht setzt sie es auch nur beim Putzen auf. Ihre Haare sind dicht und dunkel, fast schwarz. Beim Spielen löst sich eine Strähne aus ihrem Zopf und windet sich um ihre Wange. Wie würden ihre Haare wohl offen über ihren nackten Schultern ausschauen? Ich schließe die Augen, stelle sie mir unbekleidet vor wie in meinen Träumen, gebe mich ganz der Musik hin.
Würde ich jemals müde werden, ihr zuzuhören?
Ich öffne die Augen.
Sie anzusehen. Ihre Schönheit. Ihre Kunstfertigkeit.
Dass sie ein so komplexes Stück auswendig spielen kann! Das Mädchen ist ein Genie.
In Cornwall habe ich überlegt, ob ich ihre Fähigkeiten in meiner Fantasie verkläre. Nein: Ihre Technik ist tatsächlich makellos.
Sie ist makellos.
In jeder Hinsicht.
Als sie mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen endet, klatsche ich. »Das war atemberaubend. Wo haben Sie so gut spielen gelernt?«
Sie macht die dunklen Augen auf, wird rot. Gleichzeitig erhellt ein schüchternes Lächeln ihr Gesicht, und sie zuckt mit den Achseln. »Zu Hause«, antwortet sie.
»Darüber können Sie mir im Wagen mehr erzählen. Fertig?«
Sie steht auf. Jetzt sehe ich sie zum ersten Mal ohne den grässlichen Nylonkittel. Ich bekomme einen trockenen Mund. Alessia ist zierlicher, als ich dachte, hat aber durchaus weibliche Rundungen. Sie trägt einen grünen Pullover mit V-Ausschnitt; die sanfte Wölbung ihrer Brüste zeichnet sich unter der Wolle ab und betont ihre schmale Taille. Ihre enge Jeans bringt ihre schlanken Hüften gut zur Geltung.
Wow.
Sie ist fantastisch.
Alessia schlüpft hastig aus den Turnschuhen, verstaut sie in ihrer Plastiktüte und zieht die abgelaufenen braunen Stiefel an.
»Tragen Sie denn keine Socken?«, erkundige ich mich.
Sie schüttelt den Kopf und bückt sich, um die Schnürsenkel ihrer Stiefel zu binden. Dabei errötet sie von Neuem.
Vielleicht ist es in Albanien Sitte, ohne Socken zu gehen.
Als ich in den Schnee hinausschaue, bin ich froh, dass ich ihr versprochen habe, sie nach Hause zu fahren. So kann ich nicht nur länger mit ihr zusammen sein, sondern obendrein herausfinden, wo sie wohnt, und ihr Frostbeulen ersparen.
Ich strecke die Hand aus. »Geben Sie mir Ihren Anorak.« Sie lächelt schüchtern.
Dieser dünne Fetzen kann sie gar nicht wärmen.
Nachdem ich ihr hineingeholfen habe, dreht sie sich zu mir um. Nun bemerke ich ein kleines Goldkreuz um ihren Hals und ein Abzeichen auf ihrem Pullover– von einer Schule?
O nein.
»Wie alt sind Sie?«, frage ich, plötzlich panisch.
»Ich habe dreiundzwanzig Jahre.«
Alt genug. Gut.
Erleichtert schüttle ich den Kopf. »Gehen wir?«
Sie nickt, drückt ihre Plastiktüte an die Brust und folgt mir aus der Wohnung.
Schweigend warten wir auf den Lift, der uns in die Tiefgarage bringt.
Im Aufzug steht Alessia so weit von mir entfernt, wie sie nur kann. Sie vertraut mir also nicht.
Wen wundert das nach meinem Benehmen heute Vormittag?
Trotz meiner augenscheinlichen Ruhe und Nonchalance bin ich mir ihrer Gegenwart in diesem beengten Raum sehr bewusst.
Vielleicht hat sie das Problem nicht nur mit mir. Vielleicht mag sie einfach keine Männer. Dieser Gedanke bringt mich so aus der Fassung, dass ich ihn beiseiteschiebe.
Die Tiefgarage ist klein, aber da das Gebäude unserer Familie gehört, habe ich zwei Stellplätze. Obwohl ich keine zwei Autos brauche, besitze ich zwei, einen Land Rover Discovery und einen Jaguar F-Type. Ich bin kein PS-Fanatiker wie Kit. Er war ein begeisterter Sammler, und nun gehört sein Fuhrpark seltener Oldtimer mir. Mir sind neue Wagen, die reibungslos funktionieren, lieber. Der Himmel allein weiß, was ich mit Kits Sammlung machen werde. Ich muss Oliver fragen. Soll ich sie verkaufen? Oder sie in Kits Namen einem Museum schenken?
In diese Überlegungen versunken drücke ich die Fernbedienung des Discovery. Er blinkt zur Begrüßung, während sich die Türen entriegeln. Sein Vierradantrieb wird leicht mit Londons verschneiten Straßen fertig. Erst jetzt fällt mir auf, dass der Wagen schmutzig ist von der Fahrt von Cornwall, und als ich die Tür für Alessia aufmache, sehe ich den Müll im Fußraum. »Moment«, sage ich, hebe die leeren Kaffeebecher, Chipstüten und Sandwichpapierchen auf, stopfe alles in eine Plastiktüte, die ich auf dem Sitz finde, und werfe diese nach hinten.
Warum bin ich nicht ordentlicher?
Ich war im Internat und hatte immer Kindermädchen und anderes Personal, das für mich aufräumte. Das hat seine Spuren hinterlassen.
Mit einem, wie ich hoffe, beruhigenden Lächeln bedeute ich Alessia einzusteigen. Sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube zu sehen, wie sie sich ein Schmunzeln verkneift. Vielleicht amüsiert das Chaos sie.
Das hoffe ich.
Sie macht es sich auf dem Sitz bequem und betrachtet mit großen Augen das Armaturenbrett.
»Wie lautet die Adresse?« Ich lasse den Motor an.
»Church Walk 43, Brentford.«
Brentford! Gütiger Himmel. Am Arsch der Welt.
»Postleitzahl?«
»TW8 8BV.«
Ich gebe das Ziel ins Navi ein, lenke den Wagen von seinem Platz und öffne das Garagentor mittels eines Knopfs an der Rückspiegelkonsole. Draußen kommt eine weiße Wand in Sicht. Der Schnee liegt bereits fast zehn Zentimeter hoch, und es hört nicht auf zu schneien.
»Wow«, seufze ich. »So etwas habe ich noch nie erlebt.« Ich wende mich Alessia zu. »Schneit es in Albanien?«
»Ja. Wo ich herkomme, ist viel mehr Schnee.«
»Und wo kommen Sie her?« Ich fahre hinauf und zum Ende der Straße.
»Kukës.«
Nie gehört.
»Das ist eine kleine Stadt, nicht wie London«, erklärt Alessia.
Ein Warnsignal ertönt. »Bitte legen Sie den Sicherheitsgurt an.«
»Oh.« Sie wirkt überrascht. »In meiner Heimat tragen wir das nicht.«
»Hier ist es gesetzlich vorgeschrieben, also schnallen Sie sich an.«
Sie zieht den Sicherheitsgurt heran, sucht nach dem Gegenstück und lässt den Gurt einrasten. »Geschafft«, sagt sie stolz. Nun verkneife ich mir ein Schmunzeln. Vielleicht fährt sie nicht oft im Auto.
»Haben Sie das Klavierspielen bei sich zu Hause gelernt?«, erkundige ich mich.
»Meine Mutter hat es mir gezeigt.«
»Spielt sie so gut wie Sie?«
Alessia schüttelt den Kopf. »Nein.« Sie zittert. Ich weiß nicht, ob ihr kalt ist oder etwas sie ängstigt. Als wir auf das Chelsea Embankment einbiegen, drehe ich die Heizung hoch. Die Lichter der Albert Bridge blinken durch den wirbelnden Schnee.
»Hübsch«, murmelt Alessia.
»Ja.«
Wie du.
»Ich fahre lieber langsam«, erläutere ich. »Hier in London sind wir solche Schneemassen nicht gewöhnt.« Zum Glück ist nicht viel Verkehr, als wir das Embankment verlassen. »Was hat Sie nach London geführt, Alessia?«
Sie sieht mich mit großen Augen an, runzelt die Stirn und senkt den Blick.
»Die Arbeit?«, helfe ich ihr auf die Sprünge.
Sie nickt, sinkt in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht, und zieht sich in ihr Schneckenhaus zurück.
Scheiße. Irgendetwas stimmt nicht. Stimmt ganz und gar nicht.
Ich versuche, sie zu beruhigen. »Schon okay. Wir müssen nicht darüber reden.« Hastig fahre ich fort: »Was mich interessieren würde, wie schaffen Sie es, solche Stücke auswendig zu spielen?«
Alessia hebt den Kopf. Bei diesem Thema scheint sie sich wohler zu fühlen. Sie tippt an ihre Schläfe. »Ich sehe die Musik. Wie ein Gemälde.«
»Sie haben ein fotografisches Gedächtnis?«
»Fotografisches Gedächtnis? Ich weiß nicht. Ich sehe die Musik in Farben. Die Farben helfen mir zu erinnern.«
»Wow.« Von dem Phänomen habe ich gehört. »Synästhesie.«
»Syn-ä …« Sie verstummt, ist nicht in der Lage, das Wort auszusprechen.
»Synästhesie.«
Sie versucht es noch einmal, ein wenig erfolgreicher. »Was ist das?«, will sie wissen.
»Sie sehen Noten als Farben.«
»Ja.« Sie nickt heftig.
»Das ergibt Sinn. Viele hervorragende Musiker scheinen Synästhetiker zu sein. Sehen Sie sonst noch Dinge in Farben?«
Sie schaut mich verständnislos an.
»Buchstaben? Zahlen?«
»Nein. Nur Musik.«
»Wow. Das ist ja der Hammer.« Ich lächle. »Was ich neulich gesagt habe, war mein Ernst. Sie können jederzeit auf meinem Flügel spielen.«
Sie strahlt; dieses Strahlen ruft eine unverkennbare Reaktion in meinem Unterleib hervor. »Okay«, flüstert sie. »Ich spiele gern Ihren Flügel.«
»Und ich höre Ihnen gern zu.« Ich grinse, und wir verfallen in behagliches Schweigen.
Vierzig Minuten später biege ich in eine Sackgasse in Brentford ein und halte vor einer bescheidenen Doppelhaushälfte. Inzwischen ist es dunkel. Ich bemerke, wie im vorderen Zimmer ein Vorhang zurückgezogen wird, und erkenne im Licht der Straßenlaterne das Gesicht eines jungen Mannes.
Ihr Freund?
Scheiße, das muss ich rausfinden.
»Ist das Ihr Freund?« Mein Herz pocht wie wild, während ich auf ihre Antwort warte.
Sie lacht, ein leises, melodiöses Lachen, das mich schmunzeln lässt. Zum ersten Mal überhaupt höre ich es, und ich würde es gern wieder hören … und wieder.
»Nein. Das ist Michal, Magdas Sohn. Er hat vierzehn Jahre.«
»Oh. Dafür ist er ziemlich groß!«
»Ja.« Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Kurz spüre ich so etwas wie Eifersucht in mir aufsteigen. Sie scheint ihn zu mögen. »Das ist Magdas Haus.«
»Aha. Ist sie eine Freundin von Ihnen?«
»Ja. Eine Freundin von meiner Mutter. Sie sind … wie heißt das? Brieffreunde.«
»Ich wusste gar nicht, dass es so etwas noch gibt. Besuchen sie einander?«
»Nein.« Sie presst die Lippen aufeinander und betrachtet ihre Fingernägel. »Danke, dass Sie mich heimbringen.« Damit ist dieses Thema beendet.
»Es war mir ein Vergnügen, Alessia. Tut mir leid wegen heute Morgen. Ich wollte nicht übergriffig werden.«
»Übergriffig?«
»Äh … mich auf Sie stürzen. Wie eine Katze.«
Wieder lacht sie.
An dieses Lachen könnte ich mich gewöhnen.
»Sie haben geträumt«, stellt sie fest.
Von dir.
»Wollen Sie mitkommen und eine Tasse Tee trinken?«
Nun ist es an mir zu lachen. »Nein, das erspare ich Ihnen. Außerdem ist mir Kaffee lieber.«
Kurz runzelt sie die Stirn. »Wir haben Kaffee«, meint sie.
»Ich muss zurück. Bei den gegenwärtigen Straßenverhältnissen werde ich eine Weile unterwegs sein.«
»Danke noch mal, dass Sie mich herbringen.«
»Bis Freitag.«
»Ja. Freitag.« Wieder schenkt sie mir ein strahlendes Lächeln, das ihr hübsches Gesicht zum Leuchten bringt. Ich bin vollkommen hin und weg.
Sie steigt aus und geht zur Haustür. Als diese sich öffnet, fällt gedämpftes Licht auf den verschneiten Weg, und der groß gewachsene junge Mann tritt auf die Schwelle. Michal. Ich lasse den Motor an. Er bedenkt mich mit einem finsteren Blick.
Ich lache.
Er ist also nicht ihr Freund. Ich wende den Discovery, drehe die Musik laut und mache mich dümmlich grinsend auf den Rückweg nach London.

 ACHT

 »Wer war das?«, fragt Michal mit eisiger Stimme. Obwohl der schlaksige Junge mit den zotteligen schwarzen Haaren erst vierzehn ist, überragt er Alessia bereits.
»Mein Chef«, antwortet sie und beobachtet durch den Spalt in der Tür, wie der Wagen sich entfernt. Dann schließt sie die Tür hinter sich und umarmt Michal spontan.
»Gut.« Michal löst sich verlegen errötend von ihr, aber seine braunen Augen glänzen. Als Alessia ihn anstrahlt, verrät sein schüchternes Lächeln, dass der Teenager in sie verknallt ist. Sie weicht einen Schritt zurück, um ihn nicht zu ermutigen oder zu verletzen. Schließlich helfen er und seine Mutter ihr.
»Wo ist Magda?«, erkundigt sie sich.
»In der Küche.« Sein Lächeln fällt in sich zusammen, er klingt bedrückt. »Irgendetwas stimmt nicht. Sie raucht zu viel.«
»O nein.« Alessias Puls beginnt zu rasen. Sie zieht den Anorak aus, hängt ihn an einen der Haken im Eingangsbereich und geht in die Küche. Magda sitzt, eine Zigarette zwischen den Fingern, an dem winzigen Resopaltisch. Der Rauch kringelt sich in einer Wolke über ihr. In der kleinen Küche herrscht wie üblich Ordnung. Im Hintergrund murmelt im Radio irgendjemand etwas auf Polnisch. Magda hebt den Kopf, erleichtert, Alessia zu sehen.
»Du hast es durch den Schnee geschafft. Ich habe mir Sorgen gemacht. War es ein guter Tag?«, fragt Magda. Alessia merkt, wie verkniffen ihr Lächeln ist, als sie einen tiefen Zug an ihrer Zigarette nimmt.
»Ja. Ist bei dir alles in Ordnung? Und bei deinem Verlobten?«
Magda ist fast so alt wie Alessias Mutter, sieht aber für gewöhnlich mindestens zehn Jahre jünger aus als diese. Sie ist blond, hat ausgeprägte weibliche Kurven und haselnussbraune Augen, die oft boshaft blitzen, und sie hat Alessia von der Straße geholt. Heute jedoch wirkt sie müde; ihre Haut ist fahl, ihre Lippen sind schmal. In der Küche stinkt es nach Zigaretten, was Magda sonst hasst, obwohl sie selbst raucht.
Sie bläst den Rauch aus. »Ja, ihm geht’s gut. Es hat nichts mit ihm zu tun. Mach die Tür zu und setz dich«, fordert sie Alessia auf. Alessia bekommt eine Gänsehaut. Vielleicht wird Magda sie bitten zu gehen. Sie schließt die Küchentür, zieht den Plastikstuhl unter dem Tisch hervor und nimmt Platz.
»Heute waren Männer von der Ausländerbehörde hier. Sie suchen nach dir.«
O nein.
Alessia wird blass und hört das Blut in ihren Ohren pochen.
»Nachdem du zur Arbeit gegangen warst.«
»W-w-was … was hast du ihnen gesagt?«, stottert Alessia. Sie versucht, das Zittern ihrer Hände in den Griff zu bekommen.
»Ich habe nicht selbst mit ihnen geredet. Mr. Forrester von nebenan hat sich mit ihnen unterhalten. Weil wir nicht da waren, haben sie bei ihm geklopft. Die Männer kamen ihm suspekt vor, deswegen hat er ihnen erklärt, er wüsste nichts von dir. Und er hat ihnen erzählt, Michal und ich wären in Polen.«
»Haben sie ihm geglaubt?«
»Ja, denkt Mr. Forrester. Sie sind wieder verschwunden.«
»Wie haben sie mich aufgespürt?«
»Keine Ahnung.« Magda verzieht das Gesicht. »Wer weiß schon, wie die vorgehen?« Sie nimmt einen weiteren Zug an ihrer Zigarette. »Ich muss deiner Mutter schreiben.«
»Nein!« Alessia packt Magdas Hand. »Bitte nicht.«
»In meinem letzten Brief habe ich ihr mitgeteilt, dass du gut angekommen bist. Das war eine Lüge.«
Alessia wird rot. Magda kennt nicht die ganze Geschichte ihres Weges nach Brentford. »Bitte«, wiederholt sie. »Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«
»Alessia, wenn sie dich erwischen, schieben sie dich nach Albanien ab …« Magda verstummt.
»Ich weiß«, flüstert Alessia. Angstschweiß bildet sich auf ihrem Rücken. »Ich kann nicht zurück.«
»Dir ist klar, dass Michal und ich in zwei Wochen abreisen. Du musst dir eine andere Bleibe suchen.«
»Ja. Ich finde schon etwas.« Alessia wird flau im Magen. Jeden Abend geht sie im Bett die Optionen durch. Sie hat dreihundert Pfund von dem Geld fürs Putzen gespart. Die braucht sie für eine Kaution für ein Zimmer. Mit Michals Hilfe und seinem Laptop wird sie versuchen, eine Unterkunft zu finden.
»Ich koche jetzt das Essen.« Seufzend drückt Magda ihre Zigarette aus. Der Rauch erhebt sich aus dem Aschenbecher und vermischt sich mit dem Geruch der Anspannung im Raum.
»Ich helfe dir«, meint Alessia.
Später starrt Alessia im Bett die Decke an. Ihre Finger spielen an dem goldenen Kreuz um ihren Hals. Das Licht der Straßenlaterne scheint durch die dünnen Vorhänge auf die alte, sich ablösende Tapete. Ihre Gedanken rasen, sie versucht, nicht in Panik zu geraten. Nach einer einstündigen Online-Suche hat sie ein Zimmer in einem Haus in der Nähe der Kew Bridge Station gefunden. Magda meint, das sei nicht weit von ihrem Haus entfernt. Am Freitagabend hat Alessia einen Besichtigungstermin nach dem Putzen beim Mister. Sie kann sich das Zimmer kaum leisten, muss aber ausziehen– nun noch dringender, weil die Ausländerbehörde ihr auf den Fersen ist. Abschiebung? Unvorstellbar! Sie kann nicht zurück nach Albanien.
Das geht einfach nicht.
Sie dreht sich herum, um dem Lichtstrahl von draußen auszuweichen, und kuschelt sich tiefer ins Bettzeug, damit ihr warm wird. Die Gedanken, die ihr im Kopf herumschwirren, drohen, sie zu überwältigen. Wenn sie nur aufhören würden!
Denk nicht an Albanien.
Denk nicht an diese Reise.
Denk nicht an die anderen Mädchen … an Bleriana.
Als sie die Augen schließt, denkt sie an den Mister auf dem Sofa, die Haare zerzaust, die Lippen leicht geöffnet. Wie sie auf ihm lag. Wie er sie küsste. Sie stellt sich vor, wieder auf ihm zu liegen, seinen Geruch einzuatmen, seine Haut zu küssen und den regelmäßigen Schlag seines Herzens an ihrer Brust zu spüren.
Du hast mir gefehlt.
Sie stöhnt auf.
Jede Nacht muss sie an ihn denken. Er ist attraktiv. Mehr als das– er ist wunderschön und freundlich.
Ich höre Ihnen gern beim Spielen zu.
Er hat sie nach Hause gefahren. Das hätte er nicht tun müssen.
Sie könnten hierbleiben.
Bei ihm bleiben?
Vielleicht könnte sie ihn um Hilfe bitten.
Nein. Das ist ihr Problem. Ein Problem, für das sie nichts kann, das sie aber allein lösen muss. Bisher hat sie alles mithilfe ihres Einfallsreichtums geschafft. Nach Kukës führt kein Weg zurück. Nicht zu ihm.
Er schüttelt mich. Hör auf. Sofort.
Nein. Denk nicht an ihn!
Vor ihm ist sie nach England geflohen. Weil sie so viel Distanz zu ihm wollte wie möglich.
Denk an den Mister. Nur an den Mister.
Ihre Hand wandert ihren Körper hinunter.
Nur an ihn …
Was hat er über sie gesagt? Wie hieß das?
Synästhesie … Sie wiederholt das Wort ein ums andere Mal, während sich ihre Hand bewegt und sie in die höchsten Höhen der Lust entführt.
Am folgenden Morgen präsentiert sich ihr draußen ein weißes Winterwunderland. Alles ist still. Selbst die fernen Verkehrsgeräusche werden durch die glitzernde Schneedecke gedämpft. Als sie zum Fenster ihres Zimmers hinausschaut, warm und kuschelig unter dem Bettzeug, spürt sie wieder diese kindliche Freude wie damals, wenn es in Kukës schneite. Ihr fällt ein, dass sie heute das Haus von Mrs. Kingsbury putzen muss, das sich erfreulicherweise in Brentford befindet. Sie kann zu Fuß hingehen. Nur leider folgt Mrs. Kingsbury ihr durchs ganze Haus und kritisiert ihre Putzmethoden. Alessia vermutet, dass Mrs. Kingsbury sich so mürrisch gibt, weil sie eine einsame alte Frau ist. Wenn Alessia mit dem Saubermachen fertig ist, bietet sie ihr trotz ihrer ständigen Klagen jedes Mal Tee und Gebäck an. Dann sitzen sie beieinander und unterhalten sich, und Mrs. Kingsbury versucht, Alessia so lange wie möglich bei sich zu behalten. Alessia begreift nicht, warum Mrs. Kingsbury allein lebt. Auf dem Kaminsims stehen Fotos von ihrer Familie. Warum kümmern sich ihre Angehörigen nicht um sie? Nana hat nach dem Tod ihres Mannes doch auch bei Alessias Eltern gelebt … Vielleicht braucht Mrs. Kingsbury ja einen Untermieter? Jemanden, der sich um sie kümmert. Genug Platz hat sie, und Alessia ist ebenfalls einsam.
Nur mit Michals abgetragener SpongeBob-Pyjamahose und seinem alten Arsenal-Fußballshirt angetan, eilt sie mit ihrer Kleidung für den Tag die Treppe hinunter, durch die Küche und ins Bad.
Magda schenkt Alessia großzügig Michals abgelegte Sachen. Sie beklagt sich oft, dass er so schnell wächst, doch für Alessia ist das ein Segen. Der größte Teil der Kleidung, die sie besitzt, gehörte früher ihm. Abgesehen von den Socken. Die von Michal haben riesige Löcher, weswegen er sie nicht an Alessia weitergeben kann. Sie selbst hat lediglich zwei Paar, nicht mehr.
Tragen Sie denn keine Socken?
Alessia wird rot, als sie sich an die Frage des Mister erinnert. Sie hat es nicht geschafft, ihm zu gestehen, dass sie sich keine neuen leisten kann. Nicht, solange sie für die Kaution für ein Zimmer spart.
Sie schaltet den elektrisch betriebenen Boiler über der Dusche ein und wartet, bis das Wasser warm wird. Dann zieht sie sich aus, steigt in die Badewanne und wäscht sich hastig unter dem dünnen Rinnsal.
Ich stütze mich keuchend mit den Händen an der Wand ab,während das dampfend heiße Wasser auf meinen Körper prasselt. Nun hole ich mir schon in der Dusche einen runter … nicht das erste Mal.
Verflucht. Was passiert gerade mit meinem Leben?
Warum lasse ich mich nicht einfach flachlegen?
Ihre dunkelbraunen Augen sehen mich unter langen Wimpern hervor an.
Ich stöhne auf.
Das muss aufhören.
Sie ist doch bloß meine verdammte Putzfrau. Letzte Nacht habe ich mich wieder allein in meinem Bett hin und her gewälzt und ihr Lachen in meinen Träumen gehört. Es klang sorglos und glücklich; sie spielte Klavier für mich. Dabei trug sie lediglich diese rosafarbene Unterhose, und die Haare fielen ihr lang und üppig über die Brüste.
Ah …
Nicht einmal eine hammerharte Fitnesseinheit heute Morgen hat es geschafft, mich von ihr abzulenken.
Es gibt nur eine Möglichkeit.
Nein, das kommt nicht infrage.
Doch das Lächeln, das sie mir beim Aussteigen aus dem Wagen schenkte, macht mir Hoffnung. Außerdem werde ich sie morgen sehen. Mit diesem aufmunternden Gedanken drehe ich das Wasser aus und nehme ein Handtuch. Beim Rasieren werfe ich einen Blick auf mein Handy. Oliver hat mir eine Nachricht geschickt. Er sitzt des Wetters wegen in Cornwall fest, was bedeutet, dass ich den Vormittag nutzen kann, um Kondolenz-E-Mails zu beantworten und hinterher mit Caroline und Maryanne zu Mittag zu essen. Am Abend bin ich mit den Jungs verabredet.
»Hab ich dich endlich aus deiner Höhle gelockt? Soll ich jetzt Lord Trevethick oder Milord zu dir sagen, Alter?« Joe prostet mir mit seinem Fuller’s zu.
»Ja, ich weiß auch nicht, ob ich dich Trevethick oder Trevelyan nennen soll«, beklagt sich Tom.
»Ich reagiere auf beides«, antworte ich achselzuckend. »Und auf meinen Namen– Maxim, wie ihr euch vielleicht erinnert.«
»Von nun an sage ich Trevethick zu dir … auch wenn’s mir schwerfallen wird, mich daran zu gewöhnen. Schließlich ist das dein Titel. Mein Vater ist ziemlich pingelig, wenn es um seinen geht, das weiß ich.«
»Dem Himmel sei Dank, dass ich nicht dein Vater bin.« Ich hebe eine Braue.
Tom verdreht die Augen.
»Ohne Kit ist es nicht mehr so wie früher.« Joes ebenholzfarbene Augen glänzen im Licht des Kaminfeuers; ausnahmsweise wirkt er ernst.
»Ja, Kit, möge er in Frieden ruhen«, meint Tom.
Joseph Diallo und Thomas Alexander sind meine ältesten und besten Freunde. Nach meinem Rauswurf von Eton hatte mein Vater mich nach Bedales geschickt, wo ich Joe, Tom und Caroline kennenlernte. Uns Jungs verband unsere Liebe zur Musik und seinerzeit unsere Lust auf Caroline. Wir waren unzertrennlich, und Caroline … tja, die hat sich am Ende für meinen Bruder entschieden.
»Ruhe in Frieden, Kit.« Leiser füge ich hinzu: »Du fehlst mir, du Mistkerl.«
Wir drei sitzen im Nebenzimmer des Coopers Arms, eines gemütlichen Pubs nicht weit von meiner Wohnung entfernt, bei unserem zweiten Bier am prasselnden Kaminfeuer. Allmählich spüre ich die Wirkung des Alkohols.
»Wie läuft’s, Alter?« Joe wirft seine schulterlangen Dreadlocks mit einer Kopfbewegung nach hinten. Joe ist nicht nur ein exzellenter Fechter, sondern auch ein aufstrebender Designer von Herrenmode. Und sein Vater, ursprünglich ausdem Senegal, ist einer der erfolgreichsten Hedgefondsmanager im Vereinigten Königreich.
»Ganz okay. Allerdings weiß ich nicht, ob ich für so viel Verantwortung bereit bin.«
»Kann ich verstehen«, sagt der rothaarige Tom mit den bernsteinfarbenen Augen.
Als dritter Sohn eines Baronet ging er der Familientradition gemäß zum Militär und absolvierte als Lieutenant der Coldstream Guards mehrere Pflichteinsätze in Afghanistan, wo er zu oft erleben musste, wie einer seiner Kameraden fiel. Vor zwei Jahren ist er Verletzungen wegen, die er sich durch eine Sprengfalle in Kabul zugezogen hatte, aus dem Militärdienst ausgeschieden. Sein linkes Bein wird von Titanplatten zusammengehalten, bei seinem Jähzorn ist nicht mal Titan stark genug. Joe und ich kennen inzwischen dieses kampflustige Aufblitzen in Toms Augen und wissen, wann es ratsam ist, das Thema zu wechseln oder ihn aus dem Zimmer zu schieben. Den »Zwischenfall« erwähnen wir auf seine Bitte hin niemals.
»Wann findet die Trauerfeier statt?«, erkundigt sich Tom.
»Das hab ich beim Lunch mit Caroline und Maryanne besprochen. Wir denken, nach Ostern.«
»Wie geht’s Caroline?«
Ich rutsche auf meinem Sitz herum und zucke mit den Achseln. »Sie trauert.«
Toms Neugierde ist geweckt. »Verschweigst du uns da etwas?«
Seit dem »Zwischenfall« ist Tom nicht nur streitsüchtig, sondern auch unangenehm hellhörig. »Komm schon, Trevelyan, mach uns nichts vor. Was läuft?«
»Nichts, was dich interessieren müsste. Wie geht’s Henrietta?«
»Henry? Wunderbar, danke, aber der Wink mit dem Zaunpfahl, dass ich allmählich die Frage aller Fragen stellen soll, wird immer deutlicher.«
Joe und ich grinsen. »Das Schicksal kann grausam sein, Alter.« Joe klopft ihm auf den Rücken.
Von uns dreien lebt Tom als Einziger in einer langjährigen Beziehung. Henrietta ist eine Heilige. Sie hat Tom in der schwierigen Zeit nach seiner Verletzung gepflegt und erträgt ihn, seine posttraumatische Störung und seinen Jähzorn klaglos. Er hätte es bedeutend schlechter treffen können.
Joe und ich legen uns lieber nicht fest. Bei mir war es jedenfalls bis vor Kurzem so. Ungebeten taucht Alessia Demachi, das Mädchen mit den rabenschwarzen Haaren, vor meinem inneren Auge auf.
Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal Sex?
Ich runzle die Stirn, weil ich mich nicht erinnere. Scheiße.
»Und Maryanne?«, reißt Joe mich aus meinen Gedanken.
»Sie ist okay. Trauert ebenfalls.«
»Braucht sie jemanden, der sie tröstet?«
Der sie tröstet, wie ich Caroline getröstet habe?
»Hey!«, rufe ich entrüstet aus.
Regel Nummer eins: Schwestern sind tabu. Ich schüttle den Kopf. Joseph hat immer noch eine Schwäche für meine Schwester. Er wäre gar nicht so schlecht für sie, denn er ist ein guter Kerl, aber den Zahn ziehe ich ihm lieber. »Beim Skifahren in Whistler hat sie einen Typ aus Seattle kennengelernt, einen Psychologen oder so was Ähnliches. Soweit ich weiß, wollen sich die beiden bald treffen.«
Joe sieht mich fragend an. »Ach.« Er streicht nachdenklich über seinen smarten Ziegenbart. »Wenn er herkommt, müssen wir aber genau prüfen, ob der Kerl auch wirklich was taugt.«
»Möglicherweise kommt er nächsten Monat. Sie ist schon ganz aufgeregt.«
»Dir ist klar, dass du als Earl irgendwann für einen Erben und Ersatzspieler sorgen musst?«, bemerkt Tom.
»Ja, ja. Dafür ist noch genug Zeit.«
Bis jetzt war ich der Ersatzspieler … Kits Spitzname für mich.
Wie sich herausgestellt hat, brauchen der Titel und die Ländereien diesen Ersatzspieler nun.
»Du bist weit davon entfernt, sesshaft zu werden, Kumpel. Legst die Mädels genauso reihenweise flach wie ich. Außerdem brauch ich Unterstützung.« Joe grinst breit.
»Trevelyan, du hast dich doch schon durch die Betten von halb London geschlafen«, spottet Tom. Ich weiß nicht, ob ihn das anwidert oder beeindruckt.
»Halt’s Maul, Tom«, sage ich, und wir müssen alle lachen.
Die Inhaberin des Pubs läutet die Glocke über der Theke. »Schluss für heute, meine Herren«, ruft sie.
»Kommt ihr noch mit zu mir?«, schlage ich vor. Tom und Joe nicken, und wir trinken unser Bier aus. »Schaffst du’s zu Fuß?«, frage ich Tom.
»Klar. Bin ja auch hergekommen, oder?«
»Ich interpretier das mal als ja.«
»Im April mach ich bei ’nem beschissenen Fünftausendmeter-Lauf mit, du Wichser.«
Ich hebe entschuldigend die Hände. Dass er körperlich wieder fit ist, vergesse ich gern …
Es ist klar und sonnig, wenn auch bitterkalt. Vor ihrem Mund bilden sich Atemwolken, als sie das Chelsea Embankment entlanghastet. Auf den Gehsteigen befinden sich nach wie vor große vereiste Schneeflächen, aber immerhin ist auf den Straßen gestreut. Der Verkehr hat sich normalisiert, das geschäftige London erwacht wieder zum Leben. Diesen Morgen hatte Alessias Zug Verspätung, weswegen sie ein wenig zu spät dran ist. Sie wäre liebend gern den ganzen Weg von Brentford zu Fuß gegangen, nur um ihn zu sehen.
Alessia lächelt. Endlich erreicht sie die Tür zum Apartment des Mister. Als sie den Schlüssel ins Schloss schiebt, macht sie sich darauf gefasst, das Warnsignal der Alarmanlage zu hören. Doch es bleibt still. Erstaunt nimmt sie den Geruch nach abgestandenem Alkohol wahr.
Mit gerümpfter Nase schlüpft sie aus ihren Stiefeln und tappt barfuß in die Küche. Die Arbeitsflächen sind voll mit leeren Bierflaschen und fettigen Pizzaschachteln.
Als sie den athletischen, attraktiven jungen Mann bemerkt, der vor dem offenen Kühlschrank steht und Orangensaft aus dem Tetrapak trinkt, erschrickt sie. Seine Haut ist dunkel, er hat lange Dreadlocks und trägt nur Boxershorts. Sobald er sie bemerkt, grinst er so breit, dass seine ebenmäßigen weißen Zähne zum Vorschein kommen.
»Hi.« Er mustert sie anerkennend.
Alessia wird rot. »Hi.« Sie huscht in die Wäschekammer.
Wer ist dieser Mann?
Sie zieht ihren Anorak aus, nimmt die Putzkleidung– Kittelschürze und Tuch– aus der Plastiktüte und schlüpft hinein. Schließlich lässt sie noch ihre Füße in die Turnschuhe gleiten.
Dann wagt sie von der Wäschekammer aus einen Blick in die Küche. Der Mister steht in schwarzem T-Shirt und seiner zerrissenen Jeans am Kühlschrank und trinkt mit dem Fremden Orangensaft.
»Gerade hab ich deiner barfüßigen Putzhilfe einen Schreck eingejagt. Hast du bei der schon mal angeklopft? Die ist heiß.«
»Fick dich, Joe. Wundert mich nicht, dass du sie erschreckt hast. Zieh dir was an, du Scheißexhibitionist.«
»Sorry, Eure Lordschaft.« Der Fremde verbeugt sich mit großer Geste.
»Verdammtes Schandmaul.« Der Mister trinkt augenzwinkernd einen weiteren Schluck Orangensaft. »Das Bad ist frei.«
Der dunkelhaarige Mann lacht. Als er sich zum Gehen wendet, entdeckt er die lauschende Alessia und winkt ihr grinsend zu, was den Mister dazu veranlasst, in ihre Richtung zu schauen. Auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Alessia bleibt nichts anderes übrig, als aus ihrem Versteck zu kommen.
»Joe, das ist Alessia. Alessia, Joe.« Seine Stimme klingt warnend. Alessia weiß nicht, ob diese Warnung ihr oder Joe gilt.
»Guten Morgen, Alessia. Entschuldigen Sie meine spärliche Bekleidung.« Joe verbeugt sich erneut theatralisch. Als er sich wieder aufrichtet, blitzen seine dunklen Augen belustigt. Er ist schlank und muskulös wie der Mister.
»Guten Morgen«, flüstert sie.
Der Mister sieht Joe böse an. Joe zwinkert, ohne auf ihn zu achten, Alessia zu, bevor er pfeifend aus der Küche schlendert.
»Entschuldigung. Wie geht es Ihnen heute?« Das träge Lächeln des Mister kehrt zurück.
Sie errötet, ihr Herz schlägt wie wild. Jede Frage nach ihrem Befinden, sei sie noch so banal, freut sie.
»Gut, danke.«
»Ich bin froh, dass Sie es hierher geschafft haben. Fahren die Züge wieder?«
»Mit ein bisschen Verspätung.«
»Guten Morgen.« Ein Mann mit feuerroten Haaren, der ebenfalls nichts weiter am Leib trägt als Boxershorts und einen mürrischen Blick, betritt hinkend die Küche.
»Gütiger Himmel.« Der Mister fährt sich mit der Hand durch die zerzausten Haare.
Alessia mustert diesen neuen Freund, der sich zu ihnen gesellt hat. Er ist groß gewachsen und attraktiv, seine Gliedmaßen sind blass, leuchtend rote Narben zieren sein linkes Bein und seine linke Seite. Sie sehen aus wie sich kreuzende Bahngleise.
Er merkt, dass Alessia seine Narben anstarrt.
»Kriegsverletzung«, knurrt er.
»Entschuldigung.« Sie wendet den Blick ab. Am liebsten würde sie in der Erde versinken.
»Tom, möchtest du Kaffee?«, erkundigt sich der Mister, um der Anspannung, die plötzlich im Raum zu spüren ist, entgegenzuwirken.
»Unbedingt. Ich brauch was gegen diesen Scheißkater.«
Alessia eilt zurück in die Wäschekammer, um mit dem Bügeln zu beginnen. Dort ist sie außer Sichtweite und kann die Freunde des Mister nicht weiter verärgern.
Ich sehe Alessia nach, wie sie mit schwingendem Zopf, der ihr bis zur Taille reicht, in Richtung Waschraum verschwindet.
»Wer ist denn das hübsche Ding?«
»Meine Putzfrau.«
Tom nickt lüstern-anerkennend. Gott sei Dank ist sie weg, und Tom und Joe können sie nicht mehr anstarren. Dass ich ihnen gegenüber besitzergreifend reagiere, überrascht mich. Eine ungewohnte Regung. Meine Freunde sollen sie nicht mit Blicken ausziehen. Sie gehört mir. Zumindest gehört sie zu meinem Personal.
Sie sind jetzt der Earl of Trevethick. Sie muss auf die Gehaltsliste.
Scheiße.
Sie gehört fast zum Personal. Ihren Beschäftigungsstatus muss ich so bald wie möglich klären. Schließlich will ich keine Probleme mit Oliver oder dem Finanzamt.
»Was ist mit Krystyna? Ich konnte die alte Schachtel gut leiden.« Tom reibt sich das Gesicht.
»Krystyna ist nach Polen zurückgegangen. Ziehst du dir nun endlich was an? Wir haben eine Dame im Haus«, herrsche ich ihn an.
»Eine Dame?«
Als Tom meine Miene sieht, wird er blass. Ausnahmsweise gibt er keine Widerworte. »Sorry, Kumpel. Ich zieh mir ja schon was an. Milch, kein Zucker, für mich.« Er trottet aus der Küche in Richtung Gästezimmer. Ich verfluche mich selbst dafür, meine Freunde eingeladen zu haben, wenn Alessia hier arbeitet. Den Fehler werde ich kein zweites Mal machen.
Den größten Teil des Morgens ist es Alessia gelungen, den Männern aus dem Weg zu gehen. Als sie die Wohnung endlich verlassen, ist sie froh. Kurz spielte sie sogar mit dem Gedanken, sich in dem verbotenen Zimmer zu verstecken, obwohl Krystyna ihr eingeschärft hat, dass es tabu ist.
Sie hat die Laken vom Sofa im Wohnzimmer entfernt und das Bett im Gästezimmer abgezogen und frisch gemacht. Auch sein Schlafzimmer ist wieder ordentlich aufgeräumt; erstaunt und erfreut hat sie festgestellt, dass wieder keine benutzten Kondome im Papierkorb lagen. Vielleicht entsorgt er sie jetzt anders. Ohne sich lange mit diesem deprimierenden Gedanken aufzuhalten, betritt sie seinen begehbaren Kleiderschrank, um die gebügelte Kleidung einzuräumen und seine schmutzigen Sachen aufzusammeln, denn dort herrscht bereits wieder Chaos.
Der Mister arbeitet am Computer. Alessia hat nach wie vor keine Ahnung, wie er sich seinen Lebensunterhalt verdient. Sie erinnert sich an das Lächeln, das auf sein Gesicht trat, als er sie am Morgen sah. Dieses strahlende Lächeln ist ansteckend. Von einem Ohr zum anderen grinsend sortiert sie die Kleidung auf dem Boden, kniet nieder, nimmt ein Hemd in die Hand und schaut hastig in Richtung der halb offenen Tür. Sobald sie sich allein wähnt, hält sie das Hemd ans Gesicht, schließt die Augen und atmet seinen Geruch ein.
Hm, er riecht so gut.
»Da sind Sie ja«, sagt er.
Alessia richtet sich so abrupt auf, dass sie das Gleichgewicht verliert. Zwei starke Hände packen sie an den Armen.
»Immer mit der Ruhe.« Er hält sie sanft fest, bis sie sich gefangen hat. Dann lässt er sie zu ihrem Bedauern los. Seine Berührung hallt in ihrem Körper nach. »Ich brauche einen Pullover. Es ist sonnig, aber kalt. Ist Ihnen warm genug?«
Sie nickt heftig und ringt nach Atem. Hier in diesem kleinen Raum, so dicht bei ihm, wird ihr fast zu warm.
Er betrachtet stirnrunzelnd den Kleiderhaufen auf dem Boden. »Chaos, ich weiß«, murmelt er verlegen. »Ich bin pathologisch unordentlich.«
»Path-o-log…«
»Pathologisch.«
»Das Wort kenne ich nicht.«
»Äh … Es beschreibt extreme Verhaltensweisen.«
»Verstehe.« Alessia betrachtet ihrerseits den Kleiderhaufen. »Ja. Pathologisch.« Als er ihre spöttische Miene sieht, muss er lachen.
»Ich räume das schon auf«, meint er.
»Nein. Nicht. Das mache ich.« Alessia winkt ab.
»Das müssen Sie nicht.«
»Es ist mein Job.«
Grinsend zieht er einen dicken cremefarbenen Pullover aus einem der Fächer. Dabei berührt sein Arm ihre Schulter. Sie erstarrt, ihr Puls beginnt zu rasen.
»Entschuldigung.« Als er den begehbaren Kleiderschrank verlässt, wirkt er seltsam mutlos.
Erst jetzt fängt Alessia sich wieder.
Merkt er denn nicht, welche Wirkung er auf mich hat?
Er hat sie dabei ertappt, wie sie an seinem Hemd roch. Sie bedeckt das Gesicht mit den Händen. Vermutlich hält er sie für völlig verrückt. Verlegen und wütend auf sich selbst kniet sie nieder, um den Kleiderhaufen neu zu sortieren. Sie legt die Sachen, die nicht gewaschen werden müssen, zusammen und gibt die schmutzigen in den Wäschekorb.
Ich kann die Finger nicht von ihr lassen, nutze jede Gelegenheit.
Lass sie in Ruhe, Mann.
Wenn ich sie berühre, erstarrt sie. Niedergeschlagen trotte ich ins Wohnzimmer zurück. Sie mag mich nicht, Punkt.
Ist mir das schon mal passiert?
Ich denke nicht. Bisher waren Frauen niemals ein Problem für mich. Mit ihrer Hilfe konnte ich mich immer leicht ablenken. Dank meines gut gefüllten Bankkontos, meiner Wohnung in Chelsea, meines hübschen Gesichts und meiner aristokratischen Herkunft waren sie stets willig.
Bis jetzt.
Ich sollte sie zum Abendessen einladen.
Sie sieht aus, als könnte sie eine ordentliche Mahlzeit vertragen.
Was, wenn sie Nein sagt?
Dann weiß ich wenigstens, woran ich bin.
Ich laufe vor dem Panoramafenster auf und ab, bleibe ein paar Minuten stehen, um die Peace Pagoda zu betrachten, und versuche, all meinen Mut zusammenzunehmen.
Warum fällt mir das so schwer? Warum bei ihr?
Sie ist schön. Und besitzt eine Gabe.
Sie interessiert sich nicht für mich.
Vielleicht liegt es daran.
Sie wäre die erste Frau, die mich abweist.
Noch hat sie mich nicht abgewiesen. Möglicherweise gibt sie mir eine Chance.
Frag sie.
Ich hole tief Luft und gehe in den Eingangsbereich. Einen Wäschekorb in der Hand betrachtet sie versonnen die Tür meiner Dunkelkammer.
»Eine Dunkelkammer«, erkläre ich.
Mit ihren hübschen braunen Augen schaut sie mich neugierig an. Mir fällt ein, dass ich Krystyna vor einiger Zeit gebeten habe, in dem Raum nicht sauber zu machen. Ich bin selbst schon eine Weile nicht mehr darin gewesen.
»Ich zeige sie Ihnen.« Zum Glück weicht sie nicht gleich zurück wie sonst. »Wollen Sie sie sehen?«
Sie nickt. Als ich ihr den Wäschekorb abnehme, streifen meine Finger die ihren. Mein Herz pocht hart gegen meine Rippen. »Geben Sie ihn mir.« Mit dem barschen Tonfall versuche ich, meinen lauten Herzschlag zu kaschieren. Ich stelle den Korb auf dem Boden hinter mir ab, öffne die Tür, schalte das Licht ein und lasse sie hinein.
Alessia betritt den kleinen, im roten Licht schimmernden Raum, in dem es nach geheimnisvollen Chemikalien und abgestandener Luft riecht. Eine Wand ist bedeckt mit dunklen Schränken, auf denen sich große Plastikablagen befinden. Hoch über den Schränken sind Regale voller Flaschen, Fotopapier und Fotos angebracht. Darunter hängt eine leere Leine mit ein paar Wäscheklammern daran.
»Es ist bloß eine Dunkelkammer«, meint er und schaltet das Deckenlicht ein. Der rote Schimmer verschwindet.
»Für Fotografie?«, erkundigt sich Alessia.
Er nickt. »Mein Hobby. Früher einmal dachte ich, ich könnte Profifotograf werden.«
»Die Fotos in der Wohnung– sind die von Ihnen?«
»Ja. Alle. Ich hatte einige Aufträge, aber …« Er verstummt.
Die Landschaften und Akte.
»Mein Vater war Fotograf.« Er wendet sich einer Vitrine voller Kameras zu, öffnet eine der Türen und nimmt eine heraus, auf der »Leica« steht.
Ich halte die Kamera vors Auge. Durchs Objektiv erblicke ich Alessias riesige dunkle Augen, ihre endlos langen Wimpern, die hohen Wangenknochen und vollen, leicht geöffneten Lippen. Mein Schwanz beginnt, hart zu werden.
»Sie sind schön«, flüstere ich und drücke auf den Auslöser.
Kopfschüttelnd bedeckt Alessia das Gesicht mit den Händen. Sie können ihr Lächeln nicht verbergen. Ich mache ein weiteres Foto von ihr.
»Doch«, widerspreche ich. »Schauen Sie.« Ich halte ihr die Rückseite der Kamera hin, damit sie das Bild ansehen kann. Sie starrt ihr in hoher Pixelauflösung eingefangenes Gesicht an und dann mich– und ich bin verloren. Verloren in der Magie ihres tiefen, dunklen Blicks. »Sehen Sie?«, murmle ich. »Sie sind atemberaubend.« Ich hebe ihr Kinn an und nähere mich ihr ganz langsam mit dem Kopf, damit sie die Chance hat, sich wegzudrehen, bevor meine Lippen die ihren erreichen. Als sie sie berühren, schnappt sie nach Luft. Ich weiche zurück. Sie streicht mit den Fingern über ihren Mund, ihre Pupillen weiten sich.
»Das empfinde ich«, hauche ich.
Gibt sie mir jetzt eine Ohrfeige? Oder flieht sie?
In dem gedämpften Licht wirkt sie wie eine überirdische Erscheinung. Vorsichtig zeichnet sie meine Lippen mit ihren Fingerspitzen nach. Ich schließe die Augen, gebe mich ganz dem Nachhall ihrer Berührung in meinem Körper hin.
Ich wage nicht zu atmen.
Ich will sie nicht erschrecken.
Ich spüre ihre federleichte Berührung überall.
Wirklich überall.
Bevor ich michs versehe, ziehe ich sie in meine Arme. Sie schmiegt sich an mich; ihre Wärme verbindet sich mit der meinen.
Wie gut sich das anfühlt!
Ich lasse die Finger unter ihr Tuch gleiten und schiebe es vorsichtig herunter. Dann ergreife ich ihren Zopf am Nacken und ziehe leicht daran, um ihre Lippen zu den meinen zu heben. »Alessia.« Ich küsse sie noch einmal sanft, um ihr keine Angst zu machen. Sie legt die Hände auf meine Oberarme und schließt nun ihrerseits die Augen.
Mein Kuss wird leidenschaftlicher, meine Zunge erforscht ihre Lippen. Sie öffnet den Mund.
Wow!
Sie schmeckt warm und süß und verführerisch. Zögernd sucht ihre Zunge die meine. Wie bezaubernd und erregend zugleich!
Ich muss mich zusammenreißen. Nichts würde ich lieber tun, als mich in dieses Mädchen zu versenken– aber vermutlich wird sie das nicht zulassen. Also löse ich mich von ihr. »Wie heiße ich?«, murmle ich an ihren Lippen.
»Mister«, raunt sie, als ich mit dem Daumen über ihre Wange streiche.
»Maxim. Sag Maxim.«
»Maxim«, haucht sie.
»Ja.« Ich liebe es, wie sie meinen Namen mit ihrem fremdländischen Akzent ausspricht.
Siehst du, war gar nicht so schwierig.
Plötzlich klopft es laut an der Wohnungstür.
Wer zum Teufel ist das? Wie konnte jemand unbemerkt ins Haus kommen?
Widerwillig lasse ich Alessia los. »Beweg dich nicht von der Stelle.« Ich hebe warnend einen Finger.
»Machen Sie die Tür auf, Mr. Trev … an!«, brüllt eine Stimme von draußen. »Einwanderungsbehörde!«
»O nein.« Alessia greift mit der Hand an ihren Hals.
»Hab keine Angst.«
Die Tür erzittert unter dem heftigen Klopfen. »Mr. Trev … an!« Die Stimme klingt noch lauter als zuvor.
»Ich schaue nach, wer das ist.« Sauer, weil wir gestört wurden, lasse ich Alessia in der Dunkelkammer zurück und mache mich auf den Weg zum Eingangsbereich.
Dort mustere ich die beiden Männer vor der Tür durch den Spion. Der eine ist klein, der andere groß; beide tragen billige graue Anzüge und schwarze Parkas. Wie Leute von einer Behörde wirken sie nicht gerade. Ich zögere, überlege, ob ich reagieren soll oder nicht. Aber ich möchte herausfinden, warum sie hier sind und ob es irgendetwas mit Alessia zu tun hat.
Also lege ich die dicke Sicherheitskette vor und öffne die Tür.
Einer der Männer versucht einzudringen, doch weil ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür stemme, hält die Kette. Der Kleine. Er ist stämmig und praktisch glatzköpfig; seine Körperhaltung und seine listigen Augen verraten Aggression. »Wo ist sie, Mister?«, bellt er.
Wer sind diese Ganoven?
Der Partner des Kahlköpfigen ragt dürr, schweigend und bedrohlich hinter diesem auf. Mir sträuben sich die Nackenhaare.
»Kann ich Ihren Ausweis sehen?«, frage ich barsch.
»Machen Sie die Tür auf. Wir sind von der Einwanderungsbehörde und glauben, dass Sie eine abgelehnte Asylbewerberin in Ihrer Wohnung beherbergen.« Die Nasenflügel des Stämmigen blähen sich vor Wut. Er spricht mit deutlich osteuropäischem Akzent.
»Wenn Sie hier reinwollen, brauchen Sie einen Durchsuchungsbefehl. Wo ist der?«, herrsche ich die beiden mit der Autorität an, die mein privilegiertes Leben und mehrere Jahre an einem der besten Internate Großbritanniens in mir haben wachsen lassen.
Der Große zögert kurz. Ich rieche, dass etwas faul ist.
Wer sind diese Männer?
»Wo ist der Durchsuchungsbefehl nun?«, knurre ich.
Der Glatzköpfige schaut seinen Kumpan unsicher an.
»Wo ist das Mädchen?«, meldet sich der Dünne zu Wort.
»Hier ist niemand außer mir. Nach wem suchen Sie?«
»Nach einer jungen Frau …«
»Tun wir das nicht alle?«, entgegne ich spöttisch. »Ich würde vorschlagen, Sie verpissen sich und kommen mit einem Durchsuchungsbefehl wieder, sonst rufe ich die Polizei.« Ich ziehe das Smartphone aus meiner Gesäßtasche und halte es hoch. »Und damit das klar ist. Hier sind keine Mädchen, schon gar keine illegalen Einwanderinnen.« Auch diese Lüge geht mir dank mehrerer Jahre an einem der besten Internate Großbritanniens leicht von den Lippen. »Soll ich nun die Polizei rufen?«
Sie treten beide einen Schritt zurück.
In dem Moment öffnet meine Nachbarin Mrs. Beckstrom ihre Tür. Sie hat Heracles, ihren kleinen Kläffer, auf dem Arm.
»Hallo, Maxim«, ruft sie mir zu.
Gott segne Sie, Mrs. Beckstrom.
»Also gut, Mr. Trev … Trev.« Er kann meinen Namen nicht aussprechen.
Für dich immer noch Lord Trevethick, du Mistkerl!
»Wir kommen mit einem Durchsuchungsbefehl wieder.« Er dreht sich zackig um und nickt seinem Kollegen forsch zu, dann schieben sich die zwei auf dem Weg zur Treppe an Mrs. Beckstrom vorbei. Sie starrt sie finster an und lächelt mir zu.
»Guten Tag, Mrs. Beckstrom.« Ich winke ihr zu und schließe die Tür.
Wie zum Teufel haben diese beiden Ganoven herausgefunden, dass Alessia bei mir ist? Und warum sind sie hinter ihr her? Was hat sie angestellt? Eine »Einwanderungsbehörde« gibt es nicht. Die zuständige Institution heißt »Border Force«, und zwar schon seit Jahren. Ich hole tief Luft und kehre zur Dunkelkammer zurück, wo Alessia vermutlich zitternd in einer Ecke kauert.
Sie ist nicht dort.
Sie ist auch nicht in der Küche.
Meine Sorge verwandelt sich in hochgradige Panik, als ich durch die Wohnung hastend ihren Namen rufe. Sie hält sich weder in den Schlafräumen noch im Wohnzimmer auf. Schließlich schaue ich in die Wäschekammer. Die Tür zur Feuertreppe steht offen, und ihr Anorak sowie ihre Stiefel sind nicht mehr da.
Alessia hat das Weite gesucht.

 NEUN

 Adrenalin und Angst befeuern Alessia, als sie die Feuertreppe hinunterhastet, die in einer Gasse endet. Dort sollte sie eigentlich sicher sein, denn das Tor zur Straße an der Hinterseite des Gebäudes ist von innen verschlossen. Zur Sicherheit duckt sie sich trotzdem zwischen zwei Müllcontainer, in denen die Bewohner von Mister Maxims Wohnblock ihren Müll entsorgen. Sie lehnt sich schwer atmend an die Ziegelmauer.
Wie haben sie sie aufgespürt? Wie nur?
Sie hat Dantes Stimme gleich erkannt. Mit einem Mal kommen alle grässlichen verdrängten Erinnerungen wieder an die Oberfläche.
Die Dunkelheit.
Der Geruch.
Die Angst.
Die Kälte.
Der Geruch. Igitt. Der Geruch.
Tränen schießen ihr in die Augen. Sie versucht, sie wegzublinzeln. Sie hat sie zu ihm geführt! Alessia weiß, wozu diese gewissenlosen Gangster imstande sind. Laut aufschluchzend presst sie die Faust gegen den Mund, während sie auf den kalten Boden sinkt.
Ihm könnte etwas passieren.
Nein.
Sie muss sich vergewissern. Wenn er verletzt ist, kann sie nicht einfach so verschwinden.
Denk nach, Alessia. Denk nach.
Nur Magda weiß, dass sie hier ist.
Magda!
Nein. Haben sie Magda und Michal gefunden?
Was haben sie mit ihnen gemacht?
Magda.
Michal.
Mister … Maxim.
Alessia atmet schnell und flach, Panik schnürt ihr die Kehle zu. Plötzlich wird ihr übel, bittere Galle steigt in ihr hoch, sie krümmt sich und muss sich übergeben. Sie würgt und würgt, die Hände gegen die Ziegelmauer gestützt, bis ihr Magen leer ist. Nun ist sie erschöpft, doch immerhin ein wenig ruhiger. Sie wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab, richtet sich schwindlig auf und lugt in die Gasse, um festzustellen, ob irgendjemand sie gehört hat. Nein, sie ist nach wie vor allein.
Gott sei Dank.
Denk nach, Alessia, denk nach.
Als Erstes muss sie nachschauen, ob es dem Mister gut geht. Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hat, verlässt sie ihr Versteck und schleicht die Feuertreppe wieder hinauf. Sie muss sich vergewissern, dass alles in Ordnung ist, ohne von ihnen entdeckt zu werden. Das Gebäude hat sechs Stockwerke; als sie das fünfte erreicht, ist sie außer Atem. Sie steigt auch noch die letzte Treppe hoch und späht zwischen den Metallstreben des Geländers hindurch in die Wohnung. Die Tür zur Wäschekammer ist geschlossen, aber sie kann ins Wohnzimmer blicken. Zuerst entdeckt sie kein Lebenszeichen, doch dann stürzt plötzlich der Mister herein, nimmt etwas vom Schreibtisch und hastet aus dem Zimmer.
Erleichtert sinkt sie gegen das Metallgeländer. Ihm ist nichts passiert.
Gott sei Dank.
Mit einem beruhigten Gewissen stolpert sie die Feuertreppe erneut hinunter, um nach Magda und Michal zu sehen.
Wieder in der Gasse zieht sie ihre Stiefel an und eilt zu dem Tor am Hintereingang des Wohnblocks, das auf eine Nebenstraße, nicht auf das Chelsea Embankment, geht. Sie zögert kurz. Lauern Dante und Ylli dort auf sie? Bestimmt warten sie an der Vorderseite, oder? Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Auf der Straße entdeckt sie nur einen dunkelgrünen Sportwagen, der davonbraust; von Dante und seinem Genossen Ylli keine Spur. Alessia nimmt ihre Mütze aus der Tüte, setzt sie auf, schiebt ihre Haare darunter und macht sich auf den Weg zur Bushaltestelle.
Sie geht schnell, ohne zu rennen, weil sie nicht auffallen will. Alessia hält den Blick gesenkt und die Hände in den Taschen. Bei jedem Schritt betet sie zum Gott ihrer Großmutter, dass er Magda und Michal beschützen möge. Immer wieder, abwechselnd in ihrer Muttersprache und auf Englisch.
Ruaji, Zot.
Ruaji, Zot.
Gott schütze sie.
Voller Angst bleibe ich eine gefühlte Ewigkeit im Eingangsbereich stehen. Das Blut dröhnt mir in den Ohren.
Wo steckt sie?
In was ist sie verwickelt?
Was soll ich tun?
Wie soll sie allein mit diesen Typen fertigwerden?
Ich muss sie finden.
Wohin wird sie wohl gehen?
Nach Hause.
Nach Brentford.
Ja.
Ich haste ins Wohnzimmer, nehme die Autoschlüssel vom Schreibtisch und laufe zur Tür. Unterwegs reiße ich meinen Mantel vom Haken.
Mir ist übel.
Von wegen »Einwanderungsbehörde«!
Als ich in der Tiefgarage die elektronische Fernbedienung betätige, erwarte ich, dass die Türen des Discovery sich entriegeln, doch stattdessen blinken die Lichter des Jaguars.
Scheiße. In meiner Eile habe ich den falschen Schlüssel erwischt.
Scheiße, Scheiße, Scheiße.
Ich habe keine Zeit, zurückzurennen und den richtigen Schlüssel zu holen, also steige ich in den Jaguar und lasse den Motor an. Der erwacht röhrend zum Leben. Ich lenke den Wagen vom Stellplatz. Sobald das Garagentor sich geöffnet hat, fahre ich hinauf, nach links auf die Straße und brause bis zu deren Ende, bevor ich auf das Chelsea Embankment einbiege. Dort muss ich bremsen. Es ist Freitagnachmittag, Beginn der Rushhour, man kommt nur stockend voran. Das trägt nicht gerade dazu bei, mich zu beruhigen. Im Kopf gehe ich immer wieder den Wortwechsel mit den Typen durch, um Hinweise darauf zu entdecken, was mit Alessia los ist. Sie klangen osteuropäisch und wirkten derb. Alessia ist abgehauen– entweder kennt sie sie oder glaubt, sie seien von der »Einwanderungsbehörde«, was bedeutet, dass sie sich illegal im Vereinigten Königreich aufhält. Das überrascht mich nicht, denn jedes Mal, wenn ich sie gefragt habe, was sie in London mache, hat sie abrupt das Thema gewechselt.
O Alessia. Was hast du vor?
Und wo steckst du?
Ich kann nur hoffen, dass sie nach Brentford zurückfährt, denn dorthin bin ich unterwegs.
Im Zug spielt Alessia nervös mit dem kleinen Goldkreuz um ihren Hals, das früher ihrer Großmutter gehörte. Es ist das Einzige, was sie von ihrer geliebten Nana besitzt. Sie hütet es wie einen Schatz. In stressigen Zeiten tröstet es sie. Anders als ihre Eltern war ihre Großmutter gläubig. Mit den Fingern um das Schmuckstück betet Alessia ihr Mantra herunter.
Bitte mach, dass ihnen nichts passiert ist.
Bitte mach, dass ihnen nichts passiert ist.
Die Angst droht, sie zu ersticken. Sie haben sie aufgespürt. Wie? Wie haben sie Magda gefunden? Sie muss sich vergewissern, dass bei Magda und Michal alles in Ordnung ist. Normalerweise fährt sie gern mit dem Zug, aber heute geht es ihr zu langsam. Als sie Putney erreichen, weiß Alessia, dass es noch einmal zwanzig Minuten dauern wird, bis sie in Brentford sind.
Bitte mach schneller.
Ihre Gedanken wandern zu Mister Maxim. Immerhin ist er fürs Erste in Sicherheit.
Ihr Herz setzt einen Schlag aus.
Maxim.
Er hat mich geküsst.
Zweimal.
Zweimal!
Er hat ihr nette Dinge gesagt.
Sie sind schön.
Sie sind atemberaubend.
Und er hat sie geküsst!
Das empfinde ich.
Unter anderen Umständen wäre sie euphorisch. Sie berührt ihre Lippen mit den Fingern. Was für ein bittersüßer Moment! Am Ende sind ihre Träume Realität geworden, nur um– wieder einmal– von Dante kaputt gemacht zu werden.
Alessia darf nichts mit dem Mister anfangen. Nein. Maxim. Er heißt Maxim.
Sie hat ihn in schreckliche Gefahr gebracht. Nun muss sie ihn schützen.
Zot! Ihr Job.
Den wird sie verlieren. Niemand will von Verbrechern wie Dante bedroht werden.
Was soll sie tun?
Wenn sie zu Magda zurückkehrt, muss sie vorsichtig sein. Dante darf sie dort nicht finden.
Darf einfach nicht.
Doch sie muss auch für ihre eigene Sicherheit sorgen.
Angst überkommt sie, sie schaudert. Alessia schlingt die Arme um den Leib, versucht, sich zu beruhigen. Alle ihre vagen Hoffnungen und Träume sind dahin. In einem seltenen Moment des Selbstmitleids wippt sie auf und ab, um sich zu trösten und ihre Furcht zu lindern.
Warum braucht der Zug nur so lange?
Er fährt in den Bahnhof von Barnes ein, die Türen öffnen sich.
»Bitte. Bitte mach schneller«, flüstert Alessia, und wieder wandern ihre Finger zu dem Goldkreuz um ihren Hals.
Ich brause die A4 entlang. Meine Gedanken springen von Alessia zu diesen Männern und dann zu Kit, während ich den Wagen zwischen anderen Fahrzeugen hindurchmanövriere.
Kit, was würdest du an meiner Stelle machen?
Er hätte gewusst, was zu tun ist. Das wusste er immer.
Ich muss an unseren letzten Weihnachtsurlaub denken. Kit war ziemlich gut drauf. Maryanne und ich hatten uns auf einem Jazz-Festival in Havanna mit ihm getroffen. Einige Tage später waren wir alle nach St. Vincent geflogen und mit dem Boot weiter nach Bequia gefahren, um Weihnachten in einer privaten Villa zu feiern. Anschließend war Maryanne zum Skifahren nach Whistler gereist, wo sie Silvester mit Freunden verbringen wollte, und Caroline, Kit und ich waren zum Jahreswechsel auf die britischen Inseln zurückgekehrt.
Es war eine fantastische Woche gewesen.
Und am 2. Januar war Kit gestorben.
Oder hatte Selbstmord begangen.
Jetzt ist es heraus.
Mein unausgesprochener Verdacht.
Verdammt, Kit. Du Mistkerl.
Aus der A4 wird die M4. Allmählich kommen die Hochhäuser von Brentford in Sicht. Ich lenke den Wagen mit achtzig Sachen auf die Ausfahrt. Zum Glück ist die Ampel an der Kreuzung grün. Und Gott sei Dank habe ich Alessia ein paar Tage zuvor nach Hause gebracht und weiß, wo sie wohnt.
Sechs Minuten später halte ich vor ihrem Haus, springe aus dem Auto und sprinte den kurzen Weg hinauf. Auf dem Gras befinden sich nach wie vor weiße Inseln und die traurigen Überreste eines Schneemannes. Ich drücke auf die Klingel, keine Reaktion. Niemand da.
Verdammt.
Wo steckt sie?
Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Wo kann sie sein?
Natürlich! Sie fährt bestimmt mit dem Zug.
Beim Einbiegen in den Church Walk ist mir der Wegweiser zum Bahnhof aufgefallen. Ich renne zurück zur Hauptstraße. Die Station befindet sich weniger als zweihundert Meter links von mir.
Zum Glück ist sie nicht weit weg.
Im Bahnhof sehe ich auf dem entfernteren Gleis einen Zug, der in Richtung London fährt. Da es lediglich zwei Bahnsteige gibt, kommen Züge aus London auf dem meinen an. Ich muss also nur warten. Eine elektronische Anzeige über mir verrät mir, dass der nächste Zug um sieben nach drei eintreffen wird. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr; jetzt ist es drei nach drei.
Ich lehne mich wie ein Pendler an eine der weißen Metallsäulen, die das Dach des Bahnhofs tragen. Der kalte Wind weht eine leere Chipstüte über den Bahnsteig. Ich schaue alle paar Sekunden das leere Gleis entlang und bete, dass der Zug aus London bald auftauchen möge.
Nun mach schon, komm. Ich versuche, ihn mit Gedankenkraft herbeizulocken.
Endlich fährt der Zug langsam– unendlich langsam– in den Bahnhof ein und bleibt stehen. Ich recke den Hals. Mir wird flau im Magen, als die Türen sich öffnen und Leute aussteigen.
Insgesamt zwölf.
Aber nicht Alessia.
Verdammt.
Der Zug verlässt den Bahnhof; ich schaue ein weiteres Mal hoch zu der elektronischen Anzeige. Der nächste Zug wird in einer Viertelstunde erwartet.
Das ist nicht so lang.
Doch, eine verfickte Ewigkeit!
Zum Glück habe ich meinen Mantel trotz meines überstürzten Aufbruchs nicht vergessen. Es ist verdammt kalt. Ich wölbe meine Hände vor dem Gesicht und blase hinein, um sie zu wärmen, stampfe mit den Füßen auf und stelle den Mantelkragen hoch. Dann schiebe ich die Finger in die Taschen und laufe auf dem Bahnsteig auf und ab.
Als mein Telefon summt, denke ich völlig irrational zuerst, das könnte Alessia sein, aber die kennt meine Nummer natürlich nicht. Caroline. Was sie auch immer will: Es kann warten. Ich gehe nicht ran.
Nach unerträglich langen fünfzehn Minuten kommt der 15-Uhr-22-Zug von London Waterloo in Sicht. Vor dem Bahnhof wird er langsamer, und nach einer quälenden Minute stoppt er.
Die Zeit scheint stillzustehen.
Die Türen gehen auf, Alessia steigt als Erste aus.
Gott sei Dank!
Vor Erleichterung versagen mir fast die Beine.
Als Alessia ihn entdeckt, bleibt sie vor Überraschung wie angewurzelt stehen. Die anderen Fahrgäste strömen an ihnen vorbei, während Maxim und sie einander stumm ansehen. Die Türen schließen sich zischend, der Zug rattert aus dem Bahnhof. Nun sind sie allein.
»Hallo.« Er geht auf sie zu. »Du bist verschwunden, ohne dich zu verabschieden.«
Tränen treten ihr in die Augen und rollen ihr über die Wangen.
Ihre Furcht zerreißt mir das Herz.
»Ach, Kleines«, flüstere ich und breite die Arme aus. Sie bedeckt das Gesicht mit den Händen und beginnt zu schluchzen. Ich drücke sie an mich. »Ich halte dich. Ganz ruhig, ich halte dich«, flüstere ich. Sie schnieft. Ich hebe ihr Kinn an und küsse sie sanft auf die Stirn. »Das meine ich ernst. Ich halte dich.«
Alessias Augen weiten sich, sie löst sich aus meiner Umarmung. »Magda?«, fragt sie besorgt.
»Gehen wir.« Ich nehme ihre Hand, gemeinsam eilen wir hinaus auf die Straße. Ihre Finger liegen kalt in den meinen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als sie an einen sicheren Ort zu bringen. Doch zuerst muss ich herausfinden, was los ist. In welchen Schwierigkeiten sie steckt. Hoffentlich vertraut sie mir genug, um es mir zu erzählen.
Schweigend kehren wir zum Church Walk 43 zurück. Dort fischt Alessia einen Schlüssel aus ihrer Tasche und schließt die Tür auf. Wir treten ein.
Der winzige Eingangsbereich wirkt durch die zwei Umzugskartons in der einen Ecke sehr beengt. Alessia legt Mütze und Anorak ab, ich hänge beides an einen Haken an der Wand.
»Magda!«, ruft sie die Treppe hinauf, während ich ebenfalls aus dem Mantel schlüpfe und ihn neben den ihren hänge. Keine Reaktion. Das Haus ist leer. Ich folge ihr in die Küche.
Oje, die ist ja kaum größer als ein Schuhkarton!
Von der Tür zu der altmodischen, aber ordentlich aufgeräumten Küche aus sehe ich zu, wie Alessia Wasser aufsetzt. Sie trägt die enge Jeans und den grünen Pullover, die sie neulich schon anhatte.
»Kaffee?«, fragt sie.
»Gern, danke.«
»Milch und Zucker?«
»Nein danke.« Ich hasse löslichen Kaffee und ertrage ihn nur schwarz, doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das zu erklären.
»Setzen Sie sich.« Sie deutet auf den kleinen weißen Tisch. Ich tue, wie mir geheißen, und warte, während sie den Kaffee kocht. Ich will sie nicht drängen.
Für sich selbst brüht sie Tee auf– stark, mit Zucker und Milch–, mir reicht sie einen Becher mit der Aufschrift »Brentford FC« und dem Mannschaftslogo. Anschließend nimmt sie mir gegenüber Platz und starrt in ihre Tasse, auf der das Vereinsabzeichen von Arsenal prangt. Unbehagliches Schweigen senkt sich herab.
Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. »Erklärst du mir nun, was los ist? Oder muss ich es erraten?«
Sie nagt an ihrer Oberlippe. Unter normalen Umständen würde mich das heiß machen, doch sie so durcheinander zu sehen wirkt ernüchternd auf mich.
»Schau mich an.«
Endlich hebt sie den Blick.
»Erzähl mir alles. Ich möchte dir helfen.«
Ihre Pupillen weiten sich.
Ich seufze. »Okay. Dann eben ein Ratespiel. Beantworte jede Frage mit Ja oder Nein.«
Sie runzelt die Stirn und legt die Finger um das goldene Kreuz an ihrem Hals.
»Bist du eine abgelehnte Asylbewerberin?«
Alessia schüttelt fast unmerklich den Kopf.
»Gut. Hast du eine Aufenthaltsgenehmigung?«
Sie wird blass; das genügt mir als Antwort. »Also nein?«
Nach kurzem Zögern schüttelt sie erneut den Kopf.
»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Hoffentlich versteht sie die Ironie.
Ihre Miene hellt sich auf, ihre Mundwinkel zucken. »Nein«, antwortet sie, und ihre Wangen nehmen wieder ein wenig Farbe an.
»Schon besser.«
Sie nippt an ihrem Tee.
»Rede mit mir. Bitte.«
»Sagen Sie es der Polizei?«, fragt sie.
»Nein, natürlich nicht. Machst du dir deswegen Sorgen?«
Sie nickt.
»Alessia, das tue ich nicht. Du hast mein Wort.«
Die Ellbogen auf dem Tisch, verschränkt sie die Finger ineinander und stützt ihr Kinn darauf. Allerlei widersprüchliche Emotionen sind ihr vom Gesicht abzulesen, während das Schweigen sich ausdehnt und schließlich den Raum ausfüllt. Ich halte den Mund, bete stumm, dass sie redet. Nach einer Weile sieht sie mich mit ihren dunklen Augen entschlossen an, strafft die Schultern und legt die Hände in den Schoß. »Der Mann vor Ihrer Tür– er heißt Dante.« Ihre Stimme ist nicht viel mehr als ein gequältes Flüstern. »Er hat mich und ein paar andere Mädchen von Albanien nach England gebracht.« Wieder betrachtet sie ihre Teetasse.
Meine Kopfhaut beginnt zu prickeln, und in meinem Magen formt sich ein Kloß. Ich ahne, was sie sagen wird.
»Wir dachten, wir kommen zum Arbeiten her und für ein besseres Leben. Für manche Frauen ist es in Kukës sehr hart. Die Männer, die uns hergebracht haben … Sie haben uns verraten …« Bei dem Wort verstummt sie, und ich schließe angewidert die Augen.
»Menschenhandel?«, frage ich leise und warte auf ihre Reaktion.
Sie nickt. »Für Sex.« In ihren Worten liegen Scham und Schrecken.
Nie gekannte Wut steigt in mir auf. Ich balle die Fäuste.
Alessia ist blass.
Endlich begreife ich, was mit ihr los ist.
Ihre Zurückhaltung.
Ihre Angst.
Vor mir.
Vor Männern.
Fuck. Fuck. Fuck.
»Wie bist du entkommen?«
Als ein Schlüssel im Schloss klappert, zucken wir beide zusammen. Alessia springt voller Panik auf, ich tue es ihr gleich und stoße dabei meinen Stuhl um.
»Bleib hier«, flüstere ich und öffne die Küchentür.
Davor steht eine blonde Vierzigerin. Als sie mich sieht, schnappt sie erschreckt nach Luft.
»Magda!«, ruft Alessia aus, läuft zu ihr und schlingt die Arme um sie.
»Alessia!« Magda erwidert ihre Umarmung. »Du bist hier. Ich dachte … Es tut mir leid, so leid.« Magda beginnt zu weinen. »Sie sind noch einmal da gewesen. Diese Männer.«
Alessia fasst Magda an den Schultern. »Was ist passiert?«
»Wer ist das?« Magda blickt mich misstrauisch an.
»Das ist … Mister Maxim. Ich putze seine Wohnung.«
»Sind sie zu seiner Wohnung gekommen?«
»Ja.«
Magda schluckt. »Es tut mir so leid«, wiederholt sie leise.
»Vielleicht möchte Magda einen Tee. Dann kann sie uns erzählen, was passiert ist«, schlage ich vor.
Wir sitzen zu dritt am Tisch. Magda pafft eine Zigarette einer Marke, die ich nicht kenne. Ihr Angebot, eine mit ihr zu rauchen, habe ich ausgeschlagen. Meine letzte Zigarette hat seinerzeit eine Abfolge von Ereignissen in Gang gesetzt, die zu meinem Rausschmiss aus dem Internat führten. Ich war dreizehn und wurde mit einem Mädchen aus der Gegend auf dem Grund und Boden von Eton erwischt.
»Ich glaube nicht, dass sie von der Einwanderungsbehörde waren. Sie hatten ein Foto von Michal und dir«, teilt Magda Alessia mit.
»Wie bitte? Wie das?«, frage ich.
»Das haben sie auf Facebook gefunden.«
»Nein!«, ruft Alessia entsetzt aus und sieht mich an. »Michal hat die Selfies mit mir gemacht.«
»Die Selfies?«, wiederhole ich.
»Ja. Für das Facebook«, erklärt Alessia. Ich kaschiere meine Belustigung.
Magda fährt fort: »Sie haben behauptet, sie wüssten, wo Michal zur Schule geht und auch alles andere über ihn. Von seiner Facebook-Seite.« Sie nimmt einen langen Zug an ihrer Zigarette; ihre Hand zittert.
»Sie haben Michal bedroht?« Alessia wird aschfahl.
Magda nickt. »Mir ist nichts anderes übrig geblieben. Es tut mir leid.« Ihre Stimme wird sehr leise. »Ich konnte dich nicht erreichen. Ich habe ihnen die Adresse gegeben, wo du arbeitest.«
Das erklärt einiges.
»Was wollen sie von dir, Alessia?«, dringt Magda in sie.
Alessia bedenkt mich mit einem kurzen flehenden Blick, der mir verrät, dass Magda nicht alle Einzelheiten darüber kennt, wie Alessia nach London gekommen ist. Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare.
Was soll ich tun? Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet …
»Haben Sie die Polizei benachrichtigt?«, erkundige ich mich.
»Keine Polizei«, antworten Magda und Alessia unisono und mit Nachdruck.
»Sicher?« Ich kann Alessias Reaktion verstehen, aber nicht die von Magda. Vielleicht ist sie ebenfalls illegal hier.
»Keine Polizei«, wiederholt Magda. Sie schlägt so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass Alessia und ich zusammenzucken.
»Okay.« Ich hebe besänftigend die Hand. Bisher hatte ich es noch nie mit Leuten zu tun, die der Polizei nicht vertrauen.
Es ist klar, dass Alessia genauso wenig in Brentford bleiben kann wie Magda und ihr Sohn. Die Ganoven, die vor meiner Tür auftauchten, wirkten brutal. »Wohnen nur Sie drei in diesem Haus?«, erkundige ich mich.
Sie nicken.
»Wo ist Ihr Sohn jetzt?«
»Bei einer Freundin. In Sicherheit. Ich habe ihn angerufen, bevor ich nach Hause gegangen bin.«
»Ich glaube nicht, dass Alessia hierbleiben kann, und Sie sollten das auch nicht tun. Diese Männer sind gefährlich.«
Alessia nickt erneut. »Sogar sehr gefährlich«, flüstert sie.
Magda wird kreidebleich. »Aber mein Job. Und die Schule von meinem Sohn. Es sind nur noch zwei Wochen, bis wir weggehen …«
»Magda, nein!« Alessia versucht, sie zum Schweigen zu bringen.
»Nach Kanada«, führt Magda den Satz zu Ende, ohne auf Alessias Einwurf zu achten.
»Kanada?« Ich sehe zuerst Alessia, dann Magda an.
»Ja. Michal und ich wandern aus. Ich heirate noch einmal. Mein Verlobter lebt und arbeitet in Toronto.« Sie lächelt. Ich gratuliere ihr und wende mich Alessia zu.
»Und was hast du vor?«
Sie zuckt mit den Achseln, als hätte sie alles unter Kontrolle. »Ich suche mir eine neue Bleibe. Zot! Heute habe ich einen Termin für eine Besichtigung.« Sie schaut auf die Küchenuhr. »Jetzt!« Sie springt auf.
»Ich halte das nicht für eine gute Idee«, werfe ich ein. »Außerdem dürfte das im Moment die geringste deiner Sorgen sein.« Sie hat keine Aufenthaltsgenehmigung– wie will sie da eine Wohnung finden?
Zögernd setzt sie sich wieder.
»Diese Männer könnten jeden Augenblick zurückkommen und dich entführen.« Mich schaudert.
Mistkerle.
Was soll ich tun?
Denk nach. Denk nach.
Wir könnten uns alle in Trevelyan House am Cheyne Walk verstecken, aber Caroline würde Fragen stellen, und das möchte ich nicht– das ist mir zu kompliziert. Ich könnte Alessia wieder in meine Wohnung mitnehmen– doch die Adresse kennen sie. Eines der anderen Anwesen? Maryanne? Nein. Vielleicht sollte ich mit ihr nach Cornwall fahren. Dort würde uns niemand finden.
Während ich die Optionen durchgehe, wird mir klar, dass ich sie nicht aus den Augen lassen will.
Nie mehr.
Der Gedanke überrascht mich.
»Komm mit mir«, schlage ich vor.
»Wie bitte?«, ruft Alessia aus. »Aber …«
»Ich finde eine Wohnung für dich. Mach dir darüber keine Gedanken.« Ich besitze weiß Gott genug Immobilien. »Hier bist du nicht sicher. Komm mit mir.«
»Oh.«
Nun wende ich mich Magda zu. »Magda, soweit ich sehe, bieten sich Ihnen, da Sie ja nun einmal nicht die Polizei einschalten wollen, drei Möglichkeiten. Wir können Sie vorübergehend in einem Hotel in der Gegend einquartieren oder in einem Haus in der Stadt. Oder Sie bleiben hier, und ich organisiere eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung für Sie und Ihren Sohn.«
»Ein Hotel kann ich mir nicht leisten«, gesteht Magda mit leiser Stimme.
»Des Geldes wegen müssen Sie sich nicht den Kopf zerbrechen«, erwidere ich.
Ich überschlage kurz die Kosten. Alles in allem kein großer Posten. Und Alessia wäre in Sicherheit.
Gut investiertes Geld.
Vielleicht macht Tom mir sogar einen Freundschaftspreis. Schließlich ist er ein Kumpel von mir.
Magda mustert mich intensiv. »Warum tun Sie das alles für uns?« Ich räuspere mich. Ja, warum? Das frage ich mich selbst.
Weil es das Richtige ist?
Nein. So altruistisch bin ich nicht.
Weil ich mit Alessia allein sein will? Ja. Das ist der wahre Grund. Doch angesichts dessen, was sie erlebt hat, wird sie nicht mit mir allein sein wollen. Oder?
Verlegen fahre ich mir mit der Hand durch die Haare. Meine Motive sollte ich lieber nicht so genau unter die Lupe nehmen. »Weil ich Alessias Arbeit schätze«, antworte ich.
Ja. Das klingt überzeugend.
Magda reagiert argwöhnisch.
»Kommst du nun mit?«, frage ich Alessia, ohne Magdas skeptischen Blick zu beachten. »Bei mir kann dir nichts passieren.«
Alessia ist überwältigt. Er wirkt ehrlich und bietet ihr einen Ausweg an, dieser Mann, den sie kaum kennt. Er ist den ganzen Weg von Chelsea hergefahren, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut geht. Er hat am Bahnhof auf sie gewartet. Und er hat sie in den Arm genommen, als sie weinte. Das haben früher nur ihre Großmutter und ihre Mutter für sie getan. Abgesehen von Magda ist niemand in England so nett zu ihr gewesen. Es ist ein großzügiges Angebot. Zu großzügig. Dante und Ylli sind ihr Problem, nicht seines. Sie will ihn nicht in die Sache mit hineinziehen, ihn vor ihnen schützen. Aber sie hält sich illegal in England auf, hat keinen Pass. Den und alle ihre Habseligkeiten hat Dante. Sie sitzt in der Falle.
Und Magda wird sich bald auf den Weg nach Toronto machen.
Mister Maxim will ihre Antwort hören.
Was erwartet er als Gegenleistung für seine Hilfe?
Alessia weiß so wenig über ihn. Sie weiß nicht einmal, womit er sein Geld verdient. Lediglich, dass sein Leben völlig anders ist als das ihre.
»Mir geht es nur um deine Sicherheit. Es wäre ohne jede Verpflichtung«, fügt er hinzu.
Ohne jede Verpflichtung?
»Ich erwarte nichts von dir«, erklärt er, als könnte er ihre Gedanken lesen.
Ohne jede Verpflichtung.
Sie mag ihn. Mehr noch: Sie ist ein wenig in ihn verliebt– doch das kann nur eine Schwärmerei sein. Trotzdem ist er der Einzige, dem sie erzählt hat, wie sie nach England gelangt ist.
»Alessia, bitte antworte mir«, fleht er sie an. Er wirkt besorgt und aufrichtig. Kann sie ihm vertrauen?
Nicht alle Männer sind Monster, oder?
»Ja«, flüstert sie, bevor sie es sich anders überlegen kann.
»Wunderbar.« Er klingt erleichtert.
»Wie bitte?« Magda ist überrascht. »Kennst du ihn denn gut genug?«
»Bei mir ist sie in sicheren Händen«, meint er. »Ich passe auf sie auf.«
»Ich möchte mit ihm gehen, Magda«, wispert Alessia.
Wenn sie das tut, haben Magda und Michal nichts mehr zu befürchten.
Magda zündet sich eine weitere Zigarette an.
»Und was wollen Sie?« Maxim wendet sich Magda zu, die zuerst Alessia ansieht, dann ihn.
»Du hast mir noch nicht verraten, was diese Männer im Schilde führen, Alessia«, stellt Magda fest. Alessia hatte sich nicht eindeutig darüber geäußert, wie sie nach England gekommen war. Ihre Mutter und Magda sind eng befreundet, und sie wollte nicht, dass Magda ihr in einer E-Mail schilderte, was passiert war. Das hätte ihre Mutter nur aus der Fassung gebracht.
Alessia schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht. Bitte«, bettelt sie.
»Ist es wegen deiner Mutter?« Magda zieht an ihrer Zigarette.
»Sie darf nichts davon erfahren.«
»Ich weiß nicht so recht.«
»Bitte«, wiederholt Alessia.
Mit einem resignierten Seufzen erklärt Magda Maxim: »Ich will mein Haus nicht verlassen.«
»Okay. Dann also eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung.« Dieser groß gewachsene, schlanke, attraktive Mann steht auf und zieht sein iPhone aus der Jeanstasche. »Ich muss ein paar Leute anrufen.« Als er die Küchentür hinter sich zumacht, schauen sie ihm verblüfft nach.
Nach seinem Ausscheiden aus der Armee hat Tom Alexander ein Security-Unternehmen in der Londoner Innenstadt gegründet. Seine Klientel ist hochkarätig und ausgesprochen betucht. »Auf was hast du dich da eingelassen, Trevelyan?«
»Keine Ahnung, Tom. Ich weiß bloß, dass ich ein Rund-um-die-Uhr-Personenschutz für eine Frau und ihren Sohn brauche, die in Brentford wohnen.«
»In Brentford? Sofort?«
»Ja.«
»Du kannst von Glück sagen, dass ich Zeit habe.«
»Ich weiß, Tom, ich weiß.«
»Ich komme mit meinem besten Mann zu euch. Dene Hamilton. Du kennst ihn, glaube ich. Hat mit mir in Afghanistan gedient.«
»Ja, ich erinnere mich an ihn.«
»Wir sehen uns in einer Stunde.«
Alessia wartet im Anorak mit zwei Plastiktüten in der Hand im Flur.
»Ist das alles?«, frage ich erstaunt.
Besitzt sie wirklich nicht mehr?
Alessia wird blass und senkt den Blick.
Ich runzle die Stirn.
Das Mädchen besitzt tatsächlich nichts.
»Okay. Die nehme ich, und dann fahren wir.« Sie überlässt mir beide Tüten, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich wundere mich, wie wenig die wiegen.
»Wohin bringen Sie sie?«, erkundigt sich Magda.
»Ich habe ein Haus im West Country. Dort bleiben wir ein paar Tage, bis ich mir überlegt habe, wie es weitergeht.«
»Werde ich Alessia wiedersehen?«
»Das hoffe ich.« Aber auf keinen Fall wird sie hierher zurückkommen, solange diese beiden Mistkerle unterwegs sind.
Magda wendet sich Alessia zu. »Auf Wiedersehen, Süße«, flüstert sie.
Alessia umarmt Magda fest. »Danke.« Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Dafür, dass du mich gerettet hast.«
»Keine Ursache. Für deine Mutter würde ich alles tun, das weißt du doch.« Sie löst sich von Alessia. »Du bist so stark und mutig. Deine Mutter kann stolz auf dich sein.« Sie umfasst Alessias Gesicht und küsst ihre Wange.
»Sag Michal einen schönen Gruß von mir.« Alessia klingt angespannt und besorgt. Mir krampft sich das Herz zusammen.
Tue ich das Richtige?
»Du wirst uns fehlen. Vielleicht kommst du ja eines Tages nach Kanada und lernst meinen wunderbaren Mann kennen.«
Alessia nickt schweigend. Während sie hinausgeht, wischt sie sich verstohlen Tränen aus dem Gesicht. Ich folge ihr, das wenige, was sie besitzt, in der Hand.
Draußen überwacht der groß gewachsene Dene Hamilton die Straße. Mit seinen breiten Schultern und kurz geschorenen schwarzen Haaren wirkt er trotz seines feinen grauen Anzugs einschüchternd. Er war wie Tom bei der Armee, dasmerkt man an seiner wachsamen Haltung. Dene teilt sich die Schichten mit einem anderen Leibwächter, der am Morgen eintrifft. Toms Leute werden Magda und Michal bis zu ihrer Abreise nach Kanada tatsächlich rund um die Uhr beschützen.
Ich schüttle Hamilton die Hand.
»Wir haben alles unter Kontrolle, Lord Trevethick.« Seine dunklen Augen schimmern im Licht der Straßenlaterne.
»Danke.« Es bringt mich nach wie vor ein wenig aus der Fassung, wenn jemand mich mit meinem Titel anredet. »Sie haben meine Nummer. Melden Sie sich, falls Sie etwas brauchen.«
»Wird gemacht, Sir.« Hamilton nickt. Ich folge Alessia. Als ich den Arm um sie lege, wendet sie das Gesicht ab, vielleicht um ihre Tränen zu verbergen.
Tue ich wirklich das Richtige?
Nach einem kurzen Winken in Richtung Hamilton und Magda, die an der Haustür steht, gehe ich mit Alessia zum Jaguar. Ich betätige die Zentralverriegelung und öffne die Tür auf der Beifahrerseite für sie. Sie zögert. Ich streiche mit dem Handrücken über ihr Kinn. »Ich halte dich«, versichere ich ihr sanft. »Keine Angst.«
Unvermittelt schlingt Alessia die Arme um mich und drückt mich zu meiner Überraschung fest. »Danke«, flüstert sie. Bevor ich reagieren kann, löst sie sich von mir und steigt in den Wagen. Ohne auf den Kloß in meinem Hals zu achten, verstaue ich ihre beiden Tüten im Kofferraum und steige ebenfalls ein.
»Auf zu unserem kleinen Abenteuer.« Ich versuche, die Stimmung aufzulockern, doch Alessia sieht mich voller Sorgean.
Ich schlucke.
Ich tue das Richtige.
Ja.
Das tue ich.
Wenn auch vielleicht nicht aus den richtigen Gründen.
Ich atme aus und lasse den Motor an, der brummend zum Leben erwacht.
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 Ich lenke den Jaguar auf die A4 und brause die dreispurige Autobahn entlang. Alessia kauert, die Arme um den Oberkörper geschlungen, auf dem Beifahrersitz. Immerhin hat sie daran gedacht, den Sicherheitsgurt anzulegen. Sie starrt hinaus auf die Gewerbegebiete und Autohäuser, die wir passieren. Hin und wieder wischt sie sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Das verrät mir, dass sie nach wie vor weint.
Wie schaffen es Frauen nur, so leise zu weinen?
»Sollen wir anhalten und Papiertaschentücher besorgen?«, frage ich. »Tut mir leid, ich habe keine.«
Sie schüttelt den Kopf, ohne mich anzusehen.
Ich kann verstehen, warum sie so durcheinander ist. Was für ein Tag! Wenn ich schon über die Ereignisse erstaunt bin, muss sie komplett überwältigt davon sein. Vermutlich ist es das Beste, sie ihren Gedanken zu überlassen. Außerdem ist es spät, und ich habe einige Anrufe zu erledigen.
Ich tippe auf das Telefon-Icon auf dem Touchscreen und wähle Dannys gespeicherte Nummer. Der Klingelton hallt über die Freisprechanlage durch den Wagen.
»Tresyllian Hall«, meldet Danny sich in ihrem vertrauten schottischen Tonfall.
»Danny, ich bin’s, Maxim.«
»Master Maxim … Ich meine …«
»Schon okay, Danny«, falle ich ihr ins Wort. Ich sehe hastig zu Alessia hinüber, die mich verdutzt anschaut. »Ist das Hideout oder das Lookout dieses Wochenende frei?«
»Ich denke, sie sind beide frei, My …«
»Und nächste Woche?«
»Das Lookout ist für ein Tontaubenschießen am Wochenende gebucht.«
»Dann nehme ich das Hideout.«
Wie passend.
Ich merke, wie Alessia blass wird. »Bitte bereiten Sie zwei Zimmer vor und veranlassen Sie, dass ein Set meiner Kleidung sowie meine Toilettensachen von Tresyllian Hall herübergebracht werden.«
»Sie wollen nicht hier im Herrenhaus wohnen?«
»Fürs Erste nicht, nein.«
»Zwei Zimmer, sagen Sie?«
Eigentlich hatte ich auf eines gehofft …
»Ja. Und würden Sie Jessie bitten, den Kühlschrank fürs Frühstück aufzufüllen und vielleicht auch einen Snack für heute Abend vorzubereiten? Dazu eine Flasche Wein und ein paar Dosen Bier. Sie soll improvisieren.«
»Natürlich, Milord. Wann dürfen wir Sie erwarten?«
»Spätabends.«
»Gern. Ist alles in Ordnung, Sir?«
»Ja. Ach, und Danny, könnten Sie dafür sorgen, dass die Instrumente gestimmt sind?«
»Ich habe sie gestern alle stimmen lassen. Sie hatten erwähnt, dass sie für Ihren nächsten Aufenthalt bereit sein sollen.«
»Wunderbar. Danke, Danny.«
»Gern geschehen, My-« Ich beende die Unterhaltung, bevor sie das Wort ganz aussprechen kann.
»Möchtest du Musik hören?«, frage ich Alessia. Als sie sich mir mit geröteten Augen zuwendet, krampft sich meine Brust zusammen. Ohne auf ihre Antwort zu warten, wähle ich auf dem Media-Display einen, wie ich hoffe, beruhigenden Song und drücke auf »Play«. Der Klang akustischer Gitarren erfüllt den Wagen, allmählich legt sich meine Nervosität. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.
»Wer ist das?«, erkundigt sich Alessia.
»Ein Singer-Songwriter namens Ben Howard.«
Sie wirft kurz einen Blick auf das Display und schaut dann wieder aus dem Fenster.
Nach allem, was Alessia mir heute erzählt hat, sehe ich meine bisherigen Interaktionen mit ihr in neuem Licht. Nun begreife ich ihre Zurückhaltung mir gegenüber, und mein Herz wird bleischwer. In meiner Fantasie hatte ich mir eine sorglos lachende und mich voller Bewunderung anschmachtende Alessia vorgestellt, wenn wir endlich allein wären. Die Realität entpuppt sich als völlig anders.
Wirklich völlig anders.
Aber das macht mir nichts aus. Ich bin trotzdem gern mit ihr zusammen.
Ich will sie in Sicherheit wissen.
Ich will sie …
Das ist die Wahrheit.
So habe ich noch nie empfunden.
Alles passiert so schnell. Ich weiß nach wie vor nicht, ob ich das Richtige tue. Nur dass ich sie nicht einfach diesen Gangstern ausliefern kann. Ich möchte sie beschützen.
Ritterlich.
Düster male ich mir aus, was sie möglicherweise erlebt oder beobachtet hat, die junge Frau in den Händen dieser Monster.
Verflucht. Zornig packe ich das Lenkrad fester.
Wenn ich diese Typen erwische …
Was haben sie ihr angetan? Ich will es wissen.
Nein. Ich will es nicht wissen.
Doch.
Nein.
Ich werfe einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige.
Scheiße. Ich fahre zu schnell.
Mach langsamer, verdammt.
Ich nehme den Fuß vom Gas.
Ruhig.
Ich atme tief durch, um herunterzukommen.
Ganz ruhig.
Ich werde sie fragen, was sie durchgemacht hat. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. All meine Pläne, all meine Fantasien sind zunichte, wenn sie es nicht erträgt, mit einem Mann zusammen zu sein.
Mir wird klar, dass ich sie nicht anfassen darf.
Fuck.
Alessia versucht erfolglos, die Tränen zu unterdrücken. Ihre Gefühle sind zu stark.
Ihre Angst.
Ihre Hoffnung.
Ihre Verzweiflung.
Kann sie dem Mann vertrauen, neben dem sie sitzt? Sie hatsich in seine Hände begeben. Freiwillig. Das hat sie schon einmal gemacht– bei Dante–, und es ist nicht gut ausgegangen.
Sie kennt Mister Maxim nicht. Nicht wirklich. Er ist immer nur freundlich zu ihr gewesen– was er für Magda tut, ist mehr, als man von irgendeinem Menschen erwarten könnte. Bis Alessia Maxim kennenlernte, war Magda die einzige Person, der sie in England vertraute. Magda hat Alessia das Leben gerettet. Sie hat sie bei sich aufgenommen, ihr Essen und Kleidung gegeben und ihr über ein Netzwerk polnischer Frauen in West London, die einander unter die Arme greifen, Arbeit besorgt.
Nun entfernt Alessia sich immer weiter von dieser sicherenZuflucht. Magda hat ihr versprochen, dass sich in Alessias Abwesenheit eines der anderen Mädchen um Mrs. Kingsburys und Mrs. Goodes Häuser kümmern wird.
Wie lange wird sie weg sein?
Und wohin bringt der Mister sie?
Sie wird nervös. Vielleicht ist Dante ihnen ja wieder auf der Spur?
Alessia schlingt die Arme fester um den Körper. Sie erinnert sich an die traumatische Fahrt nach England. Daran will sie eigentlich nicht denken. Nie mehr. Doch der Gedanke verfolgt sie in ruhigen Momenten und bis in ihre Albträume. Was ist aus Bleriana, Vlora, Dorina und den anderen Mädchen geworden?
Bitte mach, dass auch sie fliehen konnten.
Bleriana ist erst siebzehn, die Jüngste von ihnen.
Alessia bekommt eine Gänsehaut. In dem Lied aus der Stereoanlage geht es um ein Leben in Angst. Alessia presst die Augen zu. Ihr Magen krampft sich zusammen vor Angst, der Angst, die sie schon so lange begleitet, und sie kann nicht aufhören zu weinen.
Kurz nach zehn Uhr abends lenke ich den Wagen in die Raststätte Gordano Services auf der M5. Obwohl Magda mir in Brentford ein Käsesandwich gemacht hat, knurrt mir der Magen. Alessia schläft. Ich warte einen Moment, um festzustellen, ob sie nun, da der Wagen steht, aufwacht. Im Licht der Halogenlampen des Parkplatzes wirkt sie gelassen und irgendwie überirdisch– die Wölbung ihrer fast durchscheinenden Wangen, ihre dunklen Wimpern und die Haarsträhne aus ihrem Zopf, die sich um ihr Kinn windet. Ich spiele mit dem Gedanken, sie schlafen zu lassen, komme aber zu dem Schluss, dass sie nicht allein im Wagen bleiben kann.
»Alessia.« Ihr Name klingt wie ein Gebet. Ich bin versucht, ihre Wange zu streicheln, und flüstere noch einmal ihren Namen. Sie schreckt hoch, sieht sich panisch um. Als sie mich erblickt, beruhigt sie sich.
»Hey, ich bin’s. Du hast geschlafen. Ich muss etwas essen und aufs Klo. Kommst du mit?«
Sie blinzelt; ihre langen Wimpern flattern.
Sie ist so wunderschön.
Alessia reibt sich das Gesicht und schaut sich auf dem Parkplatz um. Plötzlich wirkt sie wieder nervös und verängstigt. »Bitte, Mister, lassen Sie mich nicht hier«, fleht sie mich an.
»Ich habe nicht vor, dich hierzulassen. Was ist denn?«
Sie wird blass, schüttelt den Kopf.
»Gehen wir«, sage ich.
Wir steigen aus. Ich strecke mich. Sie hastet zu mir, ihr Blick schweift hektisch über den Platz vor der Raststätte.
Was ist los?
Ich halte ihr die Hand hin. Sie ergreift sie, packt sie fest. Dann legt sie die andere zu meiner Überraschung und Freude auf meinen Oberarm und klammert sich an mich.
»Du hast schon mal Maxim zu mir gesagt.« Ich versuche, ihr ein Lächeln zu entlocken. »Das ist mir bedeutend lieber als Mister.«
»Maxim«, wispert sie, nach wie vor panisch.
»Alessia, bei mir kann dir nichts passieren.«
Sie wirkt skeptisch.
So funktioniert das nicht.
Ich lasse ihre Hand los und fasse sie an den Schultern. »Alessia, was ist? Bitte erklär es mir.«
Ihre Pupillen weiten sich.
»Bitte«, bettle ich. Unsere Atemwolken vereinen sich in der eisigen Luft.
»Ich bin geflohen«, haucht sie.
O nein! Ich soll den Rest ihrer Geschichte also vor einer Raststätte an der M5 hören. »Sprich weiter«, ermutige ich sie.
»Es hat so ausgesehen wie hier.« Sie blickt sich noch einmal um.
»Eine Raststätte?«
Sie nickt. »Sie haben angehalten. Wir sollten uns waschen. Damit wir sauber sind. Sie waren … freundlich. Das dachten einige der Mädchen jedenfalls. Sie haben so getan, als wäre esfür unseren … Wie heißt das? Für unseren … Nutzen, ja. Aber wenn wir sauber wären, würden wir mehr Geld bringen.«
Fuck. Gleich werde ich wieder zornig.
»Während der Fahrt habe ich sie reden hören. Auf Englisch. Warum wir nach England fahren. Sie wussten nicht, dass ich sie verstehe. So habe ich erfahren, was sie vorhatten.«
»Scheiße!«
»Ich habe es den anderen Mädchen gesagt. Einige haben mir nicht geglaubt. Drei schon.«
Verdammt! So viele junge Frauen!
»Es war Nacht wie jetzt. Einer von den Männern, Dante, ist mit dreien von uns in die Toilette gegangen. Wir sind weggerannt. Alle. Er konnte uns nicht alle fangen. Es war dunkel. Ich bin in den Wald gelaufen. Immer weiter … weg. Was mit den anderen Mädchen ist, weiß ich nicht.« Sie klingt schuldbewusst.
O Gott.
Überwältigt von dem, was diese junge Frau ertragen musste, schließe ich sie in die Arme und drücke sie fest an mich. »Ich halte dich«, sage ich leise, erschüttert und wütend über das, was sie mir erzählt hat. Sekunden, Minuten– keine Ahnung, wie lange– stehen wir auf dem kalten Parkplatz. Endlich erwidert sie zögernd meine Umarmung und schmiegt sich an mich. Wenn ich wollte, könnte ich mein Kinn auf ihren Kopf legen. Sie hebt den Blick, und es ist, als würde sie mich zum ersten Mal richtig wahrnehmen. Sie sieht mich an. Intensiv. Fragend. Vielversprechend.
Mir verschlägt es den Atem.
Was denkt sie?
Ihr Blick wandert zu meinen Lippen. Was sie will, ist klar.
»Du möchtest mich küssen?«
Sie nickt.
Wow.
Ich zögere, denn ich habe mir geschworen, sie nicht anzurühren. Sie schließt die Augen, bietet sich mir dar. Und ich kann nicht widerstehen. Ich hauche einen sanften, keuschen Kuss auf ihren Mund, und sie drückt sich seufzend an mich.
Meine Libido erwacht zum Leben. Aufstöhnend starre ich ihre geöffneten Lippen an.
Nein.
Nicht jetzt.
Nicht hier.
Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat.
Nicht vor einer Raststätte auf der M5.
Ich küsse sie auf die Stirn. »Komm, lass uns etwas essen.« Überrascht über meine Selbstdisziplin, ergreife ich ihre Hand und führe sie in das Gebäude.
Alessia geht neben Maxim her, klammert sich an ihn. Sie konzentriert sich auf seine tröstende Umarmung und seinen zärtlichen Kuss, nicht auf das, was seinerzeit in der Raststätte geschah. Sie packt seine Hand fester. Er lässt sie vergessen, und dafür ist sie dankbar. Die Türen öffnen sich, sie treten ein. Alessia bleibt stehen.
Der Geruch. Zot. Der Geruch.
Nach frittiertem Essen.
Nach Süßigkeiten.
Kaffee.
Desinfektionsmittel.
Alessia zuckt zusammen, als sie sich daran erinnert, wie sie zu den Toiletten gezerrt wurde. Nicht einer der Gäste hat ihre Not bemerkt.
»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Maxim.
»Die Erinnerungen«, antwortet sie.
Er drückt ihre Hand. »Ich halte dich. Komm. Ich muss wirklich pinkeln.«
Alessia schluckt. »Ich auch«, gesteht sie schüchtern und folgt ihm.
»Leider kann ich dich nicht mit reinnehmen.« Maxim nickt in Richtung Eingang. »Ich warte vor der Tür zur Damentoilette, okay? Und nun trau dich.«
Alessia holt tief Luft und betritt die Toilette mit einem letzten Blick zurück zu ihm. Vor den Kabinen befindet sich keine Schlange. Zwei Frauen, eine ältere und eine jüngere, stehen an den Waschbecken. Keine von beiden sieht aus, als wäre sie von Menschenhändlern aus Osteuropa entführt worden.
Was hat sie erwartet?
Als die ältere Frau– sie ist mindestens fünfzig– sich zum Handtrockner umdreht, bemerkt sie Alessia und lächelt ihr zu. Ermutigt und ein wenig ruhiger geht Alessia in eine der Kabinen.
Maxim wartet wie versprochen vor der Damentoilette auf sie. Er lehnt, groß und durchtrainiert, einen Daumen in die Gürtelschlaufe seiner Jeans gehakt, an der gegenüberliegenden Wand. Seine Haare sind zerzaust, seine grünen Augen leuchten intensiv. Als sie sich ihm nähert, strahlt er wie ein Kind an Weihnachten und streckt ihr die Hand hin. Sie ergreift sie dankbar.
Bei dem Coffeeshop handelt es sich um einen Starbucks. Die Kette kennt Alessia aus London. Maxim bestellt einen doppelten Espresso für sich und für sie auf ihre Bitte hin eine heiße Schokolade.
»Was möchtest du essen?«
»Ich habe keinen Hunger.«
Er hebt die Augenbrauen. »Du hast bei Magda nichts gegessen. Und in meiner Wohnung auch nicht.«
Alessia runzelt die Stirn. Und das Frühstück hat sie von sich gegeben, aber das erzählt sie ihm lieber nicht. Sie schüttelt den Kopf. Die Ereignisse des Tages haben sie zu sehr aus der Fassung gebracht, als dass sie etwas herunterbringen könnte.
Maxim stöhnt frustriert auf und ordert ein Panini.
»Nein, lieber zwei«, weist er die Frau hinter der Theke mit einem Seitenblick auf Alessia an.
»Ich bringe sie an den Tisch«, erklärt die Frau mit einem koketten Lächeln für Maxim.
»Zum Mitnehmen.« Maxim gibt ihr einen Zwanzig-Pfund-Schein.
»Gern.« Sie klimpert mit den Wimpern.
»Wunderbar, danke.« Ohne ihr Lächeln zu erwidern, wendet er sich wieder Alessia zu.
»Ich habe Geld«, verkündet Alessia.
Maxim verdreht die Augen. »Ich erledige das schon.«
Sie warten am Ende der Theke. Alessia fragt sich, wie sie die Geldfrage lösen soll. Das wenige, was sie besitzt, braucht sie für die Kaution für ein Zimmer. Auch wenn er gesagt hat, dass er eine Bleibe für sie finden kann.
Meint er damit ein Zimmer in seiner Wohnung? Oder anderswo?
Sie weiß es nicht. Alessia hat keine Ahnung, wie lange sie bleiben werden, wohin sie fahren oder wann sie wieder in der Lage sein wird, Geld zu verdienen. All das würde sie interessieren, doch es steht ihr nicht zu, die Entscheidungen eines Mannes zu hinterfragen.
»Hey, mach dir keine Gedanken über Geld«, sagt Maxim.
»Ich …«
»Bitte.« Seine Miene ist ernst.
Er ist großzügig. Wieder einmal überlegt Alessia, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdient. Er hat die große Wohnung und zwei Autos. Und er hat den Personenschutz für Magda organisiert. Ist er Komponist? Verdienen Komponisten in England viel Geld? Sie weiß es nicht.
»Was denkst du? Frag mich ruhig. Ich beiße nicht«, fordert Maxim sie auf.
»Was arbeitest du?«
»Womit ich mein Geld verdiene?« Maxim schmunzelt.
»Bist du Komponist?«
Er lacht. »Manchmal.«
»Das habe ich schon gedacht. Die Stücke von dir gefallen mir.«
»Tatsächlich?« Sein Grinsen wird breiter, er wirkt verlegen. »Du sprichst sehr gut Englisch.«
»Ja?« Alessia errötet über das unerwartete Kompliment.
»Ja.«
»Meine Großmutter war aus England.«
»Ach. Das erklärt vieles. Was hat sie in Albanien gemacht?«
»Sie kam in den Sechzigerjahren mit ihrer Freundin Joan, Magdas Mutter. Als Kinder haben Magda und meine Mutter einander Briefe geschrieben. Obwohl sie in unterschiedlichen Ländern leben und sich nie getroffen haben, sind sie gut befreundet.«
»Wirklich nie?«
»Nein. Aber meine Mutter würde sie gern irgendwann persönlich kennenlernen.«
»Zwei Schinken-Käse-Panini«, verkündet die Frau hinter der Theke.
»Danke.« Maxim nimmt die Tüte. »Gehen wir. Im Wagen kannst du mir mehr erzählen«, sagt er zu Alessia und verstaut auch den Kaffee. »Vergiss deine heiße Schokolade nicht.« Beim Verlassen des Starbucks hält Alessia sich dicht bei ihm.
Im Wagen trinkt Maxim den Espresso mit einem Schluck, stellt das leere Gefäß in den Becherhalter, entfernt das Papier von der oberen Hälfte seines Panini und beißt herzhaft hinein.
Ein appetitlicher Geruch breitet sich im Auto aus.
»Hm«, murmelt Maxim genüsslich und schaut beim Kauen immer wieder zu Alessia hinüber. Sie leckt sich die Lippen.
»Willst du auch was?«, erkundigt er sich.
Sie nickt.
»Bitte sehr.« Er reicht ihr das zweite Sandwich und lässt den Motor an. Alessia knabbert vorsichtig an dem Panini. Ein Käsefaden klebt an ihren Lippen. Sie schiebt ihn mit den Fingern in den Mund. Als sie merkt, wie hungrig sie ist, isst sie einen weiteren Bissen. Köstlich.
»Besser?«, erkundigt sich Maxim.
Alessia grinst. »Du bist gerissen wie der Wolf.«
»Ja, dafür bin ich bekannt«, meint er stolz, und Alessia muss lachen.
Was für ein schönes Geräusch!
An der Tankstelle lenke ich den Wagen zu der Zapfsäule für Super. »Dauert nicht lang. Iss.« Ich steige aus dem Wagen. Alessia hastet mir, Panini in der Hand, nach und stellt sich neben mich an die Zapfsäule.
»Fehle ich dir schon?«, scherze ich. Ihr Mund verzieht sich zu einer Art Lächeln, während sie hektisch die Umgebung scannt. Sie ist nervös. Ich tanke voll.
»Gott, ist das teuer!«, ruft Alessia entsetzt aus, als sie sieht, wie viel das Benzin kostet.
»Ja, stimmt wohl.« Ich merke, dass ich mir bisher kaum Gedanken über Benzinpreise gemacht habe. »Lass uns zahlen.«
In der Schlange vor der Kasse bleibt Alessia neben mir, beißt hin und wieder von ihrem Sandwich ab und betrachtet staunend die Regale.
»Möchtest du irgendetwas? Eine Zeitschrift? Einen Snack? Was Süßes?«
Sie schüttelt den Kopf. »Hier gibt es so viel zu kaufen.«
Ich schaue mich um. Mir erscheint das Angebot ganz alltäglich. »Habt ihr in Albanien denn keine Geschäfte?«, necke ich sie.
Sie schürzt die Lippen. »Doch, natürlich. In Kukës gibt es viele Geschäfte, aber nicht wie dieses.«
»Ach.«
»Hier ist alles sauber und ordentlich. Pathologisch.«
Ich grinse. »Pathologisch ordentlich?«
»Ja. Gegenteil von dir.«
Ich muss lachen. »Die Läden in Albanien sind nicht ordentlich?«
»Nicht in Kukës. Nicht wie hier.«
An der Kasse schiebe ich meine Kreditkarte in das Lesegerät. Alessia beobachtet jede meiner Bewegungen.
»Zauberkarte«, bemerkt sie.
»Zauberkarte?«, wiederhole ich. Ja, ich muss ihr beipflichten. Es ist tatsächlich eine Zauberkarte. Ich habe das Geld nicht verdienen müssen, mit dem ich das Benzin bezahle. Mein Reichtum ist ausschließlich meiner Herkunft geschuldet.
»Ja«, murmle ich. »Zauberkarte.«
Kurz darauf steigen wir in den Wagen. Ich lasse den Motor nicht an.
»Was ist?«, erkundigt sich Alessia.
»Sicherheitsgurt.«
»Vergesse ich immer. Das ist wie mit dem Nicken und Kopfschütteln.«
Was meint sie damit?
»In Albanien schütteln wir den Kopf, wenn wir Ja sagen wollen, und nicken, wenn es Nein heißen soll«, erklärt sie.
»Wow. Ganz schön verwirrend.«
»Eure Art ist verwirrend. Magda und Michal mussten es mir beibringen.«
Mit der zweiten Hälfte meines Sandwich in der Hand lasse ich den Motor an und lenke den Wagen auf die Auffahrt zur M5.
Sie verwechselt also ja und nein? Ich überlege, ob ich angesichts dieser neuen Information all unsere Gespräche überdenken muss.
»Wo fahren wir hin?« Alessia starrt hinaus in die Dunkelheit.
»Meine Familie hat ein Haus in Cornwall. Bis dorthin sind es etwa drei Stunden.«
»Weit weg.«
»Von London? Ja.«
Sie nippt an ihrer heißen Schokolade.
»Erzähl mir von deiner Heimat«, fordere ich sie auf.
»Kukës? Eine Kleinstadt. Dort passiert nicht viel. Sie ist … wie heißt das? Allein?«
»Abgelegen?«
»Ja. Abgelegen. Und … ländlich.« Sie zuckt die Achseln, scheint nicht mehr verraten zu wollen.
»Cornwall ist auch ländlich, du wirst sehen. Du hast vorhin von deiner Großmutter gesprochen.«
Ein Lächeln tritt auf ihr Gesicht. Über ihre Großmutter scheint sie gern zu reden. So hatte ich es mir vorgestellt, als ich am Nachmittag unseren Fluchtplan ausheckte: eine lockere und entspannte Unterhaltung, durch die ich mehr über sie erfahre. Ich lehne mich zurück und blicke sie erwartungsvoll an.
»Meine Großmutter und ihre Freundin Joan kamen als Missionarinnen nach Albanien.«
»Als Missionarinnen? In Europa?«
»Ja. Die Kommunisten haben die Religion verboten. Albanien war das erste atheistische Land.«
»Ach. Das wusste ich nicht.«
»Sie ist gekommen, um den Katholiken zu helfen, und hat Bücher aus dem Kosovo nach Albanien geschmuggelt. Bibeln. Das war sehr gefährlich. Sie hat einen Albaner kennengelernt und …« Sie schweigt kurz, ihr Gesicht nimmt einen sanften Ausdruck an. »Sie haben sich verliebt. Und … wie sagt man das? Der Rest ist Geschichte.«
»Gefährlich?«, hake ich nach.
»Ja. Sie hat viele haarhebende Erzählungen.«
»Haarhebend?« Ich schmunzle. »Haarsträubend, oder?«
»Haarsträubend«, wiederholt sie grinsend.
»Und Magdas Mutter?«
»Sie ist als Missionarin nach Polen weitergezogen und hat einen Polen geheiratet«, antwortet sie, als läge das auf der Hand. »Sie waren beste Freundinnen. Auch ihre Töchter wurden beste Freundinnen.«
»Deswegen bist du zu Magda geflohen.«
»Ja. Sie ist eine gute Freundin für mich.«
»Ich bin froh, dass du jemanden wie sie hattest.«
Und jetzt hast du mich.
»Magst du die andere Hälfte von deinem Panini noch?«
»Nein danke.«
»Teilst du es mit mir?«
Alessia beäugt mich kurz. »Ja«, sagt sie, fischt es aus ihrer Tasche und hält es mir hin.
»Beiß du zuerst.«
Sie tut mir den Gefallen und reicht das Sandwich dann mir.
»Danke.« Gott sei Dank wirkt sie nun fröhlicher. »Möchtest du wieder Musik hören?«
Sie nickt kauend.
»Wähl du aus. Drück einfach auf diesen Knopf und scrolle herunter.«
Alessia geht konzentriert meine Playlist durch. Im Licht der Armaturen wirkt ihre Miene ernst. »Ich kenne diese Musik nicht«, teilt sie mir nach einer Weile mit.
Ich gebe ihr das Panini zurück. »Such dir was aus.«
Sie tippt aufs Display. Als ich sehe, wofür sie sich entschieden hat, schmunzle ich.
Bhangra. Warum nicht?
Eine Männerstimme ertönt, a cappella. »Welche Sprache ist das?«, erkundigt sich Alessia und nimmt einen weiteren Bissen. Geschmolzener Mozzarella rutscht aus ihrem Mundwinkel. Sie schiebt den Käse mit dem Zeigefinger zurück und leckt diesen sauber. Mein Körper erwacht zum Leben.
Ich umfasse das Lenkrad fester. »Punjabi, glaube ich.«
Als die Band einsetzt, reicht Alessia mir das Sandwich und wippt auf ihrem Sitz im Rhythmus zur Musik. »So etwas habe ich noch nie gehört.«
»Die Nummer verwende ich manchmal als DJ. Willst du noch was?« Ich halte ihr den Rest Panini hin.
Sie schüttelt den Kopf. »Nein danke.«
Ich stecke den letzten Bissen in den Mund, erfreut, dass es mir gelungen ist, sie zum Essen zu bringen.
»DJ?«, fragt sie.
»Ja, in einem Club. Wo Leute tanzen. Ein paarmal im Monat arbeite ich als DJ in Hoxton.«
Verständnislos sieht Alessia mich an.
Sie hat keine Ahnung, wovon ich rede.
»Schätze, ich werde dich mal in einen Club ausführen müssen.«
Obwohl sie mich nach wie vor nicht zu verstehen scheint, tippt sie im Rhythmus der Musik mit den Füßen. Ich schüttle den Kopf. Wie behütet ist dieses Mädchen denn aufgewachsen?
Wohl doch nicht so behütet. Welche Schrecken musste sie erleben? Meine Gedanken deprimieren mich.
Mir fällt ihre Beichte auf dem Parkplatz ein.
Sie ist geflohen.
Geflohen!
»Sie wollten, dass wir sauber sind … Wenn wir sauber wären, würden wir mehr Geld bringen.«
Ich stoße geräuschvoll die Luft aus.
Hoffentlich ist sie dem schlimmsten Schrecken entgangen. Ich bezweifle es. Schon die Fahrt allein muss ein Albtraum gewesen sein. Ich versuche zu begreifen, was sie durchgemacht und geschafft hat. Ihr ist die Flucht gelungen. Sie hat eine Bleibe gefunden. Und einen Job. Und am Nachmittag ist sie auch aus meiner Wohnung geflohen. Sie besitzt nichts, ist aber erstaunlich einfallsreich, eine clevere, begabte, mutige und schöne junge Frau. Zu meiner Überraschung geht mir vor Stolz das Herz auf.
»Du bist schon etwas Besonderes, Alessia«, flüstere ich. Sie ist in die Musik vertieft und hört mich nicht.
Es ist nach Mitternacht, als ich den Wagen die Kiesauffahrt hinauflenke und vor der Garage des Hideout parke, einer der luxuriösen Ferienwohnungen auf dem Trevethick-Anwesen. Ich möchte Alessia nicht mit dem Herrenhaus überfordern– vielleicht zeige ich es ihr später einmal. Und ich will sie ganz für mich. Im Haupthaus schwirren zu viele Bedienstete herum. Ich weiß noch nicht, was ich denen über Alessia erzählen und was ich ihr über das Anwesen verraten soll. Im Moment ahnt sie nicht, wer ich bin, was ich besitze und was meine Herkunft mit sich bringt. Und das gefällt mir … sogar sehr.
Sie schläft erschöpft. Ich mustere ihr Gesicht. Selbst im harten Licht vor der Garage wirken ihre Züge weich und zart.
Dornröschen.
Ich könnte sie stundenlang ansehen. Wovon sie wohl träumt?
Von mir?
Ich spiele mit dem Gedanken, sie ins Haus zu tragen, verwerfe die Idee jedoch. Die Stufen zur Tür sind hoch und möglicherweise rutschig. Ich könnte sie wachküssen. Man sollte sie mit einem Kuss aufwecken wie eine Prinzessin. Wie albern! Mir fällt ein, dass ich mir geschworen habe, sie nicht anzurühren.
»Alessia«, flüstere ich. »Wir sind da.«
Sie schlägt die Augen auf und blickt mich verschlafen an. »Hallo.«
»Hallo, meine Schöne. Wir sind am Ziel.«

 ELF

 Alessia blinzelt sich den Schlaf aus den Augen und späht durch die Windschutzscheibe. Sie sieht nichts weiter als einen grellen Lichtschein über einem großen Stahltor und eine kleinere Holztür an der Seite. Der Rest liegt in Dunkelheit. Nur aus der Ferne hört sie ein gedämpftes Rumpeln. Da die Heizung nicht läuft, dringt eiskalte Winterluft ins Auto. Alessia zittert.
Sie ist hier. Allein mit ihm.
Sie wirft ihm einen furchtsamen Blick zu. Jetzt sitzt sie mit diesem Mann, den sie kaum kennt, in der Finsternis und fragt sich, ob es eine weise Entscheidung war. Nur Magda und der Mann von der Security haben beobachtet, wie sie mit ihm wegging.
»Komm«, sagt Maxim, steigt aus und holt ihre Plastiktüten aus dem Kofferraum. Der Kies knirscht unter seinen Schritten.
Sie verdrängt ihr Unbehagen, öffnet die Autotür und tritt hinaus auf den Kies.
Draußen ist es kalt. Sie kuschelt sich in ihren Anorak, während ihr eisiger Wind um die Ohren pfeift. Das entfernte Rumpeln wird lauter. Sie fragt sich, was es ist. Maxim legt den Arm um sie, eine Geste, die sie, wie sie annimmt, vor der Kälte schützen soll. Zusammen gehen sie zu der grauen Holztür. Er schließt auf, öffnet sie und schiebt Alessia vor sich her. Als er einen Schalter im Türstock bedient, beleuchten kleine, in die Steinstufen eingelassene Lampen den Weg in einen gepflasterten Hof.
»Hier entlang«, sagt er, und sie folgt ihm die drei Stufen hinunter. Ein beeindruckendes, modernes, von Bodenscheinwerfern erhelltes Haus erhebt sich vor ihnen. Alessia bewundert die zeitgenössische Architektur– nur Glas und weiße Mauern, getaucht in Licht. Maxim öffnet die Haustür und führt Alessia hinein. Wieder betätigt er einen Lichtschalter, und gedämpfte Deckenscheinwerfer beleuchten einen alabasterweißen Raum. »Gib mir deine Jacke«, meint er. Sie schlüpft aus ihrem Anorak.
Sie stehen in einer Vorhalle neben einer hinreißenden wolkengrauen Küche, die in ein riesiges Zimmer mit Parkettboden übergeht. Im hinteren Teil befinden sich zwei türkisfarbene Sofas mit einem Couchtisch dazwischen. In den Regalen stapeln sich Bücher.
Bücher! Sie liebt Bücher. Neben den Regalen bemerkt sie eine weitere Tür.
Das Haus ist so groß.
Die Treppe ist mit Glas verkleidet. Die Holzstufen scheinen in der Luft zu schweben, sind jedoch in einem massiven Betonblock verankert, der in der Mitte der Treppe verläuft und in die obere und unterste Etage reicht.
In so einem modernen Haus ist sie noch nie gewesen. Doch trotz des sachlichen Designs verbreitet es eine warme, gastfreundliche Atmosphäre.
Gerade schnürt Alessia sich die Stiefel auf, als Maxim in die Küche marschiert und ihre Tüten und Jacken auf die Arbeitsfläche legt. Als sie die Stiefel auszieht, wundert es sie, wie warm der Boden unter ihren Füßen ist.
»Hier wären wir«, verkündet er und beschreibt eine Geste in den Raum hinein. »Willkommen im Hideout, dem Versteck.«
»Versteck?«
»So heißt das Haus.«
Auf der anderen Seite der Küche liegt das eigentliche Wohnzimmer. Ein weißer Esstisch mit Platz für zwölf Personen und zwei ausladende taubengraue Sofas vor einem stromlinienförmigen offenen Kamin aus Stahl.
»Von draußen sieht es kleiner aus, als es von innen wirkt«, sagt Alessia, eingeschüchtert von dem Ausmaß und der Eleganz des Hauses.
»Der Eindruck täuscht, ich weiß.«
Wer putzt hier? Das dauert bestimmt Stunden.
»Und das Haus, es gehört dir?«
»Ja. Es ist ein Ferienhaus, das wir vermieten. Es ist spät, du bist sicher müde. Möchtest du vor dem Schlafen etwas zu essen oder einen Drink?«
Alessia steht noch immer wie angewurzelt im Flur.
Das ist auch seins? Er muss ein sehr erfolgreicher Komponist sein.
Sie nickt.
»Bedeutet das ja?«, hakt er grinsend nach.
Sie lächelt.
»Wein? Bier? Etwas Stärkeres?«, fragt er. Sie macht einen Schritt auf ihn zu. Wo sie herkommt, trinken Frauen normalerweise keinen Alkohol, obwohl sie sich in den letzten Jahren an Silvester heimlich einen oder zwei Rakis genehmigt hat. Ihr Vater duldet es nicht, wenn sie trinkt.
Ihr Vater duldet viele Dinge nicht …
Ihre Großmutter hat sie Wein probieren lassen, aber der hat Alessia nicht geschmeckt. »Bier«, erwidert sie, weil sie bis jetzt nur erlebt hat, dass Männer das trinken. Und um ihrem Vater eins auszuwischen.
»Gute Idee.« Wieder grinst Maxim und holt zwei braune Flaschen aus dem Kühlschrank. »Pale Ale in Ordnung?«
Da sie das Wort nicht kennt, nickt sie.
»Glas?«, sagt er, während er beide Kronkorken entfernt.
»Ja, bitte.«
Aus einem Schrank nimmt er ein hohes Glas und gießt den Inhalt einer Flasche hinein. »Cheers«, meint er, als er Alessia ihres reicht. Er stößt mit seiner Bierflasche an. Dann nimmt er einen Schluck. Seine Lippen umschließen den Flaschenhals. Genüsslich schließt er die Augen. Aus irgendeinem Grund muss sie den Blick abwenden.
Seine Lippen.
»Gëzuar«, flüstert sie. Überrascht, sie ihre Muttersprache sprechen zu hören, zieht er die Augenbrauen hoch. Diesen Trinkspruch benutzen hauptsächlich Männer, doch das weiß er nicht. Sie nippt an ihrem Glas. Kalte, bernsteinfarbene Flüssigkeit rinnt ihr die Kehle hinab.
»Hm.« Sie schließt ebenfalls genüsslich die Augen und trinkt einen größeren Schluck.
»Hast du Hunger?« Seine Stimme klingt belegt.
»Nein.«
Der Anblick, wie sie sich an einem schlichten Vergnügen wie einem Bier erfreut, ist erregend. Doch nun fehlen mir, vermutlich zum ersten Mal im Leben, ein wenig die Worte. Ich habe keine Ahnung, was sie erwartet. Es ist seltsam. Wir haben keine Gemeinsamkeiten, und unsere Vertrautheit im Auto scheint verflogen.
»Komm, ich zeige dir rasch das Haus.« Ich nehme ihre Hand und führe sie in das größere Wohnzimmer. »Salon … äh … Wohnzimmer. Alles offen angelegt.« Ich weise mit der Hand in Richtung des Raums.
Als Alessia mitten im Zimmer steht, bemerkt sie das glänzend weiße Klavier neben sich an der Wand.
Ein Klavier!
»So lange du hier bist, kannst du nach Herzenslust spielen«, sagt Maxim.
Ihr Herz setzt einen Schlag aus. Sie strahlt ihn an, lässt seine Hand los und hebt den Deckel. Auf der Innenseite befindet sich ein Wort:
KAWAI
Diesen Namen kennt sie nicht, doch sie lässt sich davon nicht abhalten. Als sie den c-Schlüssel anschlägt, hallt ein goldgelber Klang durch den großen Raum.
»E përkryer«, haucht sie.
Perfekt.
»Der Balkon ist da drüben.« Maxim weist auf eine Glasfront am anderen Ende des Raums. »Und darunter ist das Meer.«
»Das Meer?«, ruft sie aus und wirbelt, um Bestätigung heischend, zu ihm herum.
»Ja«, antwortet er, verwundert und amüsiert über ihre Reaktion.
Sie hastet zur Glasscheibe. »Ich habe noch nie das Meer gesehen«, flüstert sie, späht in die Finsternis und drückt die Nase an der kalten Scheibe platt, weil sie unbedingt einen Blick darauf erhaschen will. Zu ihrer Enttäuschung erstreckt sich unter dem Balkon nur pechschwarze Nacht.
»Noch nie?« Maxim klingt ungläubig, als er neben sie tritt.
»Nein«, sagt sie. Als sie bemerkt, dass ihre Nase und ihr Atem kleine Schmierer hinterlassen haben, zieht sie sich den Ärmel über die Hand und wischt sie weg.
»Morgen machen wir einen Strandspaziergang«, verkündet er.
Alessias Lächeln weicht einem Gähnen.
»Du bist müde.« Maxim schaut auf die Uhr. »Es ist halb eins. Möchtest du ins Bett?«
Alessia erstarrt. Als sie ihn betrachtet, wird ihr Herzschlag schneller. Eine Frage voller Möglichkeiten schwebt zwischen ihnen in der Luft.
Bett? Dein Bett?
»Ich zeige dir dein Zimmer«, murmelt er, doch sie rühren sich beide nicht von der Stelle, sondern starren einander an. Alessia ist nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht ist. Vielleicht eher enttäuscht, sie weiß es nicht.
»Du machst so ein finsteres Gesicht«, flüstert er. »Warum?«
Sie bleibt stumm, nicht in der Lage oder nicht willens, ihre Gedanken und Gefühle auszusprechen. Sie ist neugierig. Sie mag ihn. Aber was Sex betrifft, hat sie keine Erfahrung.
»Nein«, sagt er, mehr zu sich selbst. »Komm, ich zeige dir dein Zimmer.« Er sammelt ihre Plastiktüten von der Arbeitsfläche ein. Sie folgt ihm die Treppe hinauf. Oben befindet sich ein hell erleuchteter Treppenabsatz mit zwei Türen. Maxim öffnet die zweite und knipst das Licht an.
Das cremefarbene Zimmer ist geräumig und luftig. Auf der einen Seite steht ein Doppelbett, auf der anderen ist ein großes Fenster. Auch die Bettwäsche ist cremefarben, doch auf dem Bett sind bunte Kissen verteilt, die zu dem Bild einer dramatischen Meereslandschaft passen, das darüber hängt.
Maxim winkt sie herein und legt ihre Tüten auf eine farbenfroh bestickte Bank. Als sie sich dem Bett nähert, mustert sie ihr Spiegelbild im dunklen Fenster. Maxim tritt hinter sie. In der Fensterscheibe wirkt er hochgewachsen, schlank und unverschämt attraktiv. Sie hingegen sieht neben ihm schlampig und zerzaust aus. Sie sind in keinerlei Hinsicht auf Augenhöhe, und das war noch nie so offensichtlich wie in diesem Moment.
Was will er von mir? Ich bin nur seine Putzfrau.
Sie denkt an seine Schwägerin in der Küche. Sie hat sogar in seinem weiten Hemd schick und elegant ausgesehen. Alessia wendet sich ab, damit ihr eigenes Spiegelbild sie nicht länger quält. Unterdessen zieht Maxim das hellgrüne Rollo herunter.
»Du hast hier ein eigenes Bad«, sagt er freundlich, deutet auf die Badezimmertür und lenkt sie damit von ihren unerfreulichen Grübeleien ab.
Ein eigenes Bad!
»Danke«, erwidert sie. Doch die Worte erscheinen ihr so ungenügend für das, was sie ihm schuldet.
»Hey«, meint er. Er steht vor ihr, und Mitgefühl spiegelt sich in seinen grünen Augen wider. »Mir ist klar, dass das alles ein bisschen plötzlich kommt, Alessia. Schließlich kennen wir uns kaum. Aber ich konnte dich ja schlecht auf Gedeih und Verderb diesen Männern überlassen. Das musst du verstehen.« Er nimmt eine lose Haarsträhne, die ihr aus dem Zopf gerutscht ist, und steckt sie ihr sanft hinters Ohr. »Keine Sorge. Hier bist du in Sicherheit. Ich werde dich nicht anrühren. Nun, außer du willst es.« Ein Hauch seines Dufts steigt Alessia in die Nase: Immergrün und Sandelholz. Sie schließt die Augen und versucht, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. »Das ist das Ferienhaus meiner Familie«, fährt er fort. »Betrachte unsere Zeit hier als Urlaub. Ein Ort, um nachzudenken, einander besser kennenzulernen und Abstand zu den schrecklichen Dingen zu gewinnen, die dir vor Kurzem zugestoßen sind.«
Alessia hat einen Kloß in der Kehle. Sie beißt sich auf die Oberlippe.
Nicht weinen. Nicht weinen. Mos qaj.
»Mein Zimmer ist nebenan. Falls du etwas brauchst. Jetzt ist es aber wirklich spät, und wir haben beide unseren Schlaf nötig.« Er haucht ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht.« Ihre Stimme ist heiser und kaum zu hören.
Er dreht sich um und geht hinaus. Nun ist sie allein und steht in dem prunkvollsten Schlafzimmer, in dem sie je hat übernachten dürfen. Sie schaut zwischen dem Gemälde, der Badezimmertür und dem wundervollen Bett hin und her und sinkt langsam zu Boden. Dann schlingt sie die Arme um den Leib und bricht in Tränen aus.
Ich hänge unsere Jacken in die Garderobe, hole mein Bier aus der Küche und gönne mir einen großen Schluck.
Was für ein Tag!
Der erste köstliche Kuss. Beim bloßen Gedanken stöhne ich auf. Gestört von diesen verdammten Ganoven. Und dann ihr plötzliches Verschwinden und meine wilde Fahrt zu diesem gottverlassenen Winkel von London.
Und ihre Beichte. Mädchenhandel.
Mist, das war ein echter Schock.
Und jetzt sind wir hier. Allein.
Ich reibe mir über das Gesicht und versuche zu verarbeiten, was geschehen ist. Eigentlich sollte ich nach der langen Fahrt und den Prüfungen dieses Tages müde sein, doch stattdessen bin ich aufgekratzt. Ich blicke hinauf zur Decke, zu der Stelle, wo Alessia jetzt hoffentlich friedlich schläft. Sie ist der wahre Grund für meine Unruhe. Es hat mich den letzten Rest Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht in die Arme zu nehmen und … Und was? Selbst nach allem, was sie mir anvertraut hat, denke ich weiter mit dem falschen Körperteil. Ich fühle mich wie ein notgeiler Schuljunge.
Lass die Frau in Ruhe.
Aber die Wahrheit lautet, dass ich sie immer noch will. Das können meine Eier bestätigen.
Scheiße. Nach allem, was Alessia durchgemacht hat, hat sie Frieden verdient.
Meine lüsternen Annäherungsversuche hätten ihr sicher gerade noch gefehlt.
Sie braucht einen Freund.
Herrgott noch mal, was ist nur los mit mir?
Ich greife nach meinem Bier, leere die Flasche und nehme dann Alessias Glas. Sie hat das Bier kaum angerührt. Ich trinke einen Schluck und fahre mit der Hand durch mein Haar. Ich weiß verdammt gut, was mit mir los ist.
Ich will sie. Und zwar mit jeder Faser meines Körpers.
Ich bin vollkommen hingerissen von ihr.
Ha, jetzt habe ich es mir selbst eingestanden. Seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, spukt sie in meinen Gedanken und Träumen herum.
Ich bin lichterloh für sie entbrannt.
Nur, dass sie in meinen Fantasien dieselben Bedürfnisse hat wie ich. Ja, ich will sie. Aber ich will sie feucht und bereit. Sie soll mich auch wollen. Gut, ich könnte sie verführen. Doch wenn sie jetzt einverstanden wäre, wäre das aus den völlig falschen Gründen.
Außerdem habe ich ihr versprochen, sie nicht anzurühren, wenn sie es nicht selbst will.
Ich schließe die Augen.
Seit wann habe ich denn ein Gewissen?
Tief in meinem Innersten kenne ich die Antwort. Es ist unsere Ungleichheit, die mich fesselt.
Sie hat nichts.
Ich habe alles.
Und was wäre ich für ein Kerl, wenn ich sie ausnützen würde? Keinen Jota besser als diese Arschlöcher mit dem osteuropäischen Akzent. Ich habe sie nach Cornwall gebracht, um sie vor ihnen zu beschützen. Und jetzt muss ich sie vor mir selbst beschützen.
Elender Mist.
Auf diesem Gebiet kenne ich mich überhaupt nicht aus.
Während ich das restliche Bier trinke, frage ich mich, was sich gerade in Tresyllian Hall tut. Ich beschließe, dass das bis morgen warten kann. Dann gebe ich auch Oliver Bescheid, wo ich bin. Allerdings bezweifle ich, dass momentan etwas Dringendes anliegt, und wenn doch, wird er mich sicher kontaktieren. Ich kann genauso gut hier arbeiten. Schließlich habe ich mein Telefon. Ein Jammer nur, dass ich meinen Laptop nicht eingepackt habe.
Aber jetzt muss ich unbedingt ein wenig schlafen.
Ich lasse das leere Glas und die Bierflasche auf der Arbeitsfläche stehen, lösche das Licht und gehe nach oben. Vor ihrer Zimmertür bleibe ich stehen und lausche.
Verdammt!
Sie weint.
In den letzten vier Wochen hatte ich genug mit heulenden Weibern zu tun: Maryanne, Caroline, Danny, Jessie. Im nächsten Moment habe ich Kits Leiche vor Augen, und unerwartet steigt heftige Trauer in mir hoch.
Kit. Mist. Warum?
Plötzlich bin ich hundemüde. Ich überlege, ob ich sie weiterweinen lassen soll. Doch ich verharre vor ihrer Tür, da mir das Geräusch bis ins trauernde Herz dringt. Ich kann sie nicht weiterschluchzen lassen. Seufzend straffe ich die Schultern, klopfe leise an und trete ein.
Sie kauert, die Hände vors Gesicht geschlagen, auf dem Boden, dort, wo ich sie zuletzt gesehen habe. Ihre Trauer spiegelt meine eigene wider.
»Alessia. Oh, nein!«, rufe ich aus und nehme sie in die Arme. »Pst«, murmle ich mit bebender Stimme. Ich setze mich aufs Bett, hebe sie auf meinen Schoß und vergrabe das Gesicht in ihrem Haar. Mit geschlossenen Augen schnuppere ich ihren süßen Duft, halte sie fest und wiege sie sanft.
»Ich achte auf dich«, flüstere ich, während mir ein Kloß die Kehle zuschnürt. Ich konnte meinen Bruder nicht vor den Teufeln retten, die ihn dazu geritten haben, trotz Glatteis mit dem Motorrad in die Nacht hinauszufahren. Doch ich kann diesem schönen Mädchen helfen. Diesem schönen, tapferen Mädchen. Ihr Schluchzen verebbt, und sie legt die ausgebreitete Hand auf mein rasendes Herz. Ich weiß nicht, für wie lange. Schließlich beruhigt sie sich und schmiegt sich an mich.
Sie ist eingeschlafen.
In meinen Armen.
In der Geborgenheit meiner Arme.
Was für eine Ehre, eine schlafende Schönheit im Arm zu haben.
Sanft küsse ich ihr Haar, lege sie aufs Bett und breite die Überdecke über sie. Ihr Zopf schlängelt sich übers Kissen, und ich überlege kurz, ob ich ihn lösen und ihr Haar befreien soll. Aber sie murmelt etwas Unverständliches in ihrer Muttersprache, und ich möchte sie nicht wecken. Wieder einmal frage ich mich, ob ich ebenso in ihren Träumen herumspuke wie sie in meinen. »Schlaf, meine Schöne«, flüstere ich und schalte das Licht aus, bevor ich hinaus auf den Treppenabsatz gehe. Ich schließe die Tür, damit die Helligkeit sie bloß nicht weckt, knipse das Flurlicht aus, begebe mich in mein Zimmer und lasse die Tür einen Spalt weit offen.
Nur, falls sie mich braucht …
Ich drücke auf die elektronische Fernbedienung für die Rollos, die sich über die Balkontüren mit Meerblick senken. Im begehbaren Kleiderschrank ziehe ich mich aus, entdecke einen Pyjama, den Danny aus dem Haupthaus mitgebracht hat, und schlüpfe in die Hose. In London trage ich nur selten einen Pyjama, doch in Cornwall bleibt mir wegen des vielen Personals nichts anderes übrig. Meine Kleider werfe ich einfach auf den Boden. Im Schlafzimmer lege ich mich ins Bett, schalte die Nachttischlampe aus und starre in die pechschwarze Dunkelheit.
Morgen wird ein besserer Tag. Morgen habe ich die reizende Alessia Demachi ganz für mich. Ich liege da und grüble über mein Urteilsvermögen nach. Ich habe Alessia aus einem Umfeld herausgerissen, das sie kennt. Sie ist mittellos, hat keine Freunde und ist ganz allein. Nun, sie hat mich, und deshalb muss ich mich benehmen. »Du wirst auf deine alten Tage noch weich«, murmle ich und falle in einen erschöpften, traumlosen Schlaf.
Irgendwann werde ich von ihrem schrillen Schrei geweckt.

 ZWÖLF

 Es dauert einige Sekunden, bis ich weiß, wo ich bin. Wieder schreit sie.
Fuck.
Alessia.
Adrenalin treibt meinen Körper an, als ich aus dem Bett springe. All meine Sinne sind zum Zerreißen gespannt. Ich knipse das Flurlicht an und stürme in ihr Zimmer. Alessia sitzt aufrecht im Bett. Das Licht im Flur und das Geräusch sorgen dafür, dass ihr Kopf herumfährt. Ihre Augen sind vor Angst geweitet.
Sie öffnet den Mund, um noch einmal zu schreien.
»Alessia, ich bin es, Maxim.«
Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. »Ndihmë. Errësirë. Shumë errësirë. Shumë errësirë!«
Was?
Als ich mich neben sie aufs Bett setze, wirft sie sich auf mich, dass ich beinahe umkippe, und fällt mir um den Hals.
»Hey.« Nachdem ich mein Gleichgewicht wiederhabe, halte ich sie im Arm und streichle ihr Haar.
»Errësirë. Shumë errësirë. Shumë errësirë«, raunt sie immer wieder, klammert sich an mich und zittert wie ein neugeborenes Fohlen.
»Englisch. Sprich Englisch.«
»Die Dunkelheit«, flüstert sie, die Lippen an meinem Hals. »Ich hasse die Dunkelheit. Es ist so dunkel hier.«
Ach, super.
Ich hatte mir alle möglichen Schrecken ausgemalt und war bereit, gegen eine Übermacht von Ungeheuern zu kämpfen, doch ihre Worte beruhigen mich. Einen Arm um sie gelegt, lehne ich mich hinüber und schalte die Nachttischlampe an.
»Besser?«, frage ich, aber sie lässt mich nicht los. »Alles okay. Ich passe auf dich auf«, wiederhole ich einige Male.
Nach ein paar Minuten legt sich ihr Beben, und ihr Körper entspannt sich. Sie setzt sich auf und schaut mir in die Augen.
»Es tut mir leid«, sagt sie leise.
»Pst. Keine Angst. Ich bin ja da.«
Als ihr Blick über meine Brust wandert, röten sich sanft ihre Wangen.
»Ja. Normalerweise schlafe ich nackt. Schätze dich also glücklich, dass ich die da angezogen habe«, witzle ich.
Ihre Lippen lockern sich. »Ich weiß«, erwidert sie und sieht mich unter ihren langen Wimpern hervor an.
»Was weißt du?«
»Dass du nackt schläfst.«
»Hast du mich gesehen?«
»Ja.« Ihr Lächeln ist unerwartet.
»Nun, ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll.« Ich bin froh, dass sie ihren Schrecken in der Dunkelheit überwunden hat. Allerdings schaut sie sich weiter furchtsam im Zimmer um.
»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken. Ich hatte Angst«, sagt sie.
»War es ein Albtraum?«
Sie nickt. »Und als ich die Augen aufmachte, und es ist so dunkel …« Sie erschaudert. »Ich habe nicht gewusst, ob ich träume oder wach bin.«
»Ich glaube, da würden alle schreien. Hier ist es nicht wie in London. Keine Lichtverschmutzung in Trevethick. Wenn es hier dunkel ist, ist es dunkel.«
»Ja, wie im …« Sie verstummt und schüttelt sich vor Widerwillen.
»Wie wo?«, flüstere ich. Das kecke Funkeln ist aus ihren Augen verschwunden und einem gejagten, angespannten Ausdruck gewichen. Sie wendet sich ab und starrt auf ihren Schoß.
Als sie weiterhin schweigt, reibe ich ihr den Rücken. »Erzähl es mir«, forderte ich sie auf.
»Im … wie heißt das? Kamion … Lastwagen. Im Lastwagen«, verkündet sie, plötzlich ein wenig lebhafter.
Ich schlucke. »Lastwagen?«
»Ja. Der uns nach England gebracht hat. Wie eine Kiste. Und dunkel. Und kalt. Und der Geruch …« Ihre Stimme ist kaum noch zu hören.
»Verdammt«, stoße ich leise hervor und nehme sie wieder in die Arme. Diesmal zögert sie ein wenig, mich zu umarmen, wahrscheinlich weil ich kein Hemd anhabe. Doch ich werde nicht zulassen, dass sie sich diesen grausamen Albträumen allein stellen muss. In einer fließenden Bewegung stehe ich auf und schmiege sie an meine Brust.
Überrascht schnappt sie nach Luft.
»Ich finde, du solltest bei mir schlafen.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, trage ich sie in mein Zimmer, mache Licht und stelle sie neben den begehbaren Kleiderschrank auf den Boden. Ich fördere das Pyjamaoberteil zutage, reiche es ihr und weise zum Bad. »Da drinnen kannst du dich umziehen. Es ist doch sicher unbequem, in Jeans und diesem Schulpullover zu schlafen.« Beim Anblick ihres grünen Wollpullovers verziehe ich das Gesicht.
Sie blinzelt heftig.
Mist. Vielleicht bin ich jetzt zu weit gegangen.
Plötzlich bin ich ein wenig verlegen. »Außer du würdest lieber allein schlafen.«
»Ich habe noch nie bei einem Mann geschlafen«, haucht sie.
Oh.
»Ich fasse dich nicht an. Es wird nur geschlafen. Damit ich da bin, wenn du das nächste Mal schreist.«
Natürlich würde ich sie am liebsten auf eine ganz andere Weise zum Schreien bringen.
Zögernd schaut Alessia zwischen mir und dem Bett hin und her. Dann schürzt sie die Lippen, entschlossen, wie mir scheint. »Ich möchte hier bei dir schlafen«, flüstert sie, marschiert ins Bad und schließt erst die Tür, nachdem sie den Lichtschalter entdeckt hat.
Erleichtert betrachte ich die geschlossene Badezimmertür.
Dreiundzwanzig, und sie hat noch nie mit einem Mann geschlafen?
Aber darüber werde ich jetzt nicht nachdenken. Es ist nach drei, und ich bin müde.
Alessia mustert ihr bleiches Gesicht im Spiegel. Geweitete Augen mit dunklen Augenringen erwidern ihren Blick. Sie holt tief Luft und schüttelt den Rest des Albtraums ab: Sie war wieder im Container, doch diesmal ohne die anderen Mädchen.
Ganz allein.
In der Dunkelheit.
In der Kälte.
Mit dem Geruch.
Erschaudernd schlüpft sie aus ihren Kleidern. Bis er kam, hatte sie vergessen, wo sie war.
Mister Maxim. Er hat sie wieder gerettet.
Ihr persönlicher Skënderbeu, Albaniens Volksheld.
Allmählich wird es zur Gewohnheit.
Sie wird bei ihm schlafen.
Er wird ihre Albträume vertreiben.
Wenn ihr Vater das erfährt, bringt er sie um. Und ihre Mutter … Sie malt sich aus, wie ihre Mutter in Ohnmacht fällt, wenn sie hört, dass Alessia bei einem Mann schläft. Einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet ist.
Denk jetzt nicht an Baba und Mama.
Ihre geliebte Mutter hat Alessia nach England geschickt, in dem Glauben, sie würde sie retten.
Was für ein folgenschwerer Irrtum.
Oh, Mama.
Jetzt ist sie bei Mister Maxim in Sicherheit. Sie streift sich das zu große Pyjamaoberteil über, löst ihren Zopf, schüttelt ihre Haare aus, versucht, sie mit den Fingern zu bändigen, und gibt es schließlich auf. Mit ihren Kleidern unter dem Arm öffnet sie die Tür.
Mister Maxims Zimmer ist größer und luftiger als ihres. Es ist auch cremefarben, nur dass die Möbel aus poliertem Holz bestehen. Passend zu dem Schlittenbett, das den Raum beherrscht. Er steht auf der anderen Seite des Bettes und betrachtet sie mit geweiteten Augen. »Da bist du ja«, sagt er mit belegter Stimme. »Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken.«
Ihr Blick wandert von seinen auffällig grünen Augen zu dem Tattoo an seinem Arm. Bis jetzt hat sie nur kurze Blicke darauf erhascht, doch selbst quer durchs Zimmer erkennt sie, was es darstellt.
Ein Adler mit zwei Köpfen.
Albanien.
»Was ist?« Er folgt ihrem Blick und betrachtet das Tattoo. »Oh, das«, meint er. »Eine Jugendsünde.« Er klingt leicht verlegen, verzieht das Gesicht und scheint sich über ihr Interesse zu wundern. Als sie auf ihn zutritt, kann sie die Augen nicht von der Tätowierung abwenden. Er hebt den Ellbogen, damit sie bessere Sicht hat.
Auf seinem Bizeps ist ein schwarzer Schild mit einem elfenbeinfarbenen zweiköpfigen Adler abgebildet. Er schwebt über fünf V-förmig angeordneten gelben Kreisen. Alessia legt ihre Kleider auf die Fußbank am Fußende des Bettes, um den Arm zu berühren, und bittet Maxim mit einem Blick um Erlaubnis.
Mir stockt der Atem, als sie mein Tattoo nachfährt. Ihre Finger streichen über meine Haut, und die leichte Berührung hallt in meinem Körper wider bis zwischen die Beine. Ich unterdrücke ein Stöhnen.
»Das ist das Wappen meines Landes«, flüstert sie. »Der Adler mit zwei Köpfen ist auf der albanischen Flagge.«
Wie hoch sind die Chancen?
Ich beiße die Zähne zusammen und bin nicht sicher, wie lange ich ihre Berührung ertragen kann, ohne darauf zu reagieren.
»Aber nicht die gelben Kreise«, fügt sie hinzu.
»Das sind Byzantiner, auch Bezant genannt.« Meine Stimme klingt ziemlich heiser.
»Bezant.«
»Ja. Sie stehen für Münzen.«
»In Albanien haben wir dieses Wort auch. Warum hast du so ein Tattoo? Was bedeutet es?« Verführerische Augen blicken zu mir auf.
Was soll ich antworten?
Dass es der Schild aus unserem Familienwappen ist.
Ich habe keine Lust, um drei Uhr morgens über Heraldik zu diskutieren. Außerdem lautet die Wahrheit, dass ich es habe machen lassen, um meine Mutter zu ärgern. Sie hasst Tattoos. Aber das Familienwappen? Wie konnte sie sich da beschweren?
»Wie ich schon sagte, eine Jugendsünde.« Mein Blick schweift von ihren Augen zu ihren Lippen. Ich schlucke. »Es ist zu spät, um darüber zu reden. Lass uns schlafen.« Ich schlage die Decke zurück, damit sie sich hinlegen kann. Sie tut es, wobei unter dem viel zu großen Pyjamaoberteil lange, schlanke Beine in Sicht kommen.
Das ist Folter.
»Was ist das für ein Wort, Sünde?«, fragt sie, während ich das Bett umrunde. Als sie sich auf den Ellbogen stützt, fällt ihr das prachtvolle dunkle Haar in wilden, lockeren Wellen über die Schultern und, vorbei an den Umrissen ihrer Brüste, aufs Kopfkissen. Sie sieht hinreißend aus, und ich muss die Finger von ihr lassen.
»In diesem Fall bedeutet Sünde, dass man etwas Dummes tut«, erwidere ich und lege mich zu ihr ins Bett. Über meine Wortklärung muss ich fast selbst lachen.
Wenn es keine Dummheit ist, neben diesem schönen Mädchen zu schlafen, weiß ich es nicht.
»Sünde«, flüstert sie und bettet ihren Kopf aufs Kissen. Ich dimme die Nachttischlampe, damit sie in der Dunkelheit leuchtet, schalte sie aber nicht aus, nur für den Fall, dass Alessia wieder aufwacht.
»Ja, Sünde.« Ich schließe die Augen. »Schlaf jetzt.«
»Gute Nacht«, flüstert sie. Ihre Stimme ist so sanft und süß. »Und danke.«
Ich stöhne auf. Das wird die reinste Quälerei. Ich kehre ihr den Rücken und fange an, Schäfchen zu zählen.
Ich liege auf dem Rasen neben der hohen Steinmauer, die den Küchengarten von Tresyllian Hall umgibt.
Die Sommersonne erwärmt meine Haut.
Der Geruch des Lavendels rings um den Rasen und der süße Duft der Kletterrosen an der Mauer wehen über mich hinweg.
Mir ist warm.
Ich bin glücklich.
Ich bin zu Hause.
Ein mädchenhaftes Lachen lässt mich aufmerken.
Ich drehe mich nach dem Geräusch um, werde jedoch von der Sonne geblendet, sodass ich nur ihre Umrisse sehen kann.
Ihr langes rabenschwarzes Haar weht in der Brise, und sie ist in einen durchscheinenden, blauen Hausmantel gehüllt. Er bauscht sich um ihre schlanke Figur.
Alessia.
Der Blumenduft wird stärker, und ich schließe die Augen, um ihren süßen, berauschenden Geruch zu schnuppern.
Als ich sie wieder öffne, ist sie fort.
Ich schrecke hoch. Durch die Ritzen zwischen den Rollos strömt Morgenlicht herein. Alessia hat sich zu meiner Seite des Bettes vorgearbeitet. Sie kuschelt sich unter meinen Arm, ihre zur Faust geballte Hand ruht auf meinem Unterleib, ihr Kopf auf meiner Brust. Ihr Bein ist um meines geschlungen.
Sie ist überall auf mir.
Und schläft tief und fest.
Und mein Schwanz ist hellwach und steinhart.
»O Gott«, flüstere ich und streiche mit der Nase über ihr Haar.
Lavendel und Rosen.
Berauschend.
Mein Herz beginnt zu rasen, als ich in Gedanken eine Liste der Möglichkeiten aufstelle, die sich aus diesem Szenario ergeben könnten. Alessia in meinem Armen. Bereit. Wartend. Sie ist so verlockend, so nah … zu nah. Wenn ich mich umdrehe, liegt sie auf dem Rücken, und ich kann endlich in ihr versinken. Ich starre zur Decke und bete um Selbstbeherrschung. Falls ich mich bewege, wacht sie auf. Also quäle ich mich noch ein wenig mehr, indem ich reglos daliege und die süße Pein genieße, dass sie sich an mich schmiegt. Ich nehme eine ihrer Haarlocken zwischen die Finger und bin überrascht, wie weich und seidig sie ist. Ihre zur Faust geballte Hand lockert sich. Sie breitet auf meinem Bauch die Finger aus, sodass sie mich am Ansatz des Schamhaars kitzeln.
Fuck!
Ich bin so hart, dass ich am liebsten ihre Hand um meine Erektion schließen würde. Wahrscheinlich würde ich abgehen wie eine Rakete.
»Hm«, murmelt sie. Ihre Augenlider flattern, und sie sieht mich träumerisch an.
»Guten Morgen, Alessia.« Mir stockt der Atem.
Sie schnappt nach Luft und rutscht sofort ein Stück von mir weg.
»Ich habe deinen Besuch auf meiner Seite des Bettes genossen«, necke ich sie.
Sie zieht sich die Bettdecke bis ans Kinn. Ihre Wangen nehmen einen Roséton an, und sie lächelt schüchtern. »Guten Morgen«, sagt sie.
»Gut geschlafen?« Ich drehe mich zu ihr um.
»Ja. Danke.«
»Hunger?« Ich habe jedenfalls welchen. Allerdings habe ich keinen Appetit auf etwas Essbares.
Sie nickt.
»Heißt das wirklich ja?«
Sie runzelt die Stirn.
»Gestern im Auto hast du mir erklärt, dass es in Albanien das Gegenteil bedeutet.«
»Du erinnerst dich.« Sie klingt zufrieden und überrascht.
»Ich erinnere mich an alles, was du gesagt hast.« Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie heute Morgen wunderschön ist. Doch ich bremse mich. Ich muss mich benehmen.
»Ich schlafe gern neben dir«, meint sie zu meinem Erstaunen.
»Na, da sind wir schon zu zweit.«
»Ich hatte keine bösen Träume.«
»Gut. Ich auch nicht.«
Sie lacht, während ich versuche, mir den Traum ins Gedächtnis zu rufen, der mich geweckt hat. Ich weiß nur, dass sie darin vorkam. Wie immer. »Ich habe von dir geträumt.«
»Von mir?«
»Ja.«
»Du bist sicher, dass es kein böser Traum war?«, spöttelt sie.
Ich grinse. »Ganz sicher.«
Sie lächelt. Ihr Lächeln ist bezaubernd. Makellos weiße Zähne. Rosige Lippen, leicht geöffnet, vielleicht eine Aufforderung. »Du siehst sehr begehrenswert aus.« Der Satz rutscht mir einfach so heraus. Die Pupillen ihrer dunkelbraunen Augen weiten sich und schlagen mich in ihren Bann.
»Begehrenswert?« Ihr stockt der Atem.
»Ja.«
Schweigen entsteht, als wir einander betrachten.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüstert sie.
Ich schließe die Augen und schlucke, während ihre Worte von gestern Nacht mir im Kopf herumgehen.
Ich habe noch nie bei einem Mann geschlafen.
»Bist du Jungfrau?«, frage ich leise und mustere dabei ihr Gesicht.
Sie errötet. »Ja.«
Diese schlichte Bestätigung wirkt auf meine Libido, als hätte man mir einen Eimer Eiswasser übergegossen. Ich habe bis jetzt nur mit einer Jungfrau geschlafen, und das war Caroline. Es war auch mein erstes Mal und eine Katastrophe, die beinahe zu einem Schulrausschmiss geführt hätte. Anschließend ging mein Vater mit mir in ein erstklassiges Bordell in Bloomsbury.
Wenn du anfangen willst, Mädchen zu ficken, Maxim, solltest du besser lernen, wie es funktioniert.
Ich war fünfzehn, und Caroline orientierte sich anderweitig …
Bis zu Kits Tod.
Elender Mist.
Alessia ist mit dreiundzwanzig noch Jungfrau? Natürlich ist sie das. Was habe ich anderes erwartet? Sie ist so anders als alle Frauen, denen ich je begegnet bin. Und sie sieht mich aus großen Augen sehnsüchtig an. Wieder frage ich mich, ob es klug war, sie hierherzubringen.
Nun betrachtet sie mich mit besorgter Miene.
Scheiße.
Ich streiche mit dem Daumen über ihre geschürzte Unterlippe. Sie schnappt heftig nach Luft. »Ich will dich, Alessia. Sogar sehr. Aber ich möchte, dass du mich auch willst. Ich finde, wir sollten einander besser kennenlernen, bevor wir das, was da zwischen uns ist, weiterentwickeln.«
So. Das war doch eine erwachsene Antwort. Oder?
»Okay«, flüstert sie, wirkt jedoch unsicher und vielleicht sogar ein wenig enttäuscht.
Was will sie von mir?
Außerdem weiß ich, dass ich ein bisschen Abstand von ihr brauche, um darüber nachzudenken. Hier in meinem Bett ist sie eine Ablenkung. Eine schmollende, weichlippige, wunderschöne Ablenkung. Ich setze mich auf und umfasse ihr Gesicht mit den Händen. »Lass uns diesen Urlaub genießen«, murmle ich, küsse sie und klettere aus dem Bett.
Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.
Es wäre ihr gegenüber unfair.
Und mir gegenüber auch.
»Gehst du?«, fragt Alessia und setzt sich im Bett auf. Ihr Haar umhüllt ihre zierliche Gestalt wie ein Schleier. Ihre Augen sind vor Furcht geweitet. Wie sie so in meinem Pyjamaoberteil versinkt, sieht sie so ungekünstelt sexy aus.
»Ich dusche, und danach koche ich uns etwas zum Frühstück.«
»Du kannst kochen?«
Ihr Entsetzen sorgt dafür, dass ich auflache. »Ja. Tja, Eier mit Speck kriege ich hin.« Mit einem verlegenen Grinsen verdrücke ich mich ins Bad.
Verdammt.
Schon wieder Selbstbefriedigung unter der Dusche.
Wasser strömt über meinen Körper, als ich mich mit der flachen Hand an den Marmorfliesen abstütze und rasch komme. Dabei denke ich an ihre Hand auf meinem Bauch und male mir aus, wie sie sich um meinen Schwanz schließt.
Eine Jungfrau.
Ich runzle die Stirn. Wieso veranstalte ich deshalb so ein Gedöns? Zumindest haben diese Arschlöcher sie nicht vergewaltigt. Zorn flammt in mir auf, als ich daran denke, wie die Männer sie verfolgt haben. Wenigstens ist sie hier in Cornwall in Sicherheit. Ein Teilerfolg.
Vielleicht ist sie ja gläubig. Sie hat erzählt, ihre Großmutter sei Missionarin gewesen, und sie trägt ein goldenes Kreuz um den Hals. Möglicherweise ist Sex vor der Ehe in Albanien ein Tabu. Keine Ahnung. Ich wasche mich mit der Seife, die Danny mir hinterlassen hat.
Das war nicht der Plan. Ihre Unerfahrenheit ist ein Problem. Ich stehe auf sexuell abenteuerlustige Frauen, die wissen, was sie tun und was sie wollen, und die ihre Grenzen kennen. Eine Frau zu entjungfern ist eine große Verantwortung. Ich frottiere mein Haar.
Es ist eine schwierige Aufgabe, aber jemand muss sie übernehmen.
Warum nicht ich?
Ich starre den Mistkerl im Spiegel an.
Werd erwachsen, alter Junge.
Vielleicht will sie ja eine feste Beziehung.
Bis jetzt hatte ich zwei Beziehungen, von denen keine länger als acht Monate gedauert hat. Nicht sehr fest also. Charlotte hatte gesellschaftliche Ambitionen und hat sich einen Baronet aus Essex geangelt. Arabella nahm für meinen Geschmack zu viele Drogen. Ich meine, wer hat nicht ab und zu mal Lust auf einen Kick, aber täglich? Kommt nicht in die Tüte. Ich glaube, sie ist wieder in einer Entzugsklinik.
Eine Beziehung mit Alessia. Welche Folgen hätte das?
Ich überstürze die Dinge. Ich wickle mir ein Handtuch um die Taille und kehre zurück ins Schlafzimmer. Sie ist weg.
Verdammt. Mein Herzschlag verdoppelt sich.
Ist sie geflohen? Schon wieder?
Ich klopfe an ihrer Zimmertür. Keine Antwort. Als ich eintrete, höre ich zu meiner Erleichterung die Dusche.
Verdammt, reiß dich zusammen.
Ich lasse sie in Ruhe und gehe mich anziehen.
Alessia möchte am liebsten die Dusche nie mehr verlassen. Zu Hause in Kukës gab es im Bad eine provisorische Dusche, und man musste nach jeder Benutzung den Fußboden wischen. Bei Magda befand sich der Duschkopf über der Badewanne. Doch die Dusche hier verfügt über eine eigene Kabine, und das heiße Wasser ergießt sich aus dem größten Duschkopf über sie, den sie je gesehen hat. Er ist sogar größer als der in Mister Maxims Wohnung. Es ist eine Wohltat, wie sie sie noch nie erlebt hat. Sie wäscht sich die Haare und entfernt mit dem Einwegrasierer, den Magda ihr gegeben hat, sorgfältig ihre Körperbehaarung.
Danach schäumt sie sich mit dem Duschgel ein, das sie von zu Hause mitgebracht hat. Ihre seifigen Hände gleiten über ihre Brüste, und sie schließt die Augen.
Ich will dich, Alessia. Sogar sehr.
Er will sie.
Ihre Hand wandert nach unten.
In ihren Gedanken ist es seine Hand, der ihren Körper so vertraut berührt.
Sie will ihn auch.
Sie denkt an den Moment zurück, als sie in seinen Armen aufgewacht ist. An das Gefühl von der Wärme und Kraft seines Körpers an ihrer Hand. Ihr Bauch zieht sich zusammen, als ihre Hand sich bewegt. Schneller. Schneller. Schneller. Sie lehnt sich an die warmen Fliesen. Und hebt den Kopf. Mit offenem Mund schnappt sie nach Luft.
Maxim.
Maxim.
Ah.
Tief in ihr spannen sich die Muskeln an, als sie kommt.
Nach Atem ringend, öffnet sie die Augen.
Das will sie doch, oder?
Kann sie ihm trauen?
Ja.
Er hat nichts getan, um ihr Vertrauen zu erschüttern. Letzte Nacht hat er sie vor ihrem Albtraum gerettet, und er war sanft und gütig. Er hat sie bei sich schlafen lassen, um die Träume zu verscheuchen.
Sie fühlt sich bei ihm geborgen.
So lange hat sie auf dieses Gefühl verzichten müssen. Es ist etwas völlig Neues, obwohl sie weiß, dass Dante und Ylli noch immer irgendwo da draußen nach ihr suchen.
Nein, denk nicht an sie.
Sie bedauert, dass sie nicht mehr über Männer weiß. Männer und Frauen in Kukës gehen nicht so miteinander um wie in England. Zu Hause treffen sich Männer mit Männern und Frauen mit Frauen. So war es schon immer. Da sie keine Brüder hat und bei gesellschaftlichen Anlässen von ihren Cousins ferngehalten wurde, beschränkt sich ihre Erfahrung auf die wenigen männlichen Studenten, denen sie an der Universität begegnet ist, und natürlich auf ihren Vater.
Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar.
Mister Maxim ist so anders als alle Männer, die sie kennt.
Während ihr Wasser übers Gesicht strömt, nimmt sie sich vor, all ihre Probleme beiseitezuschieben. Heute ist ihr erster Urlaubstag, hat Maxim gesagt.
Sie wickelt sich in ein Badelaken, schlingt sich ein Handtuch um den Kopf und geht ins Schlafzimmer. Von unten wummern hämmernde Bässe herauf. Sie lauscht. Die Musik passt überhaupt nicht zu dem, was sie über ihn weiß. Seine Kompositionen lassen auf einen ruhigeren, in sich gekehrteren Menschen schließen als auf den, der gerade die Musik durchs Haus dröhnen lässt.
Sie breitet ihre Kleider auf dem Bett aus. Alles bis auf Jeans und BH haben Magda und Michal ihr geschenkt. Unwillig verzieht sie das Gesicht und wünscht sich, sie hätte etwas Hübscheres. Schließlich schlüpft sie in ein cremefarbenes, langärmeliges T-Shirt, das sie über der Jeans tragen kann. Es ist ein wenig formlos, muss aber genügen. Etwas anderes hat sie nicht.
Sie frottiert ihr Haar, bürstet es und geht nach unten. Durch die Glaswand des Treppenhauses beobachtet sie Maxim in der Küche. Er trägt einen hellgrauen Pulli und zerrissene Jeans. Mit einem Geschirrtuch über der Schulter steht er am Herd. Er brät Speck, der Geruch ist köstlich. Dabei trippelt er im Takt zu der Dance-Musik herum, die durch den Raum hallt. Alessia kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als sie seine Wohnung geputzt hat, hat sie nie den geringsten Hinweis darauf entdeckt, dass er kochen kann.
Wo sie herkommt, kochen Männer nicht.
Oder tanzen gar beim Kochen.
Die Bewegungen seiner breiten Schultern, das Wippen seiner schlanken Hüften und seine nackten Füße, die im absoluten Gleichtakt zur Musik klopfen, sind faszinierend. Sie spürt ein wundervolles Ziehen im Bauch. Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und wendet dann den Speck. Ihr läuft das Wasser im Mund zusammen.
Hm … der Duft.
Hm … sein Anblick.
Plötzlich dreht er sich um. Als er sie auf der Treppe bemerkt, strahlt er. Sein Lächeln ist genauso breit wie ihres.
»Ein Ei oder zwei?«, überschreit er die Musik.
»Eins«, formt sie mit Lippen und kommt die Treppe hinunter in den großen Raum. Als sie sich umwendet und durch die Glasfront schaut, verschlägt es ihr den Atem.
Das Meer!
»Deti! Deti! Das Meer!«, ruft sie und hastet zu den Glastüren, die auf den Balkon führen.
Ich drehe den Herd herunter und eile zu den Balkontüren, wo Alessia von einem Fuß auf den anderen springt und vor Aufregung von innen zu leuchten scheint.
»Können wir runter zum Meer gehen?« Ihre Augen funkeln vor Freude, während sie wie ein Kind auf und nieder hüpft.
»Natürlich. Hier.« Ich entriegle die Balkontür und schiebe sie auf, damit sie raus kann. Eine kalte Windböe trifft uns ohne Vorwarnung. Es ist eisig draußen, und trotzdem läuft sie hinaus, ohne auf ihr nasses Haar, die nackten Füße oder das dünne T-Shirt zu achten.
Hat diese Frau denn nichts Ordentliches anzuziehen?
Ich nehme eine graue Decke von der Sofalehne, folge ihr, lege die Decke und meine Arme um sie und halte sie, während sie die Aussicht bewundert. Ihr Gesicht strahlt vor Erstaunen.
Das Versteck und unsere drei weiteren Ferienhäuser sind auf einer Klippe gebaut. Am Ende jedes Gartens führt ein schmaler, gewundener Pfad zum Strand. Es ist ein heller, klarer Tag. Die Sonne scheint zwar, doch im pfeifenden Wind ist es bitterkalt. Das Meer ist kühlblau und von weißem Schaum gekrönt. Wir hören das Dröhnen der Wellen, die sich an den Felsen zu beiden Seiten der Bucht brechen. Alessia dreht sich zu mir um. Eine tiefe Ehrfurcht zeigt sich auf ihrem Gesicht.
»Komm, wir wollen essen.« Schließlich steht das Frühstück auf dem Herd. »Du holst dir da draußen den Tod. Nach dem Frühstück gehen wir runter zum Strand.« Wir kehren zurück ins Haus, und ich schließe die Tür. »Ich muss nur noch die Eier braten«, übertöne ich die Musik.
»Lass mich helfen«, ruft Alessia und folgt mir, noch immer in die Decke gehüllt, in die Küche.
Mit der App in meinem Telefon stelle ich Sonos leiser. »So ist es besser.«
»Interessante Musik«, meint Alessia in einem Tonfall, der mir verrät, dass sie möglicherweise nicht ihr Ding ist.
»Das ist koreanischer House. Wenn ich den DJ mache, benutze ich ein paar Stücke.« Ich nehme die Eier aus dem Kühlschrank. »Zwei Eier?«
»Nein, eins.«
»Bist du sicher?«
»Ja.«
»Okay, nur eins. Ich esse zwei. Du kannst dich um den Toast kümmern. Das Brot ist im Kühlschrank, der Toaster steht da drüben.«
Als wir uns gemeinsam in der Küche zu schaffen machen, habe ich Gelegenheit, sie zu beobachten. Mit langen, geschickten Fingern angelt sie den Toast aus dem Toaster und buttert beide Scheiben.
»Hier.« Ich hole zwei Teller aus der Wärmeschublade und stelle sie für den Toast auf die Arbeitsfläche.
Sie grinst, während ich den Rest unseres Frühstücks serviere.
»Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich verhungere.« Ich werfe die Bratpfanne in die Spüle, schnappe mir die Teller und winke Alessia zum Tisch, wo ich zwei Gedecke aufgelegt habe.
Alessia wirkt beeindruckt.
Warum fühle ich mich, als ob ich endlich etwas geleistet hätte?
»Setz dich hierhin. So kannst du die Aussicht genießen.«
Hat es geschmeckt?«, fragt Maxim.
Sie sitzen am großen Esstisch, Alessia am Kopf der Tafel, ein Platz, der ihr noch nie vergönnt gewesen ist. Sie erfreut sich am Meerblick.
»Lecker. Du bist ein Mann mit vielen Fähigkeiten.«
»Du würdest dich wundern«, erwidert er trocken. Seine Stimme ist leicht belegt. Aus unerklärlichen Gründen sorgen sein Tonfall und die Art, wie er sie ansieht, dafür, dass ihr der Atem stockt.
»Möchtest du immer noch spazieren gehen?«
»Ja.«
»Okay.« Er greift zum Telefon und wählt eine Nummer. Alessia fragt sich, wen er anruft.
»Danny«, sagt er. »Nein, alles bestens. Können Sie uns einen Föhn bringen? Oh, es sind welche im Haus? Okay. Dann brauche ich noch ein Paar Gummistiefel oder Wanderschuhe.« Er blickt Alessia an. »Welche Größe?«, erkundigt er sich.
Sie hat keine Ahnung, wovon er redet.
»Schuhgröße.«
»Achtunddreißig.«
»Gut. Und Socken, falls Sie welche haben. Ja. Für eine Frau … ist egal. Und einen richtig warmen Mantel. Ja … für eine Frau. Schlank. Zierlich. So bald wie möglich.« Er lauscht einen Moment. »Fantastisch«, antwortet er und legt auf.
»Ich habe einen Anorak.«
»Aber der ist nicht warm genug. Keinen Schimmer, was ihrin Albanien gegen Socken habt, doch es ist kalt dadraußen.«
Sie errötet. Sie besitzt nur zwei Paar Socken, weil sie sich keine leisten kann und weil sie Magda nicht um ein zusätzliches Paar bitten konnte. Magda hat schon genug für sie getan.
Dante und Ylli haben ihr Gepäck konfisziert, und Magda hat nach ihrer Ankunft in Brentford den Großteil der Kleider verbrannt, die sie am Leibe hatte. Sie waren nicht mehr tragbar.
»Wer ist Danny?«
»Sie wohnt gleich in der Nähe«, sagt Maxim, steht auf, um den Tisch abzuräumen, und wendet sich den Tellern zu.
»Ich erledige das«, protestiert sie, entsetzt darüber, dass er sauber machen will. Sie nimmt ihm die Teller ab und stellt sie ins Spülbecken.
»Nein, ich mache es. In der Kommodenschublade in deinem Zimmer müsste ein Föhn liegen. Geh und föhn dir die Haare.«
»Aber …« Er wird doch nicht wirklich Geschirr spülen! Kein Mann tut so etwas!
»Kein Aber. Du hast mir oft genug hinterhergeputzt.«
»Das ist doch mein Job.«
»Heute nicht. Du bist mein Gast. Geh.« Sein Ton ist barsch. Streng. Ein ängstlicher Schauder läuft ihr den Rücken hinunter. »Bitte«, fügt er hinzu.
»Okay«, flüstert sie, hastet verdattert aus der Küche und überlegt, ob er ihr böse ist.
Bitte sei nicht böse.
»Alessia«, ruft er. Sie verharrt unten an der Treppe und starrt auf ihre Füße. »Alles in Ordnung?« Sie nickt, bevor sie die Treppe hinaufrennt.
Was sollte das gerade?
Habe ich was Falsches gesagt? Als ich ihr nachschaue, fällt mir auf, dass sie absichtlich den Blickkontakt mit mir meidet.
Verdammt.
Ich habe sie erschreckt, weiß allerdings nicht, wie oder warum. Ich spiele mit dem Gedanken, ihr nachzugehen, entscheide mich jedoch dagegen und fange an, die Spülmaschine einzuräumen und klar Schiff zu machen.
Als ich zwanzig Minuten später die Bratpfanne verstaue, läutet es an der Tür.
Danny.
Ich schaue zur Treppe, in der Hoffnung, dass Alessia erscheinen wird. Tut sie aber nicht. Also drücke ich auf den Türöffner, um Danny hereinzulassen, und schalte die Musik ab, denn die wird ihr gar nicht gefallen.
Das schrille Pfeifen des Föhns gellt Alessia in den Ohren, als sie immer wieder ihr Haar im heißen Luftstrom bürstet. Bei jedem Bürstenstrich wird ihr Herzschlag regelmäßiger.
Er hat geklungen wie ihr Vater.
Und sie hat reagiert wie immer bei ihrem Vater: indem sie ihm aus dem Weg geht. Baba hat ihrer Mutter nie verziehen, dass sein einziges Kind ein Mädchen ist. Obwohl ihre arme Mutter den Großteil seines Zorns ertragen muss.
Aber Mister Maxim ist nicht wie ihr Vater.
Ganz und gar nicht.
Als sie mit ihren Haaren fertig ist, wird ihr klar, dass nur das Klavier ihr helfen kann, sich wieder zu fassen und ihre Familie für eine Weile zu vergessen. Musik ist ihre Flucht. Bis jetzt ihre einzige.
Sie geht nach unten. Mister Maxim ist verschwunden. Sie fragt sich, wo er wohl sein mag. Doch es juckt ihr in den Fingern zu spielen. Sie setzt sich an das kleine, weiße Klavier, öffnet den Deckel und stimmt ohne Vorbereitung ein leidenschaftliches Präludium in c-Moll von Bach an. Die Musik hallt in strahlenden Orange- und Rottönen durch den Raum, verscheucht die Gedanken an ihren Vater und befreit sie.
Als sie die Augen aufschlägt, wird sie von Maxim beobachtet.
»Das war unglaublich«, flüstert er.
»Danke«, erwidert sie.
Er tritt näher, streichelt ihre Wange mit der Rückseite seines Fingers und hebt dann ihr Kinn an, sodass sie in seinem traumhaften Blick versinkt. Seine Augen haben eine wirklich unglaubliche Farbe. Aus der Nähe bemerkt sie, dass die Iris am Rand von einem dunkleren Grün ist– wie die Tannen in Kukës. Rings um die geweiteten Pupillen ist sie heller, so wie der Farn im Frühling. Als er sich vorbeugt, denkt sie, dass er sie küssen wird, doch er tut es nicht.
»Ich weiß nicht, womit ich dich so erschreckt habe«, sagt er.
Sie legt ihm die Finger auf die Lippen, damit er schweigt.
»Du hast nichts falsch gemacht«, antwortet sie leise. Seine Lippen formen sich an ihren Fingerspitzen zu einem Kuss. Sie zieht die Hand weg.
»Nun, falls es an mir gelegen hat, tut es mir leid. Na, was ist jetzt mit dem Strandspaziergang?«
Sie strahlt ihn an. »Gerne.«
»Okay. Du musst dich warm einmummeln.«
Alessia ist ungeduldig. Sie zerrt mich förmlich den steinigen Pfad hinunter. Als wir unten den Strand erreichen, gibt es für sie kein Halten mehr. Sie lässt meine Hand los und stürmt auf das tosende Meer zu. Ihre Mütze weht davon, ihr Haar peitscht im Wind.
»Das Meer, das Meer!«, jubelt sie und wirbelt mit hocherhobenen Armen um die eigene Achse. Die Missstimmung von vorhin ist vergessen. Sie lächelt breit, und die Freude lässt ihr Gesicht von innen her leuchten. Ich marschiere über den groben Sand und rette die heruntergefallene Mütze. »Das Meer!«, schreit sie über das Dröhnen des Wassers hinweg, rudert mit den Armen wie eine wild gewordene Windmühle und heißt jede Welle willkommen, die sich am Ufer bricht.
Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ihre übersprudelnde Begeisterung wegen dieses erstmaligen Erlebnisses ist so reizend und anrührend. Ich grinse, als sie aufkreischt und rückwärts tänzelt, um den Wellen am Strand auszuweichen. In ihren viel zu großen Gummistiefeln und dem ebensolchen Mantel sieht sie aus wie eine Schießbudenfigur. Ihr Gesicht ist gerötet, ihre Nase rot angelaufen, und sie ist atemberaubend schön. Mir krampft es das Herz zusammen.
Ausgelassen wie ein Kind rennt sie auf mich zu und packt meine Hand. »Das Meer!«, ruft sie wieder und zieht mich zu den tosenden Brechern. Ich folge ihr gern und ergebe mich ihrer Freude.
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 Hand in Hand schlendern sie den Küstenpfad entlang und bleiben vor einer Ruine stehen.
»Was ist das?«, fragt Alessia.
»Eine aufgegebene Zinnmine.«
Alessia und Maxim lehnen sich an den Schornstein und betrachten das von weißem Schaum gekrönte, aufgewühlte Meer, während ein kalter Wind zwischen ihnen pfeift. »Es ist so schön hier«, sagt sie. »Wild. Es erinnert mich an zu Hause.«
Nur, dass ich hier glücklicher bin. Ich fühle mich sicher.
Das liegt an Mister Maxim.
»Ich liebe diesen Ort. Hier bin ich aufgewachsen.«
»In dem Haus, wo wir wohnen?«
Er wendet den Blick ab. »Nein. Das hat mein Bruder erst vor Kurzem bauen lassen.« Maxims Mundwinkel sacken nach unten, und er wirkt bedrückt.
»Du hast einen Bruder?«
»Hatte«, flüstert er. »Er ist gestorben.« Er vergräbt die Hände in den Manteltaschen und starrt aufs Meer hinaus. Sein Gesicht ist düster und wie in Stein gemeißelt.
»Das tut mir leid«, erwidert sie. Aus seiner schmerzverzerrten Miene schließt sie, dass der Tod seines Bruders noch nicht lange her ist.
Sie legt ihm die Hand auf den Arm. »Du vermisst ihn«, meint sie.
»Ja.« Seufzend dreht Maxim sich zu ihr um. »Ich vermisse ihn. Ich habe ihn geliebt.«
Seine Offenheit überrascht sie. »Hast du sonst noch Familie?«
»Eine Schwester. Maryanne.« Sein Lächeln ist nicht von Dauer. »Und dann wäre da noch meine Mutter.« Sein Ton wird abfällig.
»Dein Vater?«
»Mein Vater starb, als ich sechzehn war.«
»Oh, das tut mir leid. Deine Schwester und deine Mutter, wohnen die hier?«
»Früher. Manchmal kommen sie her. Maryanne arbeitet und lebt in London. Sie ist Ärztin.« Er lächelt stolz.
»Ua.« Alessia ist beeindruckt. »Und deine Mutter?«
»Die ist meistens in New York.« Seine Antwort ist knapp. Er will nicht über seine Mutter reden.
Und sie nicht über ihren Vater.
»In der Nähe von Kukës gibt es auch Minen«, sagt sie, um das Thema zu wechseln, und späht den grauen Schornstein hinauf. Er sieht aus wie der Schornstein an der Straße ins Kosovo.
»Wirklich?«
»Ja.«
»Was wird dort abgebaut?«
»Krom. Ich kenne das Wort nicht.«
»Chrom?«
Sie zuckt die Achseln. »Mein Englisch ist zu schlecht.«
»Wahrscheinlich investiere ich am besten in ein Wörterbuch Englisch-Albanisch«, murmelt Maxim. »Komm, wir gehen ins Dorf. Dort können wir zu Mittag essen.«
»Dorf?« Alessia hat unterwegs keinen Hinweis auf eine Ansiedlung entdeckt.
»Trevethick. Ein kleines Dorf auf der anderen Seite des Hügels. Bei Touristen sehr beliebt.«
Alessia marschiert neben ihm her.
»Die Fotos in deiner Wohnung sind die von hier?«, erkundigt sie sich.
»Die Landschaftsaufnahmen? Ja, das sind sie.« Maxim lächelt. »Du bist sehr aufmerksam«, fügt er hinzu, und Alessia schließt aus seinen hochgezogenen Augenbrauen, dass er beeindruckt ist. Als sie ihn schüchtern anlächelt, greift er nach ihrer behandschuhten Hand.
Der Pfad mündet in einer Straße, die zu schmal für Bürgersteige ist. Die hohen Hecken zu beiden Seiten wurden von der Fahrbahn zurückgeschnitten. Das Dornengestrüpp und die kahlen Büsche sind ordentlich gestutzt. Auf manchen liegt noch ein wenig Schnee. Sie gehen weiter und um eine breite Kurve, und dann kommt am Ende der Straße das Dorf Trevethick in Sicht. Solche Häuser aus weiß getünchtem Stein hat Alessia noch nie gesehen. Sie wirken klein und alt, dennoch anheimelnd. Das ganze Dorf ist altmodisch und blitzsauber. Nirgendwo liegt Müll herum. Bei ihr zu Hause sind die Straßen voller Abfall und Bauschutt, und die meisten Häuser bestehen aus Beton.
Am Ufer ragen zwei steinerne Piers ins Wasser und bilden einen Hafen, wo drei große Fischerboote vor Anker liegen. Hier gibt es einige Läden: ein paar Boutiquen, eine Gemischtwarenhandlung und eine kleine Kunstgalerie. Außerdem zwei Pubs. Der eine heißt The Watering Hole, der andere The Two-Headed Eagle. Alessia erkennt die Abbildung auf dem Schild, das draußen hängt. »Schau!« Sie deutet auf das Emblem. »Dein Tattoo.«
Maxim zwinkert ihr zu. »Hast du Hunger?«
»Ja, das war ein langer Spaziergang.«
»Guten Tag, Milord.«
Ein älterer Herr mit schwarzem Schal, grüner Wachsjacke und flacher Kappe kommt gerade aus dem Two-Headed Eagle. Ihm folgt eine struppige Promenadenmischung, auf deren rotem Hundemantel hinten in aufgestickten Goldbuchstaben der Name Boris steht.
»Vater Trewin.« Maxim schüttelt ihm die Hand.
»Wie geht’s, wie steht’s, junger Mann?« Er tätschelt Maxim den Arm.
»Bestens, danke.«
»Es freut mich, das zu hören. Und wer ist diese reizende junge Dame?«
»Vater Trewin, darf ich Ihnen Alessia Demachi vorstellen? Eine … Freundin, die aus dem Ausland auf Besuch ist.«
»Guten Tag, meine Liebe.« Trewin hält ihr die Hand hin.
»Guten Tag«, erwidert sie, schüttelt ihm erstaunt die Hand und freut sich darüber, dass er sie direkt anspricht.
»Und wie gefällt Ihnen Cornwall?«
»Es ist wundervoll hier.«
Trewin lächelt ihr väterlich zu und wendet sich an Maxim. »Vermutlich ist es zu viel der Hoffnung, dass wir Sie morgen beim Sonntagsgottesdienst sehen?«
»Mal sehen, Vater.«
»Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen, vergessen Sie das nicht, mein Sohn.«
»Ich weiß, ich weiß«, seufzt Maxim.
»Ziemlich kalt heute«, wechselt Vater Trewin das Thema.
»Stimmt.«
Trewin pfeift nach Boris, der geduldig abgewartet hat, bis der Höflichkeit Genüge getan ist. »Sofern es Ihnen entfallen sein sollte, beginnt der Gottesdienst pünktlich um zehn.« Er nickt ihnen zu und geht davon.
»Das war der Priester, richtig?«, fragt Alessia, während Maxim die Tür des Pubs öffnet und sie ins Warme schiebt.
»Ja. Bist du religiös?«, erkundigt er sich zu ihrer Überraschung.
»N-«
»Guten Tag, Milord«, unterbricht ein beleibter Mann mit rotem Haar und einer ebensolchen Gesichtsfarbe ihr Gespräch. Er steht hinter einem imposanten Tresen, an dem Zierkrüge und Halblitergläser hängen. Am einen Ende des Pubs brennt ein Kaminfeuer. Einige Holzbänke mit hohen Lehnen stehen zu beiden Seiten von Tischen. An den meisten sitzen Männer und Frauen, die Einheimische oder Touristen sein können. Alessia kann das nicht unterscheiden. Von der Decke baumeln Angelschnüre, Fischernetze und Gewichte. Die Stimmung ist angenehm und gemütlich. In einer Ecke küsst sich sogar ein junges Paar. Verlegen schaut Alessia weg und bleibt in der Nähe von Mister Maxim.
Hallo, Jago«, begrüße ich den Barmann. »Ein Tisch für zwei zum Mittagessen?«
»Megan kümmert sich um Sie.« Jago weist in eine Ecke.
»Megan?«
Verdammt.
»Ja, sie arbeitet jetzt hier.«
Mist.
Als ich Alessia einen Seitenblick zuwerfe, wirkt sie verwirrt. »Bist du sicher, dass du Hunger hast?«
»Ja«, antwortet Alessia.
»Ein Doom Bar?«, fragt Jago, während er Alessia mit offensichtlichem Wohlwollen mustert.
»Ja, bitte.« Ich habe Mühe, ihn nicht finster anzusehen.
»Und für die Dame?« Jagos Tonfall wird weicher, und er wendet den Blick nicht von Alessia ab.
»Was möchtest du trinken?«, frage ich sie.
Sie nimmt die Mütze ab, sodass ihr das Haar über die Schultern fällt. Ihre Wangen sind von der Kälte gerötet. »Das Bier, das ich gestern hatte?«, erwidert sie. Mit ihren offenen, dunklen Locken, die ihr bis zur Taille reichen, den leuchtenden Augen und dem strahlenden Lächeln ist sie eine exotische Schönheit. Ich bin hingerissen. Absolut und total hingerissen. Ich kann es Jago nicht verübeln, dass er sie angafft. »Ein kleines Pale Ale für die Dame«, sage ich, ohne ihn anzusehen.
»Was ist los?«, meint Alessia, während sie Maryannes gesteppte Barbour-Jacke öffnet. Da wird mir klar, dass ich sie angestarrt habe. Als ich den Kopf schüttle, lächelt sie mich schüchtern an.
»Hallo, Maxim. Oder muss ich jetzt Milord sagen?«
Verflucht.
Als ich mich umdrehe, steht Megan vor mir. Ihre Miene ist so düster wie ihre Kleidung. »Tisch für zwei Personen?«, flötet sie zuckersüß. Ihr falsches Lächeln passt zum Tonfall.
»Bitte. Wie geht es dir?«
»Prima«, zischt sie. Mir wird flau, und ich habe die Stimme meines Vaters im Ohr.
Fick nicht mit den Mädchen aus dem Dorf, mein Junge.
Ich lasse Alessia den Vortritt, und wir folgen einer sichtlich stinksauren Megan. Sie führt uns zu einem Fenstertisch mit Blick auf die Piers. Der beste Tisch im Lokal. Wenigstens etwas.
»In Ordnung?«, frage ich Alessia und zeige Megan absichtlich die kalte Schulter.
»Ja, gut«, meint Alessia mit einem verdutzten Blick auf die übellaunige Megan. Ich rücke ihr den Stuhl zurecht, und sie setzt sich. Jago bringt die Getränke. Megan schlendert davon, vermutlich, um die Speisekarten zu holen … oder einen Kricketschläger.
»Cheers.« Ich hebe mein Glas.
»Cheers«, wiederholt Alessia. »Ich glaube, Megan ist böse auf dich«, fügt sie nach einem Schluck hinzu.
»Ja, das glaube ich auch.« Ich tue das Thema mit einem Achselzucken ab. Ich habe wirklich keine Lust, Megan mit Alessia zu erörtern. »Was wolltest du vorhin in Sachen Religion sagen?«
Sie mustert mich zweifelnd, als grüble sie weiter über die Situation mit Megan nach. »Die Kommunisten haben in meinem Land die Religion verboten.«
»Das hast du gestern im Auto erwähnt.«
»Ja.«
»Aber du trägst ein goldenes Kreuz.«
»Speisekarten«, unterbricht uns Megan und reicht uns beiden eine laminierte Karte. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und stolziert zum Tresen.
Ich achte nicht auf sie. »Wo waren wir gerade?«
Alessia beobachtet Megans Abgang mit argwöhnischem Blick, schweigt aber dazu. »Es gehörte meiner Großmutter«, spricht sie weiter. »Sie war katholisch und hat heimlich gebetet.« Alessia nestelt an ihrem goldenen Kreuz.
»Also gibt es in eurem Land keine Religion?«
»Inzwischen schon. Seit wir eine Republik sind und der Kommunismus zusammengebrochen ist. Aber in Albanien machen wir uns nicht viel daraus.«
»Oh, ich dachte, Religion sei in den Balkanstaaten sehr wichtig.«
»Nicht in Albanien. Wir sind ein … wie heißt das Wort? Säkularer Staat. Religion ist etwas Privates. Nur zwischen einem Menschen und Gott. Zu Hause sind wir katholisch. Die meisten in meiner Stadt sind Moslems. Doch wir denken kaum darüber nach.« Sie betrachtet mich fragend. »Und du?«
»Ich? Tja, eigentlich gehöre ich der anglikanischen Kirche an. Aber ich bin überhaupt nicht religiös.« Ich muss an Vater Trewins Worte denken.
Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen, mein Sohn.
Elender Mist.
Vielleicht sollte ich morgen in die Kirche gehen. Kit hat es an mindestens einem oder zwei Sonntagen im Monat geschafft, wenn er hier war.
Ich längst nicht so oft.
Eine weitere verdammte Pflicht, der ich nachkommen muss.
»Sind alle Engländer wie du?«, holt Alessia mich in die Gegenwart zurück.
»Was die Religion betrifft? Manche ja, manche nein. Großbritannien ist multikulturell.«
»Das weiß ich.« Sie lächelt. »In London im Zug wurden so viele verschiedene Sprachen gesprochen.«
»Gefällt dir London?«
»Es ist laut, überfüllt und sehr teuer. Aber es ist aufregend. Ich war noch nie in einer Großstadt.«
»Nicht einmal in Tirana?« Dank meiner kostspieligen Ausbildung kenne ich den Namen von Albaniens Hauptstadt.
»Nein. Ich bin noch nie gereist. Bevor du mich hergebracht hast, habe ich noch nie das Meer gesehen.« Wehmütig blickt sie aus dem Fenster, was mir Gelegenheit gibt, ihr Profil zu betrachten: lange Wimpern, süße Nase, volle Lippen. Ich rutsche auf meinem Stuhl herum. Mein Blut braust.
Ganz ruhig.
Megan erscheint. Beim Anblick ihres verkniffenen, verärgerten Gesichts und ihres streng zurückgekämmten Haars legt sich mein Problem von selbst.
Mann, die ist noch immer sauer. Dabei ist das sieben Jahre her. In einem gottverdammten Sommer.
»Möchtest du bestellen?«, fragt sie und sieht mich zornig an. »Die Spezialität des Tages ist Dorsch.« Bei ihr klingt es wie eine Beleidigung.
Alessia verzieht das Gesicht und sieht rasch in die Speisekarte.
»Ich hätte gern die Fischpastete.« Gereizt neige ich den Kopf zur Seite. Wenn Megan jetzt eine Bemerkung macht, kann sie was erleben.
»Ich auch«, sagt Alessia.
»Zwei Fischpasteten. Und Wein?«
»Ich bleibe beim Bier. Alessia?«
Megan dreht sich zu der bezaubernden Alessia Demachi um. »Für Sie?«, zischt sie.
»Ich bleibe auch beim Bier.«
»Danke, Megan.« Mein Tonfall ist warnend. Sie wirft mir einen giftigen Blick zu.
Wahrscheinlich spuckt sie in mein Essen. Oder, noch schlimmer, in Alessias.
»Scheiße«, murmle ich und blicke ihr nach, als sie in die Küche marschiert.
Alessia beobachtet meine Reaktion.
»Das ist schon einige Jahre her«, meine ich und zupfe verlegen am Kragen meines Pullovers.
»Was ist einige Jahre her?«
»Megan und ich.«
»Oh«, entgegnet Alessia trocken.
»Sie ist Schnee von gestern. Erzähl mir von deiner Familie. Hast du Geschwister?« Verzweifelt versuche ich, das Thema zu wechseln.
»Nein«, erwidert sie knapp. Offenbar denkt sie weiter über Megan und mich nach.
»Eltern?«
»Ich habe eine Mutter und einen Vater. Wie alle Leute.« Sie zieht eine wunderschön geschwungene Augenbraue hoch.
Oh, die zauberhafte Miss Demachi kann auch Zähne zeigen.
»Und wie sind sie so?«, hake ich nach und unterdrücke ein Auflachen.
»Meine Mutter ist … tapfer.« Ihr Tonfall wird weich und wehmütig.
»Tapfer?«
»Ja.« Mit trauriger Miene sieht sie wieder aus dem Fenster.
Okay. Dieses Thema ist eindeutig tabu.
»Und dein Vater?«
Achselzuckend schüttelt sie den Kopf. »Er ist ein albanischer Mann.«
»Und das heißt?«
»Mein Vater ist altmodisch, und ich … wie sagt man? Wir sind nicht auf Höhe von Auge.« Ihr Gesicht ist ein wenig bedrückt, was mir zeigt, dass dieses Thema ebenfalls tabu ist.
»Auf Augenhöhe«, verbessere ich sie. »Erzähl mir von Albanien.«
Ihr Gesichtsausdruck erhellt sich. »Was willst du denn wissen?« Als sie mich durch ihre langen Wimpern betrachtet, verspüre ich erneut das Ziehen in meiner Lende.
»Alles«, flüstere ich.
Ich beobachte sie und lausche gebannt. Sie liebt ihr Land offenbar und zeichnet ein lebendiges Bild von ihrer Heimat. Albanien sei ein ganz besonderes Land, wo die Familie stets im Mittelpunkt stünde. Es sei ein altes Land und im Laufe der Jahrhunderte dem Einfluss verschiedener Kulturen und Denkrichtungen unterworfen gewesen. Wie sie mir erklärt, sei es nach Westen und nach Osten ausgerichtet, orientiere sich aber zunehmend nach Europa. Sie ist stolz auf ihre Geburtsstadt. Kukës ist eine kleine Ortschaft im Norden, unweit der Grenze zum Kosovo. Sie begeistert sich über die sensationellen Seen, Flüsse und Schluchten, aber besonders über die Berge ringsherum. Wenn sie die Landschaft schildert, erwacht sie zum Leben, und es wird offensichtlich, dass sie diese an ihrer Heimat am meisten vermisst.
»Deswegen mag ich es hier«, schließt sie. »Nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, ist die Landschaft in Cornwall auch wunderschön.«
Wir werden von Megan und den Fischpasteten unterbrochen. Megan knallt unsere Teller hin und geht wortlos. Sie macht zwar ein zorniges Gesicht, doch die Fischpastete ist köstlich und wärmt, und nichts weist darauf hin, dass jemand hineingespuckt hätte.
»Was ist dein Vater von Beruf?«, taste ich mich vorsichtig vor.
»Er hat eine Autowerkstatt.«
»Verkauft er auch Benzin?«
»Nein, er repariert nur Autos. Reifen. Technische Sachen.«
»Und deine Mutter?«
»Sie ist zu Hause.«
Gerne würde ich Alessia fragen, warum sie Albanien verlassen hat. Doch ich weiß, das wird sie nur an ihre schreckliche Reise nach Großbritannien erinnern.
»Und was hast du in Kukës gemacht?«
»Ich habe studiert. Aber meine Universität hat geschlossen. Also habe ich manchmal in einer Schule für kleine Kinder gearbeitet. Und manchmal spiele ich Klavier …« Ihre Stimme erstirbt. Ich kann nicht feststellen, ob das nostalgische oder andere Gründe hat. »Erzähl mir von deiner Arbeit.« Aber sie will offenbar das Thema wechseln, und da ich ihr noch nicht verraten will, was ich beruflich tue, schildere ich ihr meine Karriere als DJ.
»Ein paar Sommer habe ich in San Antonio auf Ibiza verbracht. Da tanzt wirklich der Bär.«
»Hast du deshalb so viele Platten?«
»Ja.«
»Und was ist deine Lieblingsmusik?«
»Ich mag alles. Ich bevorzuge keinen bestimmten Stil. Was ist mit dir? Wie alt warst du, als du mit dem Klavierspielen angefangen hast?«
»Vier.«
Wow, ganz schön früh.
»Hast du Musik studiert? Ich meine Musiktheorie?«
»Nein.«
Noch beeindruckender.
Es ist eine Wohltat, Alessia beim Essen zuzuschauen. Ihre Wangen sind rosig, ihre Augen leuchten. Nach zwei Bieren ist sie vermutlich leicht beschwipst.
»Möchtest du noch etwas?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Lass uns gehen.«
Jago bringt uns die Rechnung. Megan ist wohl entweder im Streik oder in der Pause. Ich bezahle, nehme Alessia an der Hand, und wir verlassen den Pub.
»Ich muss noch rasch in den Laden«, sage ich.
»Okay.« Alessias schiefes Lächeln bringt mich zum Grinsen.
Die Läden in Trevethick gehören dem Gut und werden an die Einheimischen verpachtet. Zwischen Ostern und Neujahr laufen die Geschäfte gut. Der einzige wirklich nützliche ist der Gemischtwarenladen. Bis zur nächsten Stadt sind es viele Kilometer, und er führt ein breit gefächertes Sortiment. Als wir eintreten, läutet ein Glockenspiel.
»Gib mir Bescheid, falls du etwas brauchst«, meine ich zu Alessia, die leicht schwankend das Zeitschriftenregal sichtet. Ich steuere auf die Theke zu.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigt sich die Verkäuferin, eine hochgewachsene junge Frau, die ich nicht kenne.
»Haben Sie Nachtlichter? Für Kinder?«
Sie verschwindet in einem der Gänge und kramt in einem Regal. »Das sind die einzigen Nachtlichter, die wir haben.« Sie hält eine Schachtel mit einem kleinen Plastikdrachen hoch.
»Ich nehme eines.«
»Es braucht Batterien«, teilt die Verkäuferin mir mit.
»Dann nehme ich auch Batterien.«
Als sie mit der Schachtel zur Theke zurückkehrt, entdecke ich Kondome.
Tja, vielleicht habe ich ja Glück.
Ich schaue mich nach Alessia um, die gerade eine Zeitschrift durchblättert.
»Ich hätte gern noch ein Päckchen Kondome.«
Die junge Frau errötet. Gut, dass ich sie nicht kenne.
»Welche möchten Sie?«
»Die da.« Ich deute auf meine bevorzugte Marke. Hastig verstaut sie sie zusammen mit dem Nachtlicht in einer Plastiktüte.
Nachdem ich bezahlt habe, gehe ich zu Alessia in den vorderen Teil des Ladens, wo sie die kleine Auswahl an Lippenstiften begutachtet.
»Möchtest du einen?«, frage ich.
»Nein danke.«
Das wundert mich nicht. Ich habe sie noch nie geschminkt gesehen.
»Gehen wir?«
Sie nimmt meine Hand, und wir schlendern zurück zur Straße.
»Was ist das für ein Haus?« Alessia zeigt auf einen Kamin in der Ferne, der vom Weg zur alten Mine aus nur zum Teil sichtbar ist. Natürlich kenne ich ihn. Er ragt aus dem Dach des Westflügels des gewaltigen Anwesens namens Tresyllian Hall. Das Heim meiner Ahnen.
Verdammt.
»Das Haus? Das gehört dem Earl of Trevethick.«
»Oh.« Kurz runzelt sie die Stirn, und wir gehen wortlos weiter, während ich einen inneren Kampf ausfechte.
Verrat ihr, dass du der dämliche Earl of Trevethick bist.
Nein.
Warum nicht?
Später. Noch nicht.
Warum nicht?
Sie soll mich zuerst kennenlernen.
Kennenlernen?
Zeit mit mir verbringen.
»Können wir noch mal runter zum Strand gehen?« Alessias Augen leuchten wieder vor Aufregung.
»Natürlich.«
Alessia ist wie verzaubert vom Meer. Mit ungezügelter Freude läuft sie in die seichte Brandung. Die Gummistiefel schützen ihre Füße vor den sich brechenden Wellen.
Sie ist geradezu überwältigt.
Mister Maxim hat ihr das Meer geschenkt.
Voller Glückseligkeit schließt sie die Augen, streckt die Arme aus und atmet die kalte, salzhaltige Luft ein. Sie kann sich nicht erinnern, sich je so … erfüllt gefühlt zu haben. Zum ersten Mal seit langer Zeit kann sie sich an etwas erfreuen. Sie empfindet eine große Nähe zu dieser eisigen, rauen Landschaft, die ein wenig Ähnlichkeit mit ihrer Heimat hat.
Sie gehört hierher.
Sie ist angekommen.
Sie dreht sich um und sieht Maxim an, der, die Hände tief in den Manteltaschen, am Ufer steht und sie beobachtet. Der Wind zaust sein Haar, die goldenen Strähnchen blitzen in der Sonne auf. Seine Augen funkeln belustigt und leuchten durchdringend grün.
Er ist atemberaubend.
Ihr fließt das Herz über.
Sie liebt ihn.
Ja, sie liebt ihn.
Ihr ist schwindlig. Sie ist aufgeregt. Und verliebt. So sollte es sein. Voller Freude. Erfüllend. Frei. Die Erkenntnis ergreift sie wie der frische Wind von Cornwall, der ihr ins Gesicht bläst.
Sie ist in Mister Maxim verliebt.
All ihre nicht ausgedrückten Gefühle brechen sich Bahn, und ein Strahlen, als würde die Sonne aufgehen, breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Er erwidert es mit einem ebenso breiten Lächeln, und einen Moment lang wagt sie zu hoffen.
Vielleicht wird er eines Tages auch so empfinden.
Sie tänzelt auf ihn zu, und in einem unbeherrschten Moment fällt sie ihm um den Hals.
»Danke, dass du mich hergebracht hast«, ruft sie atemlos aus.
Er lächelt sie an und drückt sie an sich. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagt er.
»Das wird es noch!«, witzelt sie und lacht, als er die Augen aufreißt und ihm die Kinnlade herunterfällt.
Sie will ihn. Ganz und gar.
Sie wirbelt herum und stürmt zurück zu den Wellen.
Mein Gott, sie ist beschwipst, womöglich sogar angetrunken. Und wunderschön. Ich bete sie an.
Plötzlich rutscht sie aus, stürzt und wird von einer Welle erfasst.
Scheiße.
Panisch renne ich hin, um sie zu retten. Sie versucht, sich aufzurappeln, und rutscht noch einmal aus. Doch als ich sie erreiche, lacht sie. Und ist klatschnass. Ich helfe ihr auf die Füße. »Genug geschwommen für heute«, murmle ich. »Es ist eiskalt. Du musst sofort nach Hause.« Ich greife nach ihrer Hand. Alessia grinst mich schief an und trottet hinter mir her über den Sand zum Pfad, der zum Haus führt. Alle paar Schritte bleibt sie stehen und scheint den Strand nicht verlassen zu wollen. Aber sie kichert noch immer und ist offenbar bester Laune. Ich möchte nicht, dass sie sich erkältet.
Zurück im warmen Versteck nehme ich sie in die Arme. »Dein Kichern ist ansteckend.« Ich küsse sie rasch und ziehe ihr die durchweichte Jacke aus. Ihre Jeans sind ebenfalls nass, doch zum Glück scheint der Rest ihrer Kleidung nichts abgekriegt zu haben. Ich rubble ihr kräftig die Arme, um sie zu wärmen. »Du solltest dich umziehen.«
»Okay.« Lächelnd geht Alessia zur Treppe. Ich nehme ihre Jacke– gut, Maryannes Jacke– und breite sie zum Trocknen über die Heizung im Flur. Dann streife ich die nassen Stiefel und Socken ab und gehe auf die Gästetoilette.
Als ich wieder herauskomme, ist sie weg, vermutlich oben, um in trockene Jeans zu schlüpfen. Ich setze mich auf einen Barhocker in der Küche und rufe Danny an, um das Abendessen zu planen.
Als Nächstes wähle ich Tom Alexanders Nummer.
»Trevethick, wie zum Teufel geht es dir?«
»Danke, gut. Gibt es aus Brentford etwas zu berichten?«
»Nein. Im Westen nichts Neues. Wie ist es in Cornwall?«
»Kalt.«
»Weißt du, alter Junge, ich habe nachgedacht. Du machst dir wegen deiner Putze ganz schön viel Mühe. Sie ist zwar ein hübsches Mädchen, aber ich hoffe, sie ist es wert.«
»Ist sie.«
»Ich hätte nie erwartet, dass du bei einem Dämchen in Not weich wirst.«
»Sie ist kein …«
»Ich hoffe, du hast die Tat schon vollbracht.«
»Tom, das geht dich einen Scheißdreck an.«
»Okay, okay, ich verstehe das mal als nein.« Er lacht.
»Tom«, drohe ich.
»Schon gut, Trevethick, jetzt komm mal wieder runter. Hier ist alles in Ordnung. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«
»Danke. Halt mich auf dem Laufenden.«
»Wird gemacht. Adieu.« Er legt auf.
Blödmann.
Ich schicke Oliver eine Mail.
An: Oliver Macmillan
Datum: 2. Februar 2019
Von: Maxim Trevelyan
Betreff: Aufenthalt
Oliver,
ich bin wegen einer Privatangelegenheit in Cornwall und übernachte im Versteck. Ich bin nicht sicher, wie lange ich bleiben werde.
Tom Alexander wird mir für seine Dienste durch seine Sicherheitsfirma eine Rechnung stellen, die aus meinem persönlichen Guthaben beglichen werden soll.
Am besten bin ich per E-Mail zu erreichen, da der Telefonempfang hier bekanntermaßen miserabel ist.
Danke
MT
Dann schreibe ich eine SMS an Caroline:
In Cornwall. Bleibe eine Weile.
Hoffentlich geht es dir gut. Mx
Sie antwortet sofort:
Soll ich zu dir kommen?
Nein. Bin beschäftigt. Danke für dasAngebot.
Gehst du mir aus dem Weg?
Sei nicht albern.
[image: pic01] Ich glaube dir nicht. Ich rufe dich in Tresyllian Hall an.
Ich bin nicht in Tresyllian Hall
Wo bist du dann?
Und was treibst du dort?
Caro, lass es.
Ich melde mich nächste Woche.
Was führst du im Schilde?
Ich bin neugierig und vermisse dich.
Heute Abend muss ich wieder die Stiefkuh sehen. Cxxx
Viel Glück. Mx
Wie, verdammt, soll ich Caroline erklären, was hier gerade passiert? Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und hoffe auf die zündende Idee. Da mir nichts einfällt, mache ich mich auf die Suche nach Alessia. Sie ist in keinem der Schlafzimmer.
»Alessia!«, rufe ich, als ich wieder im Wohnzimmer bin. Keine Antwort. Ich haste ins Untergeschoss und schaue in die drei Gästezimmer dort, ins Spielezimmer und in den Filmvorführraum.
Keine Alessia.
Mist.
Ich versuche, die in mir aufsteigende Panik zu unterdrücken, und hetze wieder nach oben, um festzustellen, ob sie im Whirlpool oder in der Sauna ist.
Keine Spur von ihr.
Wo steckt sie?
Ich werfe einen Blick in den Wäscheraum.
Und hier sitzt sie mit nackten Beinen auf dem Boden und liest ein Buch, während hinter ihr der Trockner rumpelt.
»Da bist du ja.« Ich lasse mir nicht anmerken, wie verärgert ich bin, und komme mir wegen meiner Sorge lächerlich vor. Als sie mich aus ihren dunkelbraunen Augen ansieht, setze ich mich neben sie auf den Boden.
»Was machst du da?« Atemlos lehne ich mich an die Wand. Sie zieht die Knie an und spannt ihr weißes T-Shirt darüber, um ihre Beine zu verbergen. Dann stützt sie das Kinn auf die Knie. Ihr Gesicht nimmt vor Verlegenheit den niedlichen Roséton an.
»Ich lese und warte darauf, dass meine Jeans trocknet.«
»Das sehe ich selbst. Weshalb nimmst du keine andere?«
»Andere?«
»Eine andere Jeans.«
Sie errötet noch heftiger. »Ich habe keine andere.« Ihre Stimme ist heiser vor Scham.
Elender Mist.
Ich denke an die beiden jämmerlichen Plastiktüten, die ich im Kofferraum meines Autos verstaut habe. Sie enthielten ihren gesamten Besitz.
Ich schließe die Augen, lehne den Kopf wieder an die Wand und fühle mich wie der weltgrößte Vollidiot.
Sie hat nichts.
Nicht einmal Kleidung. Oder Socken.
Scheiße.
Ich schaue auf die Uhr und stelle fest, dass es zu spät ist, um einkaufen zu gehen. Außerdem habe ich zwei große Biere intus, was es ohnehin unmöglich macht. Ich fahre grundsätzlich nur mit null Promille. »Jetzt ist es spät. Morgen fahre ich mit dir nach Padstow, und wir kaufen dir neue Kleider.«
»Ich kann mir keine neuen Kleider leisten. Meine Jeans ist bald trocken.«
Ohne auf ihren Einwand zu achten, werfe ich einen Blick auf das Buch. »Was liest du da?«
»Ich habe es im Bücherregal entdeckt.« Sie hält Jamaica Inn von Daphne du Maurier hoch.
»Gefällt es dir? Es spielt in Cornwall.«
»Ich habe gerade erst angefangen.«
»Wenn ich mich recht entsinne, fand ich es gut. Schau, ich habe bestimmt etwas zum Anziehen für dich.« Ich stehe auf und strecke die Hand nach ihr aus. Sie umklammert das Buch und ist ein wenig wackelig auf den Beinen, als sie sich aufrappelt. Außerdem ist der Saum ihres T-Shirts nass.
Verdammt. Sie wird sich erkälten.
Ich gebe mir Mühe, nicht ihre langen, nackten Beine zu betrachten und mir nicht auszumalen, wie sie sich um meine Taille schlingen. Vergeblich.
Und sie trägt ihr rosafarbenes Höschen.
Folter pur.
Meine Begierde ist wie ein leichter, dumpfer Schmerz.
Ich muss duschen. Schon wieder.
»Komm.« Meine Stimme ist belegt vor Lust, doch zum Glück scheint sie es nicht zu bemerken. Wir gehen nach oben, wo sie im Gästezimmer verschwindet, während ich den Wandschrank nach anderen Kleidungsstücken durchsuche, die Danny möglicherweise mitgebracht hat.
Kurz darauf erscheint Alessia in der Tür. Sie trägt eine Pyjamahose mit SpongeBob-Motiv und ein T-Shirt mit dem Emblem des FC Arsenal.
»Die hatte ich noch«, sagt sie mit einem entschuldigenden und noch immer ein wenig beschwipsten Lächeln.
Ich höre auf zu kramen.
Selbst in einem albernen, verwaschenen Pyjama und einem Fußball-T-Shirt ist sie ein Traum. »Das genügt schon.« Grinsend stelle ich mir vor, wie ich ihr diese Hose über Hüften und Beine streife.
»Die ist von Michal«, fügt sie hinzu.
»Hab ich mir gedacht.«
»Sie war ihm zu klein.«
»Und dir ist sie ein bisschen zu groß. Morgen kaufen wir dir ein paar Sachen.«
Als sie protestieren will, lege ich den Finger an ihre Lippen. »Pst.« Ihre Lippen fühlen sich so weich an.
Ich will diese Frau.
Sie zieht einen Schmollmund und deutet einen Kuss auf meine Haut an. Ihr Blick wandert zu meinem Mund und werden dunkel. Mir stockt der Atem. »Bitte schau mich nicht so an«, flüstere ich und nehme die Finger weg.
»Wie schaue ich dich denn an?« Ihre Stimme ist kaum zu hören.
»Du weißt schon. So, als ob du mich willst.«
Sie läuft rot an und starrt auf ihre Füße.
»Entschuldige«, haucht sie.
Mist, ich habe sie gekränkt. »Alessia.« Ich rücke näher an sie heran, sodass ich sie fast berühre. Der berauschende Duft nach Lavendel und Rosen, vermischt mit salziger Meeresluft, steigt mir in die Nase, bis ich nicht mehr klar denken kann. Als ich ihre Wange streichle, schmiegt sie ihr wunderschönes Gesicht in meine Handfläche.
»Ich will dich«, murmelt sie und blickt mich verführerisch an. »Aber ich weiß nicht, was ich machen soll.«
Ich streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Du hast zu viel getrunken, meine Schöne.«
Sie blinzelt, und in ihren Augen zeigt sich ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Dann reckt sie das Kinn und marschiert aus dem Zimmer.
Was zum Teufel sollte das?
»Alessia!«, rufe ich und folge ihr. Doch sie ignoriert mich und steigt die Treppe hinunter.
Mit einem Seufzer setze ich mich auf die oberste Stufe und reibe mir das Gesicht. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Ich versuche ja nur– wirklich–, mich wie ein Ehrenmann zu verhalten, verdammt.
Ironie des Schicksals. Ich schnaube höhnisch.
Den Blick von eben kenne ich.
Zur Hölle, ich habe ihn oft genug gesehen.
Ein Blick, der »Fick mich, und zwar jetzt« sagt.
Habe ich sie nicht deshalb hergebracht?
Aber sie ist beschwipst und hat nichts und niemanden. Überhaupt nichts.
Sie hat mich.
Und ist viel zu leichtgläubig.
Wenn ich sie vögle, nutze ich sie aus.
So einfach ist das.
Also darf ich nicht.
Und nun habe ich sie auch noch beleidigt.
Plötzlich hallen traurige Pianoklänge durchs Haus. Es ist das melancholische Präludium von Bach in es-Moll. Ich kenne es gut, denn ich habe es als Jugendlicher für meine vierte oder fünfte Musikprüfung geübt. Sie spielt ausgezeichnet, entlockt dem Stück sämtliche Gefühle und fördert seine Tiefen zutage. Außerdem drückt sie alles, was sie empfindet, damit aus. Sie ist sauer. Auf mich.
Mist.
Vielleicht sollte ich ihr Angebot annehmen. Sie ficken undsie zurück nach London fahren. Doch noch während mir das durch den Kopf schießt, weiß ich, dass ich das nicht kann.
Ich muss ihr eine Unterkunft besorgen.
Wieder reibe ich mein Gesicht.
Sie könnte bei mir wohnen.
Was? Nein.
Ich habe noch nie mit jemandem zusammengewohnt.
Wäre es denn so schlimm?
Die Wahrheit lautet, dass Alessia Demachi auf keinen Fall etwas zustoßen darf. Ich will sie beschützen.
Ich seufze auf.
Was ist nur los mit mir?
Alessia legt ihre ganze Verwirrung in das Präludium von Bach. Sie will alles vergessen. Seinen Blick. Seine Zweifel. Seine Zurückweisung. Langsam strömt die Musik durch sie hindurch und in den Raum und erfüllt ihn mitden düsteren Farben des Bedauerns. Während sie spielt, gibt sie sich der Melodie hin und streicht alles aus ihrem Gedächtnis.
Als die letzten Töne verklingen, öffnet sie die Augen. Mister Maxim steht an der Küchentheke und beobachtet sie.
»Hey«, sagt er.
»Hey«, erwidert sie.
»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken. Das war heute schon zum zweiten Mal.«
»Du bist sehr widersprüchlich«, versucht Alessia, ihre Ratlosigkeit in Worte zu fassen. »Liegt es an meinen Kleidern?«, fällt ihr plötzlich ein.
»Was?«
»Die dir nicht gefallen.« Schließlich hat er ihr angeboten, ihr neue Sachen zu kaufen. Sie steht auf und dreht sich in einem für sie untypischen Anfall von Wagemut rasch vor ihm um die eigene Achse. Sie hofft, dass ihn das zum Lächeln bringt.
Er kommt näher, mustert ihr Fußball-T-Shirt und die Pyjamahose und streicht sich übers Kinn, als denke er über ihre Frage nach. »Ich finde es toll, dass du angezogen bist wie ein dreizehnjähriger Junge.« Sein Tonfall ist gleichzeitig trocken und amüsiert.
Alessia kichert. Laut. Ansteckend. Er lacht mit.
»Schon viel besser«, flüstert er. Er hebt ihr Kinn an und küsst sie. »Du bist eine sehr begehrenswerte Frau, Alessia, ganz gleich, was du anhast. Lass dir niemals von mir oder sonst jemandem etwas anderes einreden. Außerdem bist du unglaublich begabt. Spiel noch etwas. Für mich. Bitte.«
»Gut«, antwortet sie, besänftigt durch seine freundlichen Worte, und setzt sich wieder ans Klavier. Sie wirft ihm einen wissenden Blick zu und beginnt.
Es ist meine Komposition.
Das Stück, das ich fertiggeschrieben habe, nachdem ich ihr begegnet bin.
Sie kann es auswendig. Und sie spielt es verdammt viel besser als ich. Als ich damit angefangen habe, lebte Kit noch. Und nun höre ich meinen eigenen Schmerz und mein Bedauern in den Harmonien, die den Raum erfüllen. Die Trauer brandet über mich hinweg wie eine Welle und reißt mich mit. Ertränkt mich. Ich habe einen Kloß im Hals und versuche, meine Gefühle zu unterdrücken. Doch ihre Wucht wächst und schnürt mir die Kehle zu. Wie gebannt und voller Leid betrachte ich sie, während die Musik sich mir ins Herz bohrt, bis hinunter in den gähnenden Abgrund, den Kits Abwesenheit hinterlassen hat. Ihre Augen sind geschlossen. Konzentriert verliert sie sich in der traurigen, feierlichen Melodie.
Ich habe versucht, nicht auf meine Trauer zu achten. Doch sie ist da. Seit dem Tag seines Todes. Ich habe Alessia erzählt, dass ich ihn geliebt habe. Das stimmt. Ich habe ihn wirklich geliebt. Meinen großen Bruder.
Aber ich habe es ihm nie gesagt.
Kein einziges Mal.
Und jetzt vermisse ich ihn mehr, als er es je erfahren wird.
Kit.
Warum?
Tränen brennen mir in den Augen. Ich lehne mich an die Wand, dränge mühsam meine Verlorenheit und meinen Schmerz zurück und schlage die Hände vors Gesicht.
Ich höre, dass sie nach Luft schnappt und im Spielen innehält. »Es tut mir leid«, flüstert sie. Ich schüttle den Kopf, unfähig zu sprechen oder sie anzusehen. Als der Klavierhocker scharrt, weiß ich, dass sie aufgestanden ist. Dann spüre ich ihre Nähe. Sie berührt mich am Arm, eine mitfühlende Geste, die mir den letzten Rest Selbstbeherrschung raubt.
»Es hat mich an meinen Bruder erinnert«, stoße ich hervor, obwohl ich noch immer einen Kloß im Hals habe. »Wir haben ihn vor drei Wochen hier beerdigt.«
»Oh, nein.« Sie klingt entsetzt. Zu meiner Überraschung schlingt sie die Arme um mich. »Es tut mir so leid«, haucht sie.
Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar und atme ihren tröstenden Duft ein. Ich bin machtlos dagegen, dass mir die Tränen übers Gesicht laufen.
Verdammt.
Sie hat mich entmannt.
Im Krankenhaus habe ich nicht geweint. Auch nicht auf der Beerdigung. Seit ich sechzehn war und mein Vater starb, habe ich nicht mehr geweint. Aber hier. Jetzt. Bei ihr kann ich mich fallen lassen. Und ich schluchze in ihren Armen.

 VIERZEHN

 Alessias Herz schlägt schneller, und sie gerät in Panik. Verwirrt hält sie ihn in den Armen, während sich ihre Gedanken überschlagen.
Was hat sie getan?
Mister Maxim. Mister Maxim. Maxim.
Sie hat gedacht, es würde ihn freuen, dass sie sein Stück auswendig kann.
Aber nein, sie hat ihn an seine Trauer erinnert. Gnadenlose Reue stürmt auf sie ein und flattert hektisch in ihrem Magen. Wie hat sie nur so unsensibel sein können? Er drückt sie fester an sich und weint lautlos weiter. Drei Wochen sind eine sehr kurze Zeit. Kein Wunder, dass er noch nicht darüber hinweg ist. Sie zieht ihn an sich und streichelt seinen Rücken. Sie weiß noch genau, wie sie sich gefühlt hat, als ihre Großmutter starb. Nana hat sie als Einzige verstanden. Nur mit ihr konnte sie offen reden. Inzwischen ist sie seit einem Jahr tot.
Sie schluckt das Brennen in ihrer Kehle hinunter. Maxim ist verletzlich und traurig, und sie möchte nichts weiter, als ihn wieder zum Lächeln zu bringen. Er hat so viel für sie getan. Sie streicht ihm über Schultern und Nacken und umfasst seinen Kopf, damit er sie ansehen muss. Es liegt keine Erwartung in seinem Blick. In seinen strahlend grünen Augen erkennt sie nur Schmerz. Langsam nähert sie ihren Mund dem seinen und küsst ihn.
Ich stöhne auf, als ihre Lippen meine streifen. Ihr Kuss ist schüchtern und unerwartet, aber, ach, so köstlich. Ich kneife die Augen zu, um meiner Trauer endlich Einhalt zu gebieten. »Alessia.« Ihr Name ist wie ein Segen. Meine Hände berühren ihren Kopf, und ich flechte die Finger in ihr seidenweiches Haar, während ich ihre unerfahrenen Küsse genieße. Sie küsst mich ein, zwei, drei Mal.
»Ich habe dich«, flüstert sie.
Ihre Worte sorgen dafür, dass mir die Luft wegbleibt. Ich möchte sie an mich drücken und nie wieder loslassen. Ich kann mich nicht erinnern, wann mich zuletzt jemand in der Stunde der Not getröstet hat.
Alessia küsst meinen Hals. Mein Kinn. Und dann wieder meine Lippen.
Und ich lasse sie gewähren.
Allmählich legt sich meine Trauer. Nur Begierde bleibt in ihrem Kielwasser zurück. Begierde nach ihr. Seit ich sie, einen Besen in der Hand, in meinem Eingangsbereich stehen sah, kämpfe ich dagegen an, wie sehr ich sie begehre. Doch sie hat meine Mauern niedergerissen und meine Trauer freigesetzt. Meine Bedürftigkeit. Meine Lust. Und ich kann mich nicht dagegen wehren.
Als sie sich bewegt, um mein noch immer tränennasses Gesicht zu streicheln, schießt mir die Liebkosung wie ein Tornado durch den ganzen Körper. Ich bin machtlos. Machtlos gegen ihr Mitgefühl, ihren Mut und ihre Unschuld. Ich versinke in ihrer Berührung.
Mein Körper reagiert.
Verdammt.
Ich will sie. Ich will sie jetzt. Ich will sie schon seit einer Ewigkeit.
Ich biege ihren Kopf zurück und umfasse, die Hand noch immer in ihrem Haar, ihren Nacken. Die andere Hand schließe ich um ihre Taille und ziehe sie fest an mich. Ich küsse sie leidenschaftlicher und fordernder. Als Alessia leise nach Luft schnappt, nütze ich die Gelegenheit und taste mit der Zungenspitze nach ihrer. Sie schmeckt so süß, wie sie aussieht. Sie stöhnt auf.
Ich verbrenne von innen.
Plötzlich stemmt sie sich gegen meine Brust, hört auf, mich zu küssen, und betrachtet mich in völliger Verwirrung.
Mist. Was ist los?
Sie atmet schwer. Ihr Gesicht ist gerötet, ihre Pupillen sind geweitet.
Oh, Mann, sie ist ein Traum. Ich will sie nicht loslassen. »Ist alles in Ordnung?«
Sie lächelt schüchtern und nickt.
Heißt das ja oder nein?
»Ja?« Ich brauche Klarheit.
»Ja«, flüstert sie.
»Bist du schon mal geküsst worden?«
»Nur von dir.«
Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.
»Noch mal«, sagt sie, und ich habe keine weitere Aufforderung nötig. Meine Trauer ist in weite Ferne gerückt. Inzwischen bin ich ganz im Hier und Jetzt, zusammen mit dieser wunderschönen, unschuldigen jungen Frau. Die Finger in ihrem Haar, biege ich ihren Kopf zurück, sodass unsere Lippen sich erneut treffen. Ich küsse sie weiter und öffne mit der Zunge ihre Lippen. Diesmal kommt mir ihre Zungenspitze entgegen.
Ein Knurren steigt aus meiner Kehle auf. Inzwischen bin ich so erregt, dass meine schwarze Jeans spannt.
Ihre Hände gleiten über meinen Bizeps, und sie klammert sich an mich, während unsere Zungen einander liebkosen und schmecken. Wieder und wieder.
Ich könnte sie den ganzen Tag küssen.
Jeden Tag.
Meine Hand wandert ihren Rücken hinunter zu ihrem perfekten Po.
O Gott.
Ich lege ihr die flache Hand aufs Hinterteil und drücke sie gegen meine Erektion.
Sie schnappt zwar nach Luft und löst sich aus unserem Kuss, lässt mich aber nicht los. Sie keucht, und ihre Augen, so dunkel wie die Nacht, sind erschrocken aufgerissen.
Verdammt.
Ich erwidere ihren überraschten Blick und nehme mich mit aller Macht zusammen. »Möchtest du aufhören?«, frage ich.
»Nein«, erwidert sie rasch.
Uff.
»Was ist los?«, erkundige ich mich.
Sie schüttelt den Kopf.
»Das da?« Ich presse die Hüften an ihre.
Sie stöhnt auf.
»Ja, meine Schönste. Ich will dich.«
Mit leicht geöffneten Lippen atmet sie ein.
»Ich will dich berühren. Überall«, raune ich. »Mit meinen Händen. Mit meinen Fingern. Mit meinen Lippen. Mit meiner Zunge.«
Ihre Augen werden dunkler.
»Und ich will, dass du mich auch berührst«, ergänze ich mit belegter Stimme.
Ihre Lippen formen sich zu einem kreisrunden, lautlosen O. Doch ihr Blick gleitet von meinem Mund zu meiner Brust und dann zurück zu den Augen.
»Zu schnell?«, will ich wissen.
Sie schüttelt den Kopf. Und krallt die Finger in mein Haar. Mit einem kräftigen Ruck zieht sie meine Lippen wieder an ihre.
»Ah«, murmle ich an ihrem Mundwinkel, als die Lust mir die Wirbelsäule hinunter bis zwischen die Beine schießt. »Soist es gut, Alessia. Fass mich an. Ich will, dass du mich anfasst.« Ich sehne mich nach ihrer Berührung.
Sie küsst mich und schiebt mir zögernd die Zunge zwischen die Lippen. Ich nehme mir alles, was sie zu geben hat.
Oh, Alessia.
Wir küssen und küssen uns, bis ich glaube, dass ich gleich abgehe. Meine Hand gleitet unter das Taillenbündchen ihrer Pyjamahose und umfasst ihren warmen, weichen Po. Kurz erstarrt sie, doch dann packt sie wieder kräftig mein Haar und küsst mich hemmungslos– gierig und fiebrig.
»Vorsicht«, keuche ich. »Nicht so stürmisch.«
Sie schluckt, legt mir die Hände auf die Arme und wirkt ein wenig verlegen.
»Ich mag es, wenn du mir in die Haare greifst«, versichere ich ihr. Um sie zu beruhigen, fahre ich mit den Lippen über ihr Kinn bis hinauf zum Ohr. Mit einem leisen, heiseren Aufstöhnen schmiegt sie das Gesicht in meine Handfläche.
Es ist Musik für meinen Schwanz.
»Du bist so schön«, flüstere ich und ziehe sie sanft am Haar. Als sie das Kinn hebt, hauche ich ihr zarte Küsse auf die Kehle. Mit der anderen Hand drücke ich ihren Po, während meine Zunge erneut ihren Mund erkundet. Ich gebe und nehme, als unsere Lippen einander kennenlernen. Dann überziehe ich ihren Hals mit Küssen, bis hin zu der Stelle, wo ihr Puls pocht wie wild.
»Ich will mit dir schlafen«, sage ich leise.
Alessia erstarrt.
Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen und fahre mit dem Daumen über ihre Lippen. »Sprich mit mir. Möchtest du aufhören?« Sie beißt sich auf die Oberlippe. Ihr Blick huscht zum Fenster, wo die herannahende Dämmerung den Himmel rosig verfärbt. »Es kann uns niemand sehen«, versichere ich ihr.
Ihr Lächeln ist zögerlich. »Hör nicht auf«, flüstert sie dennoch.
Ich streichle ihre Wange mit den Rückseiten meiner Finger und verliere mich in ihren unbeschreiblich dunklen Augen. »Bist du sicher, dass du das willst?«
Sie nickt.
»Sag es mir, Alessia. Ich muss hören, wie du es sagst.« Als ich ihren Mundwinkel küsse, schließt sie die Augen.
»Ja«, keucht sie.
»Oh, meine Schöne«, murmle ich. »Schling die Beine um mich.« Ich greife nach ihrer Taille und hebe sie mühelos hoch. Sie legt mir die Hände auf die Schultern. »Die Beine. Um mich rum.« Ihr Gesicht strahlt. Ich hoffe, dass es Begierde und Erregung sind. Sie schlingt mir die Beine um die Taille, ihre Arme umschließen meinen Hals.
»Halt dich fest.«
Während ich sie die Treppe hinauftrage, küsst sie meinen Hals.
»Du riechst gut«, murmelt sie wie zu sich selbst.
»Ach, Liebes, du auch.«
Neben dem Bett setze ich sie ab und küsse sie wieder.
»Ich will dich sehen.« Meine Hände ertasten den Saum ihres Fußball-T-Shirts. Sanft ziehe ich es ihr über den Kopf. Obwohl sie einen BH anhat, verschränkt sie die Arme vor der Brust. Das Haar fällt ihr wie ein dunkler, lockiger Schleier bis hinunter zur Taille.
Sie ist schüchtern.
Sie ist unschuldig.
Sie ist hinreißend.
Ich bin gleichzeitig erregt und gerührt. Aber ich will, dass sie sich wohlfühlt.
»Möchtest du es lieber im Dunkeln tun?«
»Nein«, entgegnet sie wie aus der Pistole geschossen. »Keine Dunkelheit.«
Klar. Sie hasst die Dunkelheit.
»Schon gut«, beruhige ich sie. »Du bist wunderschön.« Atemloses Staunen spiegelt sich in meiner Stimme wider, als ich ihr T-Shirt auf den Boden werfe. Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und berühre ihr Kinn. Sacht küsse ich sie wieder und wieder, bis sie sich entspannt, die Hände auf meiner Brust ausbreitet und meine Küsse erwidert. Ihre Finger greifen nach meinem Pullover, und sie zerrt daran.
Ich betrachte sie. »Möchtest du, dass ich das ausziehe?«
Sie nickt begeistert.
»Für dich tue ich doch alles, meine Schönste.« Ich schlüpfe aus Pullover und T-Shirt und werfe beides neben das Arsenal-Trikot. Ihr Blick wandert von meinen Augen zu meiner nackten Brust. Ich rühre mich nicht und lasse sie schauen. »Fass mich an«, raune ich.
Sie schnappt nach Luft.
»Das fände ich schön. Ich beiße nicht.«
Außer, du bittest mich darum.
Ihre Augen leuchten auf, und sie legt mir vorsichtig die Hand aufs Herz.
Verdammt.
Sicher schlägt es unter ihren Fingern Purzelbäume.
Ich schließe die Augen und genieße das tobende Gefühl.
Sie beugt sich vor und küsst die Stelle, unter der mein Herz hämmert.
Ja.
Ich streiche ihr das Haar vom Hals, gleite mit den Lippen ihre Kehle und Schulter entlang bis zum BH-Träger und lächle, die Lippen an ihrer duftenden Haut. Ihr BH ist rosafarben. Als ich ihr den Träger von der Schulter streife, habe ich ihren stoßweisen Atem im Ohr.
»Dreh dich um«, murmle ich. Alessia richtet ihren lodernden Blick auf mich und schmiegt den Rücken an meine Brust. Wieder verschränkt sie die Arme, um sich zu bedecken. Ich streiche das Haar von ihrer anderen Schulter und küsse ihren Nacken, während ich den anderen Arm um ihren Bauch schlinge und ihre Hüften packe. Ich ziehe sie an mich, bis meine Erektion auf ihrem Po ruht.
Als sie sich an mir reibt, stöhne ich ihr ins Ohr.
Fick. Mich.
Ganz vorsichtig lasse ich den zweiten Träger herunterrutschen, gleite mit den Fingern über ihre Schulter und übersäe sie mit zärtlichen Küssen.
Ihre Haut ist weich. Und hell. Und beinahe makellos.
Hinter der Kette mit dem goldenen Kreuz hat sie ein kleines Muttermal. Ich küsse es. Ihr Geruch ist frisch und sauber. »Du duftest wundervoll«, flüstere ich zwischen Küssen, während ich ihren BH öffne. Als ich mich bewege, spüre ich dasGewicht ihrer Brüste auf meinem Unterarm. Sie atmet ein und hält sich den BH mit verschränkten Armen an den Körper.
»Ganz ruhig«, murmle ich und ziehe sie an mich. Mit den Fingern streiche ich ihren Bauch hinunter und zwischen ihre Hüften. Dann stecke ich den Daumen in das Taillenbündchen ihrer Pyjamahose und gleite damit ihren Bauch entlang. Dabei knabbere ich an ihrem Ohrläppchen.
»Zot«, stöhnt sie.
»Ich will dich«, flüstere ich und knabbere weiter. »Und ich beiße doch.«
»Edhe unë të dëshiroj.«
»Englisch.« Ich küsse die Stelle hinter ihrem Ohr, schiebe die Hand in ihre Hose und berühre mit den Fingern ihre Vulva.
Sie ist rasiert!
Wieder erstarrt sie, doch ich fahre mit dem Daumen über ihre Klitoris. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal. Wimmernd lässt sie den Kopf auf meine Schulter fallen.
»Ja«, flüstere ich und liebkose sie weiter. Ich locke und errege sie. Mit meinen Fingern.
Sie lässt die Arme sinken. Ihr BH fällt zu Boden. Sie packt mich an den Beinen, zerrt an meiner Jeans und krallt die Hände in den Stoff. Ihr Mund öffnet sich, ihre Augen sind fest zugekniffen. Sie keucht.
»Ja, bitte, fühl ihn.« Ich knabbere an ihrem Ohrläppchen. Sie beißt sich auf die Oberlippe, als meine Finger sie weiter verlocken.
»Të lutem, të lutem, të lutem.«
»Englisch.«
»Bitte. Bitte«, japst sie.
Und ich gebe ihr, was sie will. Was sie braucht.
Ihre Beine beginnen zu zittern. Ich lege den Arm fest um sie. Sie ist gleich so weit.
Weiß sie das?
»Ich halte dich«, raune ich. Sie umfasst mich so kräftig, dass es mir fast das Blut in den Beinen abschnürt, und wimmert noch immer. Plötzlich schreit sie auf. Ihr Körper krampft langsam, als sie in meinen Armen kommt.
Während ihres Orgasmus halte ich sie im Arm. Schließlich sackt sie gegen mich.
»Oh, Alessia«, flüstere ich ihr ins Ohr. Ich hebe sie hoch, schlage die Decke zurück und lege sie ins Bett. Ihr Haar breitet sich auf dem Kissen und über ihren Brüsten aus wie eine wilde Mähne, sodass ich nur dunkelrote Brustwarzen zu sehen bekomme.
Mann.
Ins weiche, rosige Licht der Abenddämmerung getaucht, ist sie ein Traum– selbst in einer SpongeBob-Pyjamahose. »Hast du eine Vorstellung davon, wie wunderschön du jetzt bist?«, frage ich, woraufhin sie mich überrascht ansieht.
»Ua«, murmelt sie. »Nein. Englisch. Wow.«
»Wow. Ja.« Meine Jeans fühlt sich einige Nummern zu klein an. Am liebsten würde ich ihr die Pyjamahose vom Leibe reißen und in ihr versinken. Doch sie braucht Zeit. Ich weiß das und wünschte, mein Schwanz würde das auch verstehen. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, öffne ich den obersten Hosenknopf und den Reißverschluss, um meiner Erektion etwas dringend benötigten Raum zu geben.
Vielleicht sollte ich die Jeans ausziehen.
Ich schlüpfe aus der Jeans, werfe sie auf den Boden, lasse aber die Unterhose an. Dann hole ich tief Luft, um meinen Atem zu beruhigen.
»Darf ich mich zu dir legen?«, frage ich.
Sie nickt mit geweiteten Augen. Ich habe keine zweite Aufforderung nötig. Ich lege mich neben sie, stütze mich auf einen Ellbogen, nehme eine ihrer wunderbar weichen Haarsträhnen und wickle sie mir immer wieder um den Finger.
»Hat es dir gefallen?«
Sie lächelt scheu, aber lüstern. »Ja, sehr.« Ihre Zunge gleitet rasch über ihre Oberlippe. Ich unterdrücke ein Aufstöhnen und streiche ihr mit der Rückseite des Zeigefingers über Wange und Kinn bis zum Hals mit dem kleinen goldenen Kreuz.
Sein Anblick lässt mich innehalten.
»Bist du sicher, dass du das willst?«, erkundige ich mich.
Als ihre tiefgründigen Augen mich anstarren, fühle ich mich entblößt, so als prüfe sie meine Seele. Es ist ernüchternd. Ich komme mir nackter vor, als ich es bin.
Sie schluckt. »Ja.«
»Gibt es da etwas, das du nicht magst? Oder das du nicht tun willst? Das sagst du mir doch, ja?«
Sie nickt und liebkost mein Gesicht. »Maxim«, flüstert sie. Ich beuge mich vor und streife ihre Lippen mit meinen. Sie stöhnt auf, fährt mir mit den Fingern ins Haar, und ihre Zunge berührt zögernd meine und befeuchtet sie. Die Begierde tobt brennend in mir. Ich nehme ihr Kinn, und zum ersten Mal küssen wir uns leidenschaftlich im Liegen. Ich will sie. Ganz und gar. Jetzt. Hier.
Ich genieße ihre Reaktion und ihren Kuss. Erkunde sie. Schmecke sie. Will sie.
Ich gebe ihren Mund frei und gleite mit den Lippen ihr Kinn, die Kehle und das Brustbein entlang. Nachdem ich ihr Haar beiseitegestrichen habe, bin ich am Ziel. Sie schnappt nach Luft und vergräbt ihre Finger in meinem Haar, als ich sanft an ihrer Brustwarze lecke, sie in den Mund nehme und sauge. Fest.
»Ah«, schreit sie auf.
Als ich leicht darauf puste, windet sie sich unter mir. Ich streichle über ihre Hüfte hinauf zur anderen Brust. Ich umfasse sie sanft, liebkose und drücke sie und bin erstaunt, wie schnell sie reagiert. Ich berühre sie mit dem Daumen, und innerhalb eines Sekundenbruchteils ist die Brustwarze ebenso erhoben und hart wie die andere. Alessia stöhnt, und ihre Hüften zucken in einem Rhythmus, den ich so gut kenne. Meine Hand wandert ihren Körper hinunter, während ich weiter ihre Brüste mit den Lippen bearbeite.
Meine Finger rutschen unter ihr Taillenbündchen. Sie schiebt ihre Vulva in meine Hand. Ich habe sie. In meiner Handfläche. Ich stöhne auf. Sie ist feucht.
Sie ist bereit.
Oh, Mann.
Ganz, ganz langsam führe ich meinen Finger ein.
Sie ist eng. Und feucht.
Ja.
Ich ziehe den Finger zurück und stecke ihn noch einmal in sie hinein. »Ah«, japst sie, spannt die Muskeln an und umkrallt das Bettlaken.
»Oh, Alessia, ich will dich so sehr.« Meine Lippen sind zwischen ihren Brüsten. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, verzehre ich mich nach dir.«
Ihr Körper bäumt sich meiner Hand entgegen, und ihr Kopf sinkt ins Kissen. Ich küsse ihren Bauch und hinterlasse eine feuchte, besitzergreifende Spur auf ihrer Haut bis hinunter zum Nabel. Ich umkreise ihn mit der Nase, während meine Finger immer wieder in sie eindringen. Ich küsse ihren Bauch und streiche mit der Zunge zwischen ihren Hüften hin und her.
»Zot …«
»Jetzt wollen wir uns mal von denen hier verabschieden«, murmle ich, die Lippen an ihrem Bauch. Ich ziehe die Hand aus ihr heraus und setze mich auf.
»Ich habe nie gedacht …«, beginnt sie, doch ihre Stimme erstirbt, als ich ihr die Pyjamahose über die Beine streife und sie auf meine Jeans werfe.
»Wow«, flüstere ich. Endlich liegt sie nackt in meinem Bett, und sie ist unbeschreiblich sexy. »Du hast mich schon nackt gesehen.«
»Ja«, antwortet sie leise. »Aber du hast auf dem Bauch gelegen.«
»Okay.« Da könntest du jetzt was dazulernen.
Ich reiße mir die Unterhose vom Leib und befreie endlich meinen steinharten Schwanz. Bevor der Anblick meiner Erektion sie erschrecken oder ängstigen kann, beuge ich mich vor und küsse sie. Leidenschaftlich lege ich all meine Lust und Begierde in meinen ersten Kuss, bei dem sie nackt ist. Sie erwidert ihn gierig. Ich liebkose ihre Taille. Meine Hand wandert zu ihrer Hüfte und zieht ihren wundervoll weichen Körper an mich. Mit dem Knie spreize ich ihr vorsichtig die Beine. Sie bäumt sich mir entgegen, während ihre Hände wieder meinen Kopf umfassen. Ich lecke an ihrer Haut und gleite mit den Lippen ihren Hals hinunter bis zu dem goldenen Kreuz. Meine Zunge spielt damit und genießt den Geschmack, während meine Hand ihre makellose Brust berührt.
Sie stöhnt, als mein Daumen ihre Brustwarze streift, die zu einer reizenden Knospe wird. Meine Lippen folgen und zupfen zärtlich daran.
»Oh, Zot«, schreit sie und krallt die Finger in mein Haar.
Ich lasse nicht locker. Ruhelos und getrieben von Lust, wandert mein Mund von einer Brustwarze zur anderen und zupft, leckt, küsst und saugt. Meine Hand bewegt sich abwärts und auf mein eigentliches Ziel hin. Alessia erstarrt, als meine Finger ihre Vulva streifen. Ihr Atem ist rau und geht stoßweise.
Ja.
Sie ist feucht. Noch immer.
Mein Daumen ertastet den Hauptgewinn. Immer wieder umkreise ich ihre Klitoris und stecke dann noch einmal langsam den Finger in sie hinein. Inzwischen streicheln ihre Hände meinen Rücken. Im nächsten Moment fährt sie mit den Fingernägeln über meine Schultern und krallt sich fest. Doch ich mache weiter, und führe rhythmisch den Finger in sie ein, während mein Daumen ein ums andere Mal ihre Klitoris bearbeitet.
Ihre Hüften zucken in dem jahrtausendealten Takt. Ihre Beine versteifen sich unter mir. Fast ist sie so weit. Ich gebe ihre Brüste frei, küsse sie auf den Mund und zupfe mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Sie presst die Fäuste an meine Schultern.
»Alessia«, flüstere ich, als sie aufschreit. Der Orgasmus fegt durch ihren Körper. Ich halte sie im Arm, während sie im Nachspiel erbebt. Dann knie ich mich zwischen ihre Beine. Sie schlägt die dunklen Augen auf und betrachtet mich benommen und staunend.
Ich greife nach einem Kondom und versuche, meinen Körper zu beherrschen. »Bist du bereit? Es geht ganz schnell«, flüstere ich.
Immer besser, bei der Wahrheit zu bleiben.
Sie nickt.
Ich umfasse ihr Kinn. »Sag es mir.«
»Ja«, haucht sie.
Ich reiße das Päckchen mit den Zähnen auf und stülpe mir das Kondom über. Einen schrecklichen Moment lang befürchte ich, dass ich auf der Stelle kommen werde.
Verdammt.
Ich bändige meinen Schwanz, lege mich auf sie und stütze mein Gewicht auf die Ellbogen.
Sie schließt die Augen und verspannt sich unter mir.
»Hey«, raune ich und küsse sie auf die Augenlider. Stöhnend schlingt sie mir die Arme um den Hals.
»Alessia.« Ihre Lippen treffen auf meine, und sie küsst mich hungrig. Fiebrig. Verzweifelt. Und ich kann mich nicht mehr bremsen.
Ganz, ganz langsam versinke ich in ihr.
Oh, sie ist so wundervoll.
Eng. Feucht. Himmlisch.
Als sie aufschreit, halte ich inne. »Okay?«, frage ich, während ich ihr Zeit gebe, sich an das Eindringen zu gewöhnen.
»Ja«, keucht sie nach einem Moment.
Ich bin nicht sicher, ob ich ihr das glauben soll, aber ich nehme sie beim Wort und fange an, mich in ihr zu bewegen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Wieder und wieder stoße ich in sie hinein.
Nicht kommen. Nicht kommen. Nicht kommen.
Ich möchte es eine Ewigkeit hinauszögern.
Sie stöhnt, und ihre Hüften beginnen im Gleichtakt wild zu zucken.
»Ja, beweg dich mit mir, meine Schöne«, fordere ich sie auf. Ihre kurzen, hauchigen Lustschreie spornen mich an.
»Bitte«, fleht sie. Sie bettelt um mehr, und diesen Gefallen tue ich ihr gern. Schweißperlen sammeln sich auf meinem Rücken, als mein Körper sich gegen meine Selbstbeherrschung stemmt. Ich stoße und stoße, bis sie sich schließlich unter mir verspannt und ihre Nägel sich in meine Haut graben.
Noch einmal, zweimal … ein drittes Mal. Mit einem Aufschrei lässt sie sich fallen. Ihr Höhepunkt ist zu viel für mich.
Ich komme. Mit Wucht. Lautstark. Und rufe dabei ihren Namen.

 FÜNFZEHN

 Maxim liegt schwer auf ihr. Sein Atem geht stoßweise. Alessia keucht unter ihm. Sie ist überwältigt von Gefühlen und einer bleiernen Müdigkeit, doch vor allem von seinem … Eindringen. Ein Strudel der Emotionen. Er schüttelt den Kopf und stützt sich auf die Ellbogen. Ein strahlender und besorgter Blick bohrt sich in ihre Augen. »Alles in Ordnung?«, fragt er.
In Gedanken tastet sie ihre einzelnen Körperteile ab. Offengestanden ist sie ein wenig wund. Sie hatte keine Ahnung, dass es so körperlich ist, sich zu lieben. Ihre Mutter hat sie gewarnt, dass es beim ersten Mal wehtun würde.
Sie hatte recht.
Aber sobald sie sich an die Heftigkeit gewöhnt hatte, hat sie es genossen. Mehr als das. Und schließlich hat sie sich völlig verloren, ist in winzige Teilchen zersprungen und innerlich explodiert. Es war einfach …
… unglaublich.
Als er sich aus ihr zurückzieht, zuckt sie wegen des fremdartigen Gefühls zusammen. Er breitet die Bettdecke über sie beide, lehnt sich auf den Ellbogen und mustert sie anteilnehmend. »Du hast mir nicht geantwortet. Ist alles in Ordnung?«
Sie nickt, doch sein argwöhnischer Augenausdruck verrät ihr, dass er nicht überzeugt ist.
»Habe ich dir wehgetan?«
Immer noch unsicher, was sie sagen soll, beißt sie sich auf die Lippe. Er plumpst neben sie aufs Bett und schließt die Augen.
Mist, ich habe ihr wehgetan.
Ich bin aus tiefster Verzweiflung in einen Höhepunkt katapultiert worden, der die Welt erschüttert hat. Aber das angenehme, postkoitale Gefühl– der beste Fick meines Lebens– verschwindet wie das Kaninchen eines Zauberkünstlers. Angewidert über mich selbst, reiße ich mir das Kondom vom Schwanz. Als ich es auf den Boden werfe, bemerke ich entsetzt, dass meine Hand blutig ist.
Ihr Blut.
Verdammt.
Ich wische mir die Hand am Oberschenkel ab und wende mich zu ihrem Gesicht um. Dem Vorwurf auf ihrem wunderschönen Gesicht. Doch sie blickt mich nur abwartend und hilflos an.
»Entschuldige, dass ich dir wehgetan habe.« Ich küsse sie auf die Stirn.
»Meine Mutter hat mir gesagt, dass es wehtut. Aber nur beim ersten Mal.« Sie zieht sich die Decke bis ans Kinn.
»Nur beim ersten Mal?«
Als sie nickt, keimt Hoffnung in meiner Brust auf. Ich streiche ihr über die Wange. »Also wärst du bereit für einen zweiten Versuch?«
»Ja, ich glaube schon«, erwidert sie mit einem kecken Lächeln. Mein Schwanz verhärtet sich zustimmend.
Wieder? Jetzt schon?
»Nur … wenn du willst«, fügt sie hinzu.
»Nur wenn ich will?« Ich kann mir den ungläubigen Unterton nicht verkneifen. Lachend beuge ich mich vor und küsse sie. Leidenschaftlich. »Süße, süße Alessia«, flüstere ich, die Lippen an den ihren. Als sie mich angrinst, fängt mein Herz plötzlich zu pochen an. Ich muss es wissen. »War es schön für dich?«
Diesmal wirkt ihr Erröten nicht so unschuldig. »Ja«, haucht sie. »Vor allem am Ende, als ich …«
Als du gekommen bist!
Ich lächle, und ein Hochgefühl breitet sich in meiner Brust aus.
Glück gehabt.
Sie mustert ihre Hände, die noch immer die Bettdecke umklammern, und runzelt die Stirn.
»Was ist?«, erkundige ich mich.
»Für dich«, erwidert sie leise. »War es für dich auch schön?«
Ich lache auf. »Schön?« Noch ein Auflachen. Ich werfe den Kopf in den Nacken und bin über alle Maßen glücklich. Es ist lange her, dass ich so empfunden habe. »Alessia, es war fantastisch. Es war der beste Fick … äh, Sex, den ich seit Jahren hatte.«
Warum nur?
Ihre Augen weiten sich, und sie schnappt schockiert nach Luft. »Das ist ein unanständiges Wort, Mister Maxim.« Sie versucht, tadelnd zu klingen, aber ihre Augen funkeln spitzbübisch. Ich lächle sie an und streiche ihr mit dem Daumen über die Unterlippe.
»Sag Maxim.« Ich möchte meinen Namen noch einmal in ihrem erotischen Akzent hören.
Wieder röten sich ihre Wangen.
»Sag ihn. Meinen Namen.«
»Maxim«, flüstert sie.
»Noch einmal.«
»Maxim.«
»Viel besser. Ich glaube, wir sollten dich säubern, meine Schönste. Ich lasse uns eine Wanne ein.«
Ich schleudere die Decke weg, stehe auf, sammle das Kondom vom Boden auf und gehe ins Bad.
Mist.
Ich fühle mich …
… wie auf Wolke sieben.
Ich bin ein erwachsener Mann und fühle mich wie auf Wolke sieben!
Sex mit ihr ist besser, als sich mit Koks zuzudröhnen.
Oder irgendeiner anderen Droge. Jederzeit.
Ich entsorge das Präservativ, drehe die Wasserhähne an der Wanne auf, gebe Badeschaum hinzu und beobachte, wie das Wasser süß duftende Blasen schlägt. Dann hole ich einen Waschlappen aus der Schublade und lege ihn auf den Badewannenrand.
Während rauschendes Wasser die Wanne füllt, lasse ich die Ereignisse des Tages Revue passieren. Ich habe endlich meine Putzfrau rumgekriegt. Wenn ich mit einer Frau im Bett war, kann ich es normalerweise kaum erwarten, allein zu sein. Doch heute ist es anders. Nicht bei Alessia. Ich stehe noch immer unter ihrem Bann. Und noch besser ist, dass ich diese Woche und vielleicht noch die nächste mit ihr verbringen kann. Die Aussicht ist erregend.
Mein Schwanz rührt sich zustimmend.
Als ich im Spiegel einen Blick auf mein euphorisches Grinsen erhasche, erkenne ich mich im ersten Moment selbst nicht.
Was zum Teufel passiert hier mit mir?
Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und versuche, es zu bändigen. Dabei denke ich an ihr Blut an meiner Hand.
Eine Jungfrau.
Jetzt muss ich sie heiraten. Beim Händewaschen schnaube ich wegen meines albernen Einfalls. Und frage mich, wie viele meiner Vorfahren sich in dieser Lage befunden haben. Zwei meiner Ahnen waren in ausführlich aufgezeichnete, skandalöse Affären verwickelt. Allerdings sind meine Kenntnisse in Sachen Familiengeschichte bestenfalls lückenhaft. Kit kannte sich mit diesem Thema glänzend aus. Dafür hat mein Vater gesorgt. Meine Mutter auch. Es gehörte zu Kits Pflichten als Erbe. Er wusste, dass der Schutz unseres Titels unserer Familie alles bedeutete.
Aber es gibt ihn nicht mehr.
Mist, wieso habe ich nicht besser aufgepasst?
Die Wanne ist voll. Ein wenig bedrückt kehre ich ins Schlafzimmer zurück. Doch der Anblick von Alessia, die an die Decke starrt, muntert mich auf.
Meine Putzfrau.
Ihrer Miene ist nichts zu entnehmen. Sie dreht sich um, sieht mich und macht sofort die Augen zu.
Was?
Oh, ich bin nackt.
Am liebsten würde ich loslachen, komme jedoch zu dem Schluss, dass das keine gute Idee wäre. Also lehne ich mich mit verschränkten Armen an den Türstock und warte, bis sie die Augen wieder öffnet.
Nach einer Weile zieht sie sich die Decke über die Nase und späht mit einem Auge über den Rand.
Ich grinse. »Schau gut hin.« Weit breite ich die Arme aus.
Sie blinzelt. Eine Mischung aus Verlegenheit, Amüsement, Neugier und vielleicht ein wenig Bewunderung zeigt sich in ihrem Blick. Kichernd zieht sie sich die Decke über den Kopf. »Du willst mich verlegen machen.«
»Ja, genau.« Ich bin machtlos dagegen und muss auf das Bett zusteuern. Ihre Fingerknöchel verfärben sich weiß, als sie die Bettdecke fester umklammert. Ich beuge mich vor und streife ihre Finger mit den Lippen. »Lass los«, raune ich, und zu meiner Überraschung tut sie es wirklich. Sie kreischt, als ich die Decke wegreiße. Aber ich nehme sie in meine Arme und richte mich auf. »Jetzt sind wir beide nackt«, sage ich und knabbere an ihrem Ohr. Kichernd schlingt sie mir die Arme um den Hals. Ich trage sie ins Bad und stelle sie neben der Wanne ab. Sofort bedeckt sie ihre Brüste.
»Du brauchst nicht schüchtern zu sein.« Ich wickle mir eine Strähne ihres Haars um den Zeigefinger. »Du hast tolle Haare. Und einen tollen Körper.«
Ihr angedeutetes Lächeln und ihr scheuer Blick verraten mir, dass sie genau das hören wollte. Als ich sanft an ihrer Haarsträhne zupfe, beugt sie sich vor, damit ich sie auf die Stirn küssen kann. »Schau mal.« Mit dem Kinn weise ich auf das Panoramafenster hinter der Wanne. Sie dreht sich um, und als sie nach Luft schnappt, weiß ich, dass sie von der Aussicht begeistert ist. Das Fenster zeigt auf die Bucht und auf den Horizont, wo die Sonne das Meer küsst. Eine sensationelle Symphonie aus Farben– Gold, Blaugrau, Rosa und Orange– bricht durch die violetten Wolken über dem sich verdunkelnden Wasser. Es ist eine Pracht.
»Sa bukur.« Ihr Tonfall ist ehrfürchtig. »So schön.« Und sie lässt die Arme sinken.
»Genau wie du.« Ich küsse ihr Haar. Ihr Duft nach Lavendel und Rosen mischt sich mit dem Geruch von frischem Sex und steigt mir in die Nase. Ich schließe die Augen. Sie ist mehr als nur schön. Sie vereint alles in sich. Intelligenz. Begabung. Humor. Und Mut. Ja, vor allem Mut. Mein Herz klopft, und plötzlich werde ich von Gefühlen überwältigt.
Mist.
Ich schlucke heftig, um sie zu unterdrücken, halte Alessia die Hand hin und führe sie an meine Lippen. Nachdem ich jeden einzelnen Finger geküsst habe, steigt sie in die Wanne.
»Setz dich.«
Rasch knotet sie ihr Haar zu einem Dutt zusammen und sinkt in das schaumige Wasser. Als sie zusammenzuckt, habe ich kurz ein schlechtes Gewissen. Doch schon entspannt sich ihre Miene, und sie bewundert den zauberhaften Sonnenuntergang.
Ich habe eine Idee. »Bin gleich zurück.« Ich eile aus dem Badezimmer.
Das Wasser ist tief, heiß und beruhigend. Den exotischen Duft des Badeschaums kennt Alessia nicht. Sie mustert die Flasche.
Jo Malone
London
Englische Birne und Freesien, steht darauf.
Er riecht teuer.
Sie lehnt sich zurück und starrt aus dem Fenster. Allmählich wird ihr Körper lockerer.
Diese Aussicht.
Ua!
Ein malerischer Anblick. In Kukës ist der Sonnenuntergang auch eine Pracht, findet jedoch hinter den Bergen statt. Hier versinkt die Sonne träge im Meer und zeichnet einen erleuchteten Pfad aufs Wasser.
Sie lächelt, als sie sich erinnert, wie sie vorhin in den Wellen ausgerutscht ist. Sie war so albern und ausgelassen, wenigstens für einige Stunden. Und jetzt ist sie hier in Mister Maxims Badezimmer. Es ist größer als das neben dem Gästezimmer und verfügt über zwei Waschbecken unter kunstvoll verzierten Spiegeln. Kurz ist sie traurig, weil Mister Maxims Bruder, der das Haus gebaut hat, es nicht mehr genießen kann. Es ist ein wundervolles Haus.
Als Alessia den Waschlappen entdeckt, nimmt sie ihn und wäscht sich vorsichtig zwischen den Beinen. Sie ist ein wenig wund.
Sie hat es getan.
Es.
Zu ihren eigenen Bedingungen und mit jemandem, den sie sich ausgesucht hat und den sie begehrt. Ihre Mutter wäre schockiert. Ihr Vater … Sie erschaudert bei dem Gedanken, was er tun könnte, falls er es erfährt. Und sie hat es mit Mister Maxim getan, einem Engländer, der so beeindruckend grüne Augen und das Gesicht eines Engels hat. Sie schlingt die Arme um den Oberkörper und denkt daran, wie sanft und rücksichtsvoll er war. Ihr Herz schlägt ein wenig schneller. Er hat ihren Körper zum Leben erweckt. Mit geschlossenen Augen erinnert sie sich an seinen frischen Geruch, an seine Finger auf ihrer Haut, an sein weiches Haar … seinen Kuss. Seine vor Lust lodernden Augen. Sie holt tief Luft. Und er will es wieder tun. In ihrem Bauch ziehen sich Muskeln zusammen. »Ah«, haucht sie. Es ist ein köstliches Gefühl.
Ja. Sie will es auch wieder tun.
Kichernd schlingt sie die Arme fester um sich, um ihre berauschende Glückseligkeit in den Griff zu bekommen. Sie schämt sich nicht. So sollte sie auch empfinden. Es ist Liebe, oder? Sie lächelt ein wenig selbstzufrieden.
Maxim kehrt mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück. Er ist nach wie vor nackt.
»Champagner?«, fragt er.
Champagner!
Sie hat von Champagner gelesen, aber nie angenommen, dass sie einmal welchen kosten würde.
»Ja, bitte«, antwortet sie, legt den Waschlappen weg und bemüht sich, bloß nicht auf seinen Penis zu schauen.
Es ist gleichzeitig faszinierend und peinlich.
Groß. Die Spitze von Haut bedeckt. Weich. Nicht so wie vorhin.
Ihre Erfahrung mit männlichen Genitalien hat sich auf Kunstwerke beschränkt. Noch nie hatte sie einen echten Penis gesehen.
»Hier, halt mal«, reißt Maxim sie aus ihren Gedanken, und sie errötet leicht. Lächelnd reicht er ihr die Champagnergläser. »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagt er mit verschmitzt funkelnden Augen. Alessia ist sich nicht sicher, ob er auf den Champagner anspielt … oder auf seinen Penis, woraufhin sie noch heftiger errötet. Er entfernt die kupferfarbene Folie und den Draht und entkorkt mühelos die Flasche. Dann gießt er die perlende Flüssigkeit in die Gläser. Zu Alessias freudiger Überraschung ist der Champagner rosafarben. Er stellt die Flasche aufs Fensterbrett, klettert am anderen Ende in die Wanne und sinkt langsam ins Wasser. Der Schaum reicht bis zum Wannenrand. Grinsend wartet er darauf, dass das Wasser überschwappt, doch das tut es nicht. Sie zieht die Knie an, als er links und rechts die Füße neben sie schiebt.
Er nimmt eines der Gläser und stößt mit ihr an. »Auf die tapferste und schönste Frau, die ich kenne. Danke, Alessia Demachi«, sagt er. Inzwischen ist er nicht mehr verspielt, sondern sehr ernst. Er mustert sie eindringlich, und seine Augen sind dunkler und funkeln nicht mehr.
Alessia schluckt, denn es pulsiert tief in ihrem Bauch.
»Gëzuar, Maxim.« Ihre Stimme klingt belegt, als sie das Glas an die Lippen hebt und einen Schluck von der gekühlten Flüssigkeit trinkt. Sie ist leicht und perlend und schmeckt nach milden Sommertagen und reichen Ernten. Köstlich. »Hm«, murmelt sie genüsslich.
»Besser als Bier?«
»Ja, viel besser.«
»Ich dachte, wir sollten feiern. Zwei erste Male.« Als er sein Glas hebt, folgt sie seinem Beispiel.
»Zwei erste Male«, erwidert sie und dreht sich zum Fenster um, um die untergehende Sonne zu beobachten. »Der Champagner hat beinahe die gleiche Farbe wie der Himmel«, stellt sie erstaunt fest. Sie weiß, dass Maxim sie betrachtet, doch dann dreht auch er sich um und bewundert die prachtvolle Aussicht.
»So … wie heißt es? Dekadent«, sagt sie, fast wie zu sich selbst. Sie badet mit einem Mann, einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet ist und mit dem sie gerade zum allerersten Mal Sex hatte, und trinkt dazu rosafarbenen Champagner.
Und dabei kennt sie nicht einmal seinen vollen Namen.
So glücklich ist sie, dass ein erschrockenes Kichern in ihr aufsteigt.
»Was ist?«
»Heißt du mit Familiennamen Milord?«
Maxim fällt die Kinnlade herunter, und er fängt an zu lachen. Alessia erbleicht ein wenig und trinkt noch einen Schluck.
»Entschuldige.« Er wird ernst. »Das ist nur ein … äh … Nein, mein Familienname lautet Trevelyan.«
»Trev-el-ee-an.« Alessia wiederholt es einige Male. Ein komplizierter Name für einen komplizierten Mann? Sie weiß es nicht. Eigentlich wirkt er gar nicht so kompliziert. Er ist nur ganz anders als alle Männer, die sie kennt.
»Hey«, sagt Maxim. Er stellt sein Glas aufs Fensterbrett, greift nach der Seife und schäumt sie zwischen beiden Händen auf. »Ich wasche dir die Füße.« Er streckt eine Hand aus.
Mir die Füße waschen!
»Erlaube es mir«, flüstert er, als sie zögert. Nachdem sie ihr Glas ebenfalls auf dem Fensterbrett deponiert hat, hält sie ihm widerstrebend ihren Fuß hin. Er fängt an, die Seife in ihre Haut einzumassieren.
Oh.
Sie schließt die Augen, während seine kräftigen Finger methodisch ihren Rist, ihre Ferse und ihren Knöchel bearbeiten. Die Fußsohle reibt er genau mit dem richtigen Druck.
»Ah …«, stöhnt sie.
Er wäscht jede Zehe einzeln, spült sie ab und zupft und dreht jede sanft. Sie windet sich und schlägt die Augen auf. Als er ihr direkt in die Augen schaut, stockt ihr der Atem.
»Gut?«, fragt er.
»Ja. Mehr als gut.« Ihre Stimme klingt heiser.
»Wo spürst du es?«
»Überall.«
Als er ihre kleine Zehe drückt, spannen sich tief in ihr alle Muskeln an. Sie schnappt nach Luft. Mit einem lüsternen Grinsen nimmt er ihren Fuß und küsst ihre große Zehe.
»Jetzt den anderen«, befiehlt er sanft. Diesmal zögert sie nicht und schließt abermals die Augen. Seine Finger vollbringen erneut ihr Zauberwerk, und als er fertig ist, ist es, als würde ihr ganzer Körper zerschmelzen. Nacheinander küsst er jede Zehe bis auf die kleine, die er in den Mund nimmt und daran lutscht. Fest.
»Ah.« Ihr Bauch zuckt. Als sie die Augen öffnet, trifft sie wieder sein eindringlicher Blick. Nur, dass nun ein geheimnisvolles Lächeln um seine Lippen spielt. Er küsst ihren Fußballen.
»Besser?«
»Hm.« Mehr bringt sie nicht heraus.
Ein seltsames Verlangen krampft ihr den Bauch zusammen.
»Gut. Ich finde, wir sollten raus aus dem Wasser, bevor es kalt wird.« Er steht auf und steigt mit seinen langen Beinen aus der Wanne. Alessia schließt die Augen. Sie glaubt nicht, dass sie sich je an seinen nackten Anblick und an das schmerzhafte Verlangen gewöhnen wird, das ganz tief in ihr lauert.
»Komm«, sagt er. Er hat sich ein Handtuch um die Taille gewickelt und hält ihr einen marineblauen Bademantel hin. Ein bissen weniger scheu erhebt sie sich und greift nach seiner Hand, als er ihr aus der Wanne hilft. Er hüllt sie in den Bademantel, der zwar weich, aber viel zu groß für sie ist. Als sie sich zu ihm umdreht, küsst er sie leidenschaftlich. Seine Zunge erkundet ihren Mund. Seine Hand in ihrem Nacken führt sie. Als er sie loslässt, ist sie atemlos.
»Ich könnte dich den ganzen Tag küssen«, murmelt er. Winzige Wassertropfen haften wie Tau auf seiner Haut. Alessia ist so benommen, dass sie sich fragt, wie sie wohl schmecken würden, wenn sie sie ableckt.
Wie bitte?
Ihre unzüchtigen Gedanken sorgen dafür, dass sie nach Luft schnappt.
Wie unkeusch.
Sie lächelt. Vielleicht wird sie sich ja doch daran gewöhnen, ihn nackt zu sehen.
»Okay?«, fragt er. Sie nickt. Er führt sie an der Hand zurück ins Schlafzimmer, wo er sie loslässt. Dort hebt er seine Jeans vom Boden auf und zieht sie an. Mit aufgerissenen Augen beobachtet sie, wie er sich den Rücken abtrocknet.
»Genießt du die Aussicht?«, erkundigt er sich grinsend.
Ihr Gesicht glüht plötzlich, doch sie hält seinem Blick stand. »Ich schaue dich gern an«, flüstert sie.
Sein Grinsen verwandelt sich in ein reizendes, aufrichtiges Lächeln. »Ja, ich schaue dich auch gern an, und ich gehöre ganz dir«, antwortet er, runzelt aber verunsichert die Stirn und wendet den Blick ab. Schnell hat er sich wieder gefasst. Er schlüpft in T-Shirt und Pullover, schlendert auf sie zu, liebkost ihre Wange und streicht mit dem Daumen über ihr Kinn. »Du brauchst dich nicht anzuziehen, wenndu nicht möchtest. Ich erwarte Danny. Sie bringt unser Abendessen.«
»Oh?«
Wieder diese Danny? Wer ist sie? Warum redet er mit mir nicht über sie?
Er beugt sich vor und küsst sie. »Noch Champagner?«
»Nein danke. Ich ziehe mich an.«
Oh. Aus ihrem Tonfall schließe ich, dass sie beim Anziehen allein gelassen werden möchte. »Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich. Der Anflug eines Lächelns und ein Nicken bestätigen mir, dass das so ist. »Gut«, sage ich und gehe ins Bad, um unsere Gläser und den Laurent-Perrier zu holen.
Inzwischen ist die Sonne untergegangen. In der Dunkelheit lässt sich der Horizont nur noch erahnen. Unten in der Küche mache ich Licht und stelle den Champagner in den Kühlschrank, während ich über Alessia Demachi nachdenke.
Mann, etwas wie sie hätte ich nicht erwartet.
Sie wirkt eindeutig glücklicher und entspannter, doch ich bin nicht sicher, ob die Fußmassage, das Bad, der Champagner oder der Sex der Grund sind. Ihre Reaktion in der Wanne zu beobachten war ein sinnlicher Genuss. Während ich ihr die Füße massiert habe, hat sie gestöhnt und die Augen geschlossen. Sie war so atemberaubend erotisch.
Die Möglichkeiten …
Verdammt.
Ich schüttle den Kopf wegen meiner lüsternen Gedanken.
Dabei war ich fest entschlossen, sie nicht anzurühren.
Wirklich.
Doch als mich die Trauer aus der Bahn geworfen hat, hat sie mich abgelenkt und getröstet. Und ich habe mich einer Frau im SpongeBob-Pyjama und einem alten Arsenal-T-Shirt hingegeben. Ich fasse es nicht.
Was Kit wohl von Alessia gehalten hätte?
Du fickst doch nicht etwa das Personal, Alter?
Nein. Kit wäre vermutlich nicht mit meinem Verhalten einverstanden gewesen, obwohl er Alessia gemocht hätte. Er hatte schon immer eine Schwäche für hübsche Mädchen.
»Es ist so warm hier im Haus«, reißt Alessia mich aus meinen Gedanken. In ihrer Pyjamahose und dem weißen T-Shirt steht sie in der Tür.
»Zu warm?«, frage ich.
»Nein.«
»Gut. Noch Schampus?«
»Schampus?«
»Champagner?«
»Ja, bitte.«
Ich hole die Flasche aus dem Kühlschrank und fülle unsere Gläser nach.
»Was möchtest du gerne tun?«, frage ich, nachdem sie einen Schluck getrunken hat. Ich weiß, was ich tun möchte, aber da sie wund ist, ist es vermutlich keine gute Idee.
Vielleicht später in der Nacht.
Alessia setzt sich auf eines der Sofas in der Leseecke und betrachtet das Schachbrett auf dem Couchtisch. Es läutet an der Tür.
»Das ist sicher Danny«, sage ich und entriegle die Tür.
Alessia springt von der Couch auf.
»Alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben«, beruhige ich sie.
Durch die Glasfront beobachte ich, wie Danny langsam die steile, beleuchtete Steintreppe heraufkommt. Sie schleppt eine weiße Plastikbox, die schwer zu sein scheint.
Ich öffne die Tür und gehe ihr barfuß auf halbem Wege entgegen.
Scheiße. Der Boden ist eiskalt.
»Danny, ich nehme das.«
»Ich kann das tragen, Maxim. Sie holen sich hier draußen noch den Tod«, schimpft sie mit missbilligender Miene. »Ich meinte, Mylord«, verbessert sie sich.
»Danny, geben Sie mir die Box.« Ich lasse mich mit einem Nein nicht abspeisen.
Sie reicht sie mir mit geschürzten Lippen. Ich lächle sie an. »Vielen Dank.«
»Ich komme und wärme alles für Sie auf.«
»Schon gut, das schaffe ich auch allein.«
»Es wäre viel einfacher, wenn Sie oben im Haus wären, Sir.«
»Ich weiß, tut mir leid. Und danken Sie Jessie.«
»Es ist Ihr Lieblingsessen. Ach, und Jessie hat für die Kartoffeln eine Wärmehülle hineingelegt. Sie waren schon in der Mikrowelle, also sollten sie rasch knusprig sein. Und jetzt rein mit Ihnen. Sie haben keine Schuhe an.« Tadelnd scheucht sie mich ins Haus. Und weil es eiskalt ist, gehorche ich. Durch die Fensterfront bemerkt sie Alessia und winkt ihr zu. Alessia erwidert die Geste.
»Danke«, rufe ich ihr von der geschützten Türschwelle aus zu, wo es wegen der Fußbodenheizung herrlich warm ist. Ich stelle sie Alessia nicht vor. Ich weiß, dass das unhöflich ist, doch ich möchte noch eine Weile in unserer Blase bleiben. Ich kann sie auch später mit ihr bekannt machen.
Danny schüttelt den Kopf. Der eisige Wind zaust ihr weißes Haar, als sie sich umdreht und die Treppe hinuntersteigt. Ich beobachte sie dabei. In all den Jahren, die ich sie kenne, hat sie sich nicht verändert. Diese Frau hat meine aufgeschürften Knie mit Pflastern versehen, meine Schnittwunden und Kratzer verbunden und meine Blutergüsse mit Eis gekühlt, seit ich laufen kann. Stets in einem karierten Rock und Gesundheitsschuhen, nie in Hosen. Nein. Ich schmunzle. Es ist Jessie, ihre Partnerin seit zwölf Jahren, die in dieser Beziehung die Hosen anhat. Kurz frage ich mich, ob sie je heiraten werden. Es ist schon so lange erlaubt, dass sie keine Ausreden mehr haben.
»Wer ist das?«, fragt Alessia und späht in die Box.
»Das ist Danny. Ich habe dir doch erzählt, dass sie in der Nähe wohnt. Sie hat uns unser Abendessen gebracht.« Ich nehme die Auflaufform aus der Box. Es sind vier große Kartoffeln dabei, und beim Anblick des Bananen-Karamellkuchens läuft mir das Wasser im Mund zusammen.
Mann, Jessie kann kochen.
»Der Eintopf muss aufgewärmt werden. Dazu gibt es Backofenkartoffeln. In Ordnung?«
»Ja, sehr in Ordnung.«
»Sehr in Ordnung?«
»Ja.« Sie blinzelt. »Mein Englisch?«
»Ist super«, erwidere ich grinsend und fördere den gefüllten Kartoffelwärmer zutage.
»Das kann ich machen«, meint sie, wenn auch mit leicht zweifelnder Miene.
»Nein, ich übernehme das.« Ich reibe mir die Hände. »Mir ist heute Abend nach ein bisschen Hausarbeit, und glaube mir, das passiert nicht oft. Also, freu dich darüber.«
Alessia zieht belustigt die Augenbraue hoch, als sehe sie mich in einem völlig neuen Licht.
»Hier.« In einem der Schränke entdecke ich einen Sektkübel. »Den kannst du mit Eis füllen. Der Kühlschrank im Wäscheraum produziert auch Eiswürfel. Für den Champagner.«
Ein oder zwei Gläser später hat Alessia sich auf einem der türkisfarbenen Sofas zusammengerollt. Mit untergeschlagenen Füßen beobachtet sie, wie ich den Eintopf ins Backrohr stelle
»Spielst du Schach?«, frage ich sie, als ich mich neben sie setze. Alessia blickt zwischen dem marmornen Schachbrett und mir hin und her. Ihrer Miene ist nichts zu entnehmen.
»Ein bisschen«, erwidert sie und trinkt einen Schluck.
»Ein bisschen?« Jetzt ziehe ich die Augenbraue hoch. Was meint sie damit? Ohne sie aus den Augen zu lassen, nehme ich einen weißen und einen grauen Bauern, schüttle sie in gewölbten Händen und halte sie ihr mit geschlossenen Fäusten hin. Sie leckt sich über die Oberlippe und streicht mit dem Zeigefinger über einen meiner Handrücken. Ein Schauder fährt mir von der Hand den Arm hinauf bis direkt in den Schwanz.
Wow.
»Den da«, sagt sie und betrachtet mich durch pechschwarze Wimpern. Ich rutsche auf meinem Platz herum, um meinen Körper in den Griff zu kriegen, und öffne die Handfläche. Es ist der graue Bauer. »Schwarz.« Ich drehe das Brett um, sodass die grauen Figuren vor ihr stehen. »Okay, ich fange an.«
Nach vier Zügen raufe ich mir die Haare. »Wie immer hast du mir etwas verschwiegen, richtig?« Mein Tonfall ist spöttisch. Im Versuch, ein Grinsen zu unterdrücken und ein ernstes Gesicht zu machen, beißt Alessia sich auf die Oberlippe. Doch ihre Augen funkeln amüsiert, während sie zuschaut, wie ich mich abmühe, sie zu schlagen.
Natürlich spielt sie wie ein Profi.
Mann, sie steckt voller Überraschungen.
Ich setze eine finstere Miene auf, in der Hoffnung, sie so einzuschüchtern, dass ihr ein Fehler unterläuft. Ihr Lächeln wird breiter und erhellt ihr schönes Gesicht. Ich kann nicht anders, als ebenfalls zu lächeln.
Sie ist hinreißend.
»Du bist ziemlich gut«, stelle ich fest.
Sie zuckt die Achseln. »In Kukës gibt es nicht viel zu tun. Zu Hause haben wir einen alten Computer, aber keine Spielkonsolen oder Smartphones. Klavier, Schach, Bücher und ein bisschen Fernsehen, mehr gibt es da nicht.« Bewundernd wandert ihr Blick zu den Bücherregalen am Endedes Raums.
»Bücher?«
»Oh, ja. Viele, viele Bücher. Auf Albanisch und Englisch. Ich wollte Englischlehrerin werden.« Mit plötzlich ernster Miene mustert sie das Schachbrett.
Und jetzt ist sie Putzfrau und auf der Flucht vor verbrecherischen Mädchenhändlern.
»Aber du liest gern?«
»Ja.« Sie strahlt. »Vor allem auf Englisch. Meine Großmutter hat Bücher ins Land geschmuggelt.«
»Das hast du schon erwähnt. Klingt riskant.«
»Ja, es war gefährlich für sie. Englische Bücher waren bei den Kommunisten verboten.«
Verboten!
Wieder wird mir klar, wie wenig ich über ihre Heimat weiß.
Konzentrier dich, alter Junge.
Voller Selbstzufriedenheit schlage ich ihren Läufer. Doch ein Blick auf ihr Gesicht verrät mir, dass sie ein hämisches Grinsen verbirgt. Sie schiebt ihren Turm drei Felder nach links und kichert. »Schah … nein, Schach.«
Scheiße!
»Okay, unsere erste und letzte Schachpartie«, brummle ich und schüttle, ärgerlich über mich selbst, den Kopf.
Das ist ja, als würde ich gegen Maryanne spielen. Sie gewinnt immer.
Alessia steckt das Haar hinters Ohr, trinkt noch einen Schluck Champagner und zwirbelt ihr goldenes Kreuz zwischen den Fingern. Sie hat einen Heidenspaß daran, mich vom Brett zu fegen.
Wie demütigend.
Konzentrier dich.
Drei Züge später hat sie mich im Sack.
»Schachmatt«, verkündet sie und betrachtet mich eindringlich. Ihr feierlicher Gesichtsausdruck raubt mir den Atem.
»Gut gespielt, Alessia Demachi«, flüstere ich, während die Begierde mein Blut in Wallung bringt. »Du hast wirklich Talent.«
Sie schaut aufs Brett, und der Zauber ist verflogen. Dann hebt sie den Kopf und lächelt mich keck an. »Ich habe mit meinem Großvater Schach gespielt, seit ich sechs bin. Er war– wie sagt man das?– ein Teufelsspieler. Und er wollte gewinnen. Sogar gegen ein Kind.«
»Er war ein ausgezeichneter Lehrer«, murmle ich, während ich um mein Gleichgewicht ringe. Am liebsten würde ich sie jetzt sofort auf der Couch nehmen. Ich überlege, ob ich mich auf sie stürzen soll, beschließe aber, dass es besser ist, wenn wir zuerst essen.
»Lebt er noch?«, erkundige ich mich.
»Nein, er ist gestorben, als ich zwölf war.«
»Das tut mir leid.«
»Er hatte ein schönes Leben.«
»Du hast gesagt, du wolltest Englischlehrerin werden. Was ist passiert?«
»Meine Universität hat geschlossen. Kein Geld mehr. Die Seminare haben aufgehört.«
»Das ist Mist.«
Sie kichert. »Ja, das ist Mist. Aber ich arbeite gern mit kleinen Kindern. Ich bringe ihnen Musik bei und lese ihnen auf Englisch vor. Doch nur zwei Tage in der Woche, weil ich nicht … wie heißt das? Qualifiziert bin. Und ich helfe meiner Mutter zu Hause. Noch ein Spiel?«
Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, davor muss sich mein Ego ein wenig erholen. Hast du Hunger?«
Sie nickt.
»Gut. Der Eintopf riecht köstlich, und ich bin am Verhungern.« Rindereintopf mit Trockenpflaumen ist das absolut Leckerste, was Jessie zaubert. Sie hat es für die Winterjagden auf dem Gut gekocht, als Kit, Maryanne und ich als Treiber zwangsverpflichtet wurden und die Vögel in Richtung der Gewehre scheuchen mussten. Der Duft ist verlockend. Nach unseren heutigen Aktivitäten falle ich um vor Hunger.
Alessia besteht darauf, die Teller zu füllen. Ich lasse sie gewähren, während ich den Tisch decke. Verstohlen beobachte ich sie, als sie sich in der Küche zu schaffen macht. Ihre Bewegungen sind sparsam und elegant. Sie besitzt eine natürliche und sinnliche Anmut, und ich frage mich, ob sie je Tänzerin war. Als sie sich umdreht, fällt ihr das prachtvolle Haar ins elfenhafte Gesicht. Mit einem Schnippen ihres Handgelenks schiebt sie es beiseite. Mit langen, schlanken Fingern hält sie das Messer und schneidet die Ofenkartoffeln auf, sodass Dampfwölkchen aufsteigen. Als sie Butter darauf verteilt, runzelt sie konzentriert die Stirn und hält inne, um sich ein wenig geschmolzene Butter vom Finger zu lecken.
Meine Hose wird zu eng.
Gütiger Himmel.
Sie blickt auf und ertappt mich dabei, wie ich ihr zuschaue.
»Was ist?«, fragt sie.
»Nichts.« Meine Stimme ist heiser. Ich räuspere mich. »Ich sehe dich einfach gerne an. Du bist sehr hübsch.« Schnell trete ich auf sie zu und nehme sie in die Arme. Sie ist überrascht. »Ich bin froh, dass du hier bei mir bist.« Meine Lippen berühren ihre in einem kurzen, liebevollen Kuss.
»Ich bin auch froh«, erwidert sie mit einem scheuen Lächeln. »Maxim.« Ich grinse breit. Wie schön, meinen Namen mit ihrem Akzent zu hören. Ich greife nach den Tellern.
»Lass uns essen.«
Das Schmorgericht mit Rindfleisch und Krabben schmeckt aromatisch, ist süß und zart. »Mm«, murmelt Alessia und schließt anerkennend die Augen. »I shijshëm.«
»Ist das Albanisch für ›Das mag ich nicht‹?«, fragt Maxim.
Sie kichert. »Nein. Es ist köstlich. Morgen koche ich dir was.«
»Kannst du das denn?«
»Kochen?« Alessia legt empört eine Hand an ihr Herz. »Natürlich. Ich bin Albanerin. Alle albanischen Frauen können kochen.«
»Gut, dann gehen wir morgen die Zutaten einkaufen.« Sein Lächeln wirkt ansteckend, doch dann sieht er sie plötzlich ernst an.
»Wirst du mir eines Tages die ganze Geschichte erzählen?«
»Geschichte?« Ihr Herz pocht heftig.
»Wie und warum du nach England gekommen bist.«
»Ja, eines Tages«, erwidert sie.
Eines Tages. Eines Tages! EINES TAGES!
Ihr Herzschlag setzt kurz aus. Diese beiden Worte deuten auf eine konkrete Zukunft mit diesem Mann hin.
Oder etwa nicht?
Aber als was?
Die Art, wie Männer und Frauen in England miteinander umgehen, ist verwirrend für Alessia. In Kukës ist das ganz anders. Sie hat sich etliche amerikanische Fernsehsendungen angeschaut– wenn ihre Mutter sie dabei nicht erwischen konnte–, und in London hat sie beobachtet, wie locker und ungezwungen Männer und Frauen sich in der Öffentlichkeit verhalten. Sie küssen sich. Reden miteinander. Halten sich an den Händen. Und sie weiß, dass diese Pärchen nicht verheiratet sind. Es sind Liebespaare.
Maxim hält ihre Hand.
Sie reden miteinander.
Er macht Liebe mit ihr …
Ein Liebespaar.
Das ist es, was sie und Mister Maxim nun sind.
Ein Liebespaar.
In ihrem Herzen regt sich Hoffnung, und das ist ein überwältigendes, aber auch beängstigendes Gefühl. Sie liebt ihn. Sie sollte es ihm sagen, aber dazu ist sie zu schüchtern. Und sie weiß nicht, was er für sie empfindet. Aber sie weiß, dass sie für ihn bis ans Ende der Welt gehen würde.
»Möchtest du eine Nachspeise?«, fragt er.
Alessia klopft sich auf den Bauch. »Ich bin satt.«
»Es gibt Banoffee Pie.«
»Banoffee?«
»Bananen, Karamell und Sahne.«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, danke.«
Er trägt ihre leeren Teller zur Küchentheke und kommt mit einem Stück Banoffee Pie wieder zurück. Er setzt sich, stellt den Teller auf den Tisch und schiebt sich eine Gabel voll in den Mund. »Mm …«, stößt er mit übertriebener Begeisterung hervor.
»Du nimmst mich auf den Arm. Du möchtest nur, dass ich dein Dessert haben will.«
»Ich möchte, dass du viele Dinge haben willst. Im Augenblick geht es um die Nachspeise.« Maxim grinst und leckt sich die Lippen. Er sticht mit seiner Gabel ein kleines, mit Sahne bedecktes Stück ab und hält es ihr hin. »Iss«, flüstert er mit verführerischer Stimme. Sein intensiver Blick wirkt hypnotisierend. Sie öffnet leicht die Lippen und lässt sich den Bissen in den Mund schieben.
Oh, Zot i madh!
Sie schließt die Augen und genießt das schmelzende Dessert. Süß wie ein Stück vom Himmel. Als sie ihn wieder anschaut, schenkt er ihr ein »Ich-habe-es-dir-doch-gesagt«-Lächeln. Er hält ihr ein weiteres, größeres Stück hin. Dieses Mal öffnet sie den Mund, ohne zu zögern, doch er schiebt es sich in den eigenen Mund und grinst verschmitzt. Sie lacht. Er ist immer zu Scherzen aufgelegt. Sie zieht einen Schmollmund und wird dafür mit einem schelmischen Lächeln und einem weiteren Bissen von der Nachspeise belohnt. Sein Blick wandert zu ihren Lippen, während er ihr mit dem Zeigefinger sanft die Mundwinkel abwischt.
»Das ist dir entgangen«, murmelt er und streckt ihr seinen mit Sahne bedeckten Finger entgegen. Nun scherzt er nicht mehr. Seine Miene ist jetzt dunkler, brennender. Alessias Puls beschleunigt sich. Und sie weiß nicht, ob es am Champagner oder an seinem eindringlichen Blick liegt, dass sie plötzlich mutiger wird und ihren Instinkten folgt. Sie beugt sich zu seinem Finger vor, leckt die Sahne mit der Zungenspitze ab und sieht ihm dabei in die Augen. Maxim schließt die Augen, und aus seiner Kehle steigt ein tiefer, wohliger Laut auf. Ermutigt von seiner Reaktion leckt sie weiter, küsst seine Fingerspitze und knabberte vorsichtig daran. Maxim schlägt die Augen auf, und sie legt die Lippen um seinen Finger und saugt daran. Fest.
Mm … Er schmeckt sauber. Männlich.
Maxim öffnet leicht den Mund. Alessia saugt weiter und sieht, wie sich seine Pupillen weiten, während er auf ihre Lippen starrt. Sein Verhalten erregt sie. Wer hätte gedacht, dass sie die Macht hat, ihn so zu bewegen. Das ist eine Offenbarung. Sie fährt mit den Zähnen über seine Fingerkuppe, und er stöhnt.
»Vergiss die Nachspeise«, sagt er mehr zu sich selbst als zu ihr und nimmt langsam den Finger aus ihrem Mund. Er zieht ihren Kopf zu sich heran und küsst sie. Seine Zunge wandert dahin, wo gerade noch sein Finger war. Feucht. Heiß. Er erforscht ihre Mundhöhle, nimmt sie in Besitz. Alessia reagiert sofort darauf, fährt mit den Fingern durch sein Haar und erwidert hungrig seinen Kuss. Er schmeckt nach Banoffee Pie und Maxim– eine berauschende Mischung.
»Bett oder Schach?«, murmelt er mit seinen Lippen an ihren.
Noch einmal? Ja! Begierde flackert in ihr auf.
»Bett.«
»Gute Antwort.« Er streicht ihr über die Wange, fährt mit seinem Daumen über ihre Unterlippe und lächelt sie an. Seine Augen funkeln vor Lust. Hand in Hand steigen sie die Treppe hinauf. An der Schwelle zum Schlafzimmer kippt er den Lichtschalter, sodass nur die Nachttischlampen den Raum erhellen. Er dreht sich rasch zu ihr um und nimmt ihr Gesicht in beide Hände, bevor er sie küsst und gegen die Wand drückt. Ihr Herz beginnt zu hämmern, als er sich mit seinem ganzen Körper an sie presst. Er will sie, das kann sie spüren.
»Berühr mich«, flüstert er. »Überall.« Und dann fühlt sie wieder seine Lippen auf ihren, besitzergreifend und gierig. Tief aus ihrer Kehle steigt ein Stöhnen auf. »Ja, das will ich hören.« Seine Hände gleiten hinunter zu ihrer Taille. Sie legt ihre Hände auf seine Brust, während er weiter ihren Mund mit seinen Lippen liebkost. Als er sie loslässt, atmen beide heftig. Er drückte seine Stirn gegen ihre, und ihr Atem vermischt sich, während sie beide nach Luft ringen.
»Was tust du nur mit mir?« Seine Stimme klingt so sanft wie eine Frühlingsbrise. Er schaut auf sie herunter, und das Verlangen in seinen Augen brennt sich tief in ihre Seele ein. Rasch greift er nach dem Saum ihres Tops und zieht es ihr über den Kopf. Darunter ist sie nackt, und instinktiv versucht sie, ihre Brüste zu bedecken. Doch er ergreift ihre Hände und schaut ihr in die Augen. »Du bist wunderschön– du brauchst dich nicht zu verstecken.« Er küsst sie wieder und verschränkt dabei seine Finger mit ihren, Handfläche an Handfläche. Wieder nimmt er Besitz von ihrem Mund und hält sie dabei an den Händen fest. Als sie zurückweicht, um Luft zu holen, liebkost er mit den Lippen ihre Wangen und ihre Kehle, bevor er den Puls an ihrem Hals mit feuchten Küssen bedeckt.
Ihr Blut rauscht in einem atemberaubenden Tempo durch ihre Adern. Sie hat das Gefühl, innerlich zu schmelzen. Überall. Sie beugt die Finger, aber er lässt sie nicht los.
»Willst du mich berühren?«, fragt er mit dem Mund an ihrem Hals.
Sie stöhnt.
»Sag es mir.«
»Ja«, flüstert sie, und er zerrt mit den Zähnen vorsichtig an ihrem Ohrläppchen. Sie schmiegt sich an ihn und beugt wieder ihre Finger. Dieses Mal lässt er sie los, umfasst ihre Hüften und drückte sie gegen seine Erektion.
»Spürst du mich?«, murmelt er.
Ja, das tut sie. Alles an ihm.
Er ist bereit. Wartet. Auf sie.
Ihr Herz stolpert, und sie schnappt nach Luft.
Er will sie. Und sie will ihn.
»Zieh mich aus«, fordert er sie schmeichelnd auf. Sie tastet nach dem Saum seines T-Shirts, zögert einen Moment und zieht es ihm dann über den Kopf. Nachdem sie es auf den Boden geworfen hat, legt er die Hände auf seinen Scheitel.
»Was wirst du jetzt mit mir tun?«, fragt er und seine Lippen verziehen sich zu einem sexy Lächeln.
Alessia atmet tief ein, überwältigt von seiner kühnen Aufforderung, und ihr Blick huscht über seinen Körper. Es juckt sie in den Fingern, ihn zu berühren. Seine Haut auf ihrer zu spüren.
»Mach weiter«, flüstert er verführerisch und herausfordernd. Sie will seine Brust berühren, seinen Bauch. Sie will ihn dort auch küssen. Bei dem Gedanken daran zieht sich etwas in ihrem Inneren auf eine eigenartige, köstliche Weise zusammen. Zögernd hebt sie die Hand und fährt mit dem Zeigefinger über seinen Brustkorb und zwischen den Bauchmuskeln hinunter zu seinem Nabel. Er sieht sie unverwandt an, und sein Atem geht stoßweise. Sie lässt ihren Finger weiter über seinen Bauch bis zu den Haaren am obersten Knopf seiner Jeans wandern. Dann verlässt sie der Mut, und sie hält inne.
Maxim grinst, greift nach ihrer Hand und hebt sie an seine Lippen. Er küsst ihre Fingerspitzen, dreht dann ihre Hand um und drückt seine Lippen und seine Zungenspitze auf die Innenseite ihres Handgelenks, dorthin, wo ihr Puls pocht. Er lässt vorsichtig seine Zungenspitze dort kreisen, und Alessia atmet hörbar ein. Mit einem Lächeln lässt er sie los und nimmt wieder ihr Gesicht in seine Hände. Seine Lippen legen sich auf ihren Mund, und seine Zunge erkundet von Neuem ihren Mund.
Sie keucht, während er ein Stück zurückweicht. »Jetzt bin ich an der Reihe«, erklärt er. Ganz behutsam und mit einer federleichten Berührung fährt er mit dem Zeigefinger zwischen ihren Brüsten hindurch über ihren Bauch und entlang zu ihrem Nabel, den er zweimal umkreist, bevor er zu dem Bund ihrer Pyjamahose gelangt. Alessias Herz schlägt einen wilden Rhythmus an, der in ihrem Kopf widerhallt.
Plötzlich kniet er sich vor sie hin.
Was?
Sie hält sich an seinen Schultern fest, um nicht umzufallen. Seine Hände gleiten zu ihrem Po, während er mit dem Mund die Unterseite ihrer Brüste liebkost und sich dann mit sanften kleinen Küssen den Weg zu ihrem Nabel bahnt.
»Ah«, stöhnt sie, als seine Zunge ihren Bauchnabel umrundet und dann in ihn eindringt. Sie fährt ihm mit den Fingern durch das Haar, und er hebt mit einem begehrlichen Lächeln den Blick. Ohne seine Hände von ihrem Po zu nehmen geht er in die Hocke und zieht sie so zu sich heran, dass er seine Nase zwischen ihre Beine drücken kann.
»Was …!«, ruft Alessia schockiert. Sie krallt die Finger in sein Haar, und er stöhnt auf.
»Du riechst gut«, flüstert er. Er schiebt seine Hände unter den Bund ihrer Pyjamahose, umfasst ihren nackten Po und knetet ihn, während er seine Nase über ihre Klitoris reibt … immer wieder.
Damit hat sie nicht gerechnet. Ihn so zu sehen, vor ihr kniend, und das zu fühlen, was er mit ihr macht, ist sehr erregend. Sie schließt die Augen, legt den Kopf in den Nacken und stöhnt. Seine Hände bewegen sich, und sie spürt, wie er ihr die Hose über die Beine zieht.
Zot.
Seine Nase steckt immer noch zwischen ihren Beinen.
»Maxim!«, ruft sie entsetzt und versucht, seinen Kopf wegzustoßen.
»Ganz ruhig«, murmelt er. »Das ist schon in Ordnung.« Und dann ist plötzlich seine Zunge dort, wo soeben noch seine Nase war, obwohl sie einen kläglichen Versuch unternimmt, sich dagegen zu wehren.
»Ah«, stöhnt Alessia auf, als er seine Zunge unaufhörlich kreisen lässt. Sie gibt den Kampf auf, lässt sich von dem Gefühl mitreißen und genießt die Lust, die er in ihr entfacht. Ihre Beine beginnen zu zittern, und Maxim umfasst ihre Hüften und setzt seine köstliche Folter fort.
»Bitte«, fleht sie ihn an, und er erhebt sich geschmeidig. Sielegt ihre Hände an seine Hüften, und er küsst sie wieder. Er fährt mit den Händen in ihr Haar und zieht ihren Kopf zurück, und sie öffnet sich ihm und genießt die Berührung seiner Zunge. Sie ist sehr schlüpfrig und schmeckt anders– salzig. Ihr wird klar, er schmeckt nach ihr!
O perëndi!
Er drückt seine Lippen auf ihre, streicht mit den Händen über ihren Körper, streift mit den Daumen ihre Brustwarzen und lässt die Finger über ihre Taille bis zu ihrer Scham wandern, dorthin, wo soeben noch seine Zunge war. Mit einem Finger dringt er in sie ein. Ein Schauer überläuft sie, und instinktiv schiebt sie ihm ihre Hüften entgegen, um an seiner Hand Erleichterung zu finden.
»Ja«, keucht er mit unüberhörbarem Vergnügen, lässt einen Finger in ihr kreisen, zieht ihn heraus und schiebt ihn wieder hinein, immer wieder. Als sie den Kopf in den Nacken legt und die Augen schließt, zieht er seine Hand zurück und zerrt an seiner Jeans. Als der Reißverschluss offen ist, holt er ein Kondom aus der Gesäßtasche, und Alessia schaut benommen, aber fasziniert zu, wie er das Päckchen aufreißt und das Kondom über seine Erektion streift. Ihr Atem geht heftig und schnell … Sie will ihn berühren. Dort. Aber sie wagt es nicht. Noch nicht.
Und sie liegen noch nicht einmal im Bett … Was hat er vor? Er küsst sie wieder und legt seine Hände um ihre Taille.
»Halt dich fest«, flüstert er und hebt sie hoch. »Leg deine Beine und deine Arme um mich.«
Was? Noch einmal?
Sie gehorcht ihm, selbst überrascht davon, wie gelenkig sie ist. Er stützt ihren Po mit seinen Händen und drückt sie mit dem Rücken gegen die Wand.
»Alles in Ordnung?«, fragt er keuchend.
Sie nickt, und in ihren großen Augen liegt Verlangen. Ihr Körper sehnt sich nach ihm. Sie will ihn … sehr sogar. Er küsst sie, schiebt seine Hüften nach vorne und dringt langsam in sie ein.
Sie stöhnt und windet sich, als er noch weiter vordringt, bis er sie ganz ausfüllt.
Er hält inne. »Zu viel?«, fragt er, und sie hört Besorgnis in seiner Stimme. »Sag mir, wenn ich aufhören soll«, bittet er sie eindringlich. »Du musst es mir sagen.«
Sie zieht die Beine an. Das ist okay. Das geht. Und sie will es. Sie legt ihre Stirn an seine. »Mehr. Bitte.«
Er stöhnt und beginnt, seine Hüften zu bewegen. Zuerst ganz langsam, doch als Alessia schneller zu atmen beginnt, schlägt er einen anderen Rhythmus an. Sie hält sich an seinem Nacken fest, während seine Bewegungen immer schneller werden. Das Gefühl, das spiralförmig in ihr aufsteigt, ist überwältigend. Und es wird immer stärker, während er sich weiter in ihr bewegt.
Oh. Nein. Das ist zu viel für sie. Sie gräbt ihre Fingernägel in seine Schultern.
»Maxim, Maxim«, wimmert sie. »Ich kann nicht mehr.«
Er hält keuchend sofort still und küsst sie. Nachdem er tief durchgeatmet hat, trägt er sie, ohne sich von ihr zu lösen, zum Bett hinüber. Er setzt sich, lässt sie sanft mit dem Rücken auf das Bett gleiten und sieht sie an. Die Farbe seiner Augen erinnert an einen Frühlingswald, und seine geweiteten Pupillen verraten seine Lust. Sie hebt die Hand, um seine Wange zu streicheln, und bewundert seine körperliche Kraft.
»Besser?«, fragt er, während er sich mit den Oberarmen aufstützt und seine Beine zwischen ihre schiebt.
»Ja«, flüstert sie und vergräbt die Finger in seinem weichen Haar. Er knabbert sanft mit den Zähnen an ihren Lippen und fängt abermals an, sich zu bewegen. Zuerst sacht, dann zunehmend schneller. Das fühlt sich besser an, nicht ganz so tief, und bevor es ihr bewusst wird, passt sich ihr Körper wie von selbst Maxims Rhythmus an und nimmt das gleiche Tempo auf, während er sich wieder und wieder in sie versenkt und zurückzieht. Sie verliert sich in ihm, mit ihm … Dieses Gefühl baut sich weiter in ihr auf, und sie versteift sich immer mehr.
»Ja«, zischt Maxim, stößt noch einmal zu und hält dann laut keuchend inne. Alessia schreit auf, als sie zu explodieren scheint, zweimal, noch einmal, und dabei unter seinem angespannten Körper die Kontrolle über sich verliert.
Als sie die Augen öffnet, liegt seine Stirn an ihrer, und er hat die Augen fest geschlossen.
»Oh, Alessia«, stöhnt er.
Kurz darauf schlägt er die Augen auf, und sie streichelt seine Wange, während sie sich anschauen. Er ist so lieb, so lieb.
»Të dua«, flüstert sie.
»Was heißt das?«
Sie lächelt, und er erwidert ihr Lächeln voll Verwunderung und … vielleicht Verehrung. Er beugt sich zu ihr hinunter und küsst ihre Lippen, ihre Augenlider, ihre Wangen und ihr Kinn und zieht sich dann langsam aus ihr zurück. Sie wimmert leise bei diesem Verlust und schläft aber kurz darauf befriedigt und erschöpft in seinen Armen ein.
Sie liegt mit angezogenen Beinen neben mir, eingekuschelt in die Bettdecke.
Klein. Verletzlich. Wunderschön.
Diese junge Frau, die schon so viel hat durchmachen müssen, liegt nun neben mir, dort, wo ich sie beschützen kann. Ich beuge mich vor und beobachte, wie sich ihre Brust in regelmäßigen Abständen hebt und senkt. Ihr Mund ist beim Atmen leicht geöffnet, ihre dunklen Wimpern sind fächerförmig ausgebreitet. Ihre Haut ist hell, ihre Wangen sind rosig. Sie ist wunderschön, und ich weiß, dass ich niemals müde werde, sie anzuschauen. Sie hat mich verzaubert und in ihren Bann geschlagen. Sie ist magisch, auf jede nur erdenkliche Weise.
Ich habe unzählige Male Sex gehabt, aber dabei nie eine solche Verbindung gespürt. Das Gefühl ist fremd und beunruhigend, ebenso wie das Verlangen nach mehr davon.
Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, nur um sie berühren zu können. Alessia bewegt sich und murmelt etwas auf Albanisch, und ich erstarre, besorgt, sie geweckt zu haben. Aber sie schläft friedlich weiter, und ich erinnere mich daran, dass sie Angst davor hat, im Dunkeln aufzuwachen. Ich steige ganz vorsichtig aus dem Bett, um sie nicht zu wecken, laufe nach unten und hole das Nachtlicht, das ich für sie gekauft habe. Ich lege die Batterien ein, schalte es an und stelle es neben Alessia auf den Nachttisch. Wenn sie aufwacht, ist es nicht dunkel um sie.
Ich schlüpfe wieder unter die Decke, lege mich hin und betrachte sie. Sie ist wunderschön– die Konturen ihrer Wangen und ihres Kinns, die Art und Weise wie sich das winzige Goldkreuz in die Kuhle unten an ihrem Hals schmiegt. Sie ist etwas ganz Besonderes. Im Schlaf sieht sie jung, aber gelassen aus. Ich wickle mir eine Haarsträhne von ihr um den Finger. Hoffentlich fühlt sie sich jetzt sicherer und hat keine Albträume mehr wie am Tag zuvor. Sie seufzt, und ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Ihre Miene ist ermutigend. Ich schaue sie an, bis ich meine Augen nicht mehr offenhalten kann. Und bevor ich einschlafe, murmle ich ihren Namen.
Alessia.

 SECHZEHN

 Noch bevor ich ganz wach bin, spüre ich sie. Die Wärme ihres Körpers überträgt sich auf mich. Ich genieße das Gefühl ihrer Haut an meiner und öffne die Augen, um den nebligen Morgen und die wunderschöne Alessia zu begrüßen. Sie schläft tief und fest und hat sich wie ein Farn um mich geschlungen, eine Hand auf meinem Bauch, ihr Kopf an meiner Brust. Ich habe einen Arm besitzergreifend um ihre Schultern gelegt und drücke sie an mich. Sie ist nackt, und ich stelle grinsend fest, wie mein Körper darauf reagiert.
Welch einen Unterschied ein Tag macht.
Ich bleibe noch einen Moment liegen und genieße ihre Wärme und den Duft ihres Haars. Sie bewegt sich und murmelt etwas Unverständliches, dann schlägt sie langsam die Augen auf.
»Guten Morgen, meine Schöne«, flüstere ich. »Hier kommt dein Weckruf am frühen Morgen.« Ich drehe sie sanft auf den Rücken. Sie blinzelt ein paarmal, als ich ihre Nasenspitze und die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr küsse. Mit einem strahlenden Lächeln wirft sie mir die Arme um den Hals, während ich meine Hand zu ihren Brüsten wandern lasse.
Die Sonne scheint. Die Luft ist frisch und kalt. Aus der Stereoanlage dröhnt »No Diggity«, während ich die A39 Richtung Padstow fahre. Ich habe mich gegen den Sonntagsgottesdienst entschieden. In der örtlichen Pfarrkirche kennen mich zu viele Leute. Wenn ich Alessia gesagt habe, wer ich bin und was ich tue … dann vielleicht. Ich werfe einen Blick zu ihr hinüber. Sie klopft mit den Absätzen im Takt zur Musik auf den Boden und schenkt mir ein Lächeln, das sofort eine Wirkung in meinem Schritt hervorruft.
Meine Güte, sie ist wirklich hinreißend.
Ihr Lächeln erhellt den Innenraum des Jaguars– und heizt mich an.
Ich erwidere ihr Lächeln mit einem anzüglichen Grinsen und denke dabei an den Morgen. Und an letzte Nacht. Sie streicht sich ihr widerspenstiges Haar hinter die Ohren, und ihre Wangen überziehen sich mit einer zarten Röte. Vielleicht denkt sie auch an diesen Morgen. Ich hoffe es. Ich sehe sie vor meinem geistigen Auge in meinem Bett, den Kopf in Ekstase nach hinten geworfen, den Mund zu einem Schrei geöffnet, als sie kommt. Und ihr Haar fällt über die Bettkante. Bei dem Gedanken daran rauscht mein Blut nach unten zwischen meine Beine. Ja. Sie scheint es genossen zu haben. Sehr sogar. Ich rutsche bei der Erinnerung daran auf meinem Sitz hin und her und legte ihr meine Hand aufs Knie.
»Geht es dir gut?«, frage ich.
Sie nickt, und ihre braunen Augen funkeln. Ich ziehe ihre Hand an meine Lippen und drücke ihr dankbar einen Kuss auf die Innenfläche.
Ich fühle mich beschwingt– nein, mehr als das–, ich bin in Hochstimmung. Glücklicher als je zuvor, seit … seit Kit gestorben ist. Nein, schon seit der Zeit vorher. Und ich weiß, dass ich das Alessia zu verdanken habe.
Ich bin berauscht von ihr.
Aber ich denke nicht länger über meine Gefühle nach. Das will ich nicht. Sie sind neu für mich, heftig und ein wenig verwirrend. So etwas habe ich noch nie empfunden. Tatsächlich bin ich aufgeregt. Ich fahre mit einer Frau zum Einkaufen und freue mich darauf. Ist das ein erstes Mal?
Aber ich befürchte, ich werde mit Alessia einige Kämpfe austragen müssen. Sie ist stolz. Vielleicht ist das eine typisch albanische Eigenschaft. Beim Frühstück lehnte sie es rigoros ab, sich von mir neue Kleidung kaufen zu lassen. Doch nun sitzt sie neben mir in ihrer einzigen Jeans und einem dünnen vergrauten weißen T-Shirt, ihren löchrigen Stiefeln und der alten Jacke von meiner Schwester. Das ist ein Kampf, den sie nicht gewinnen wird.
Ich stelle den Wagen auf dem weitläufigen Parkplatz am Hafen ab. Neugierig schaut sie durch die Windschutzscheibe auf die Umgebung.
»Möchtest du dich ein wenig umschauen?«, frage ich, bevor wir aus dem Auto steigen.
Die Aussicht vor uns wirkt wie eine Postkarte: Alte Häuser und Cottages aus kornischem grauem Granitgestein säumen den kleinen Hafen, wo heute am Sonntag einige Fischerboote vertäut sind.
»Ein wunderbarer Blick«, sagt Alessia. Sie kuschelt sich in ihren Mantel, und ich lege den Arm um ihre Schultern und ziehe sie an mich.
»Lass uns ein paar warme Sachen für dich kaufen«, schlage ich lächelnd vor, aber sie löst sich sofort aus meiner Umarmung.
»Maxim, ich habe kein Geld für neue Kleidung.«
»Das geht auf meine Rechnung.«
»Auf deine Rechnung?« Sie runzelt die Stirn.
»Alessia, du hast nichts, und für mich ist es kein Problem, dir zu helfen. Bitte, lass mich das tun. Ich tue das sehr gern.«
»Es ist nicht richtig.«
»Sagt wer?«
Sie klopft mit einem Finger gegen ihre Lippen; offensichtlich hat sie mit diesem Argument nicht gerechnet. »Ich. Ich sage das«, erwidert sie schließlich.
»Das ist ein Geschenk für deine harte Arbeit …«
»Es ist ein Geschenk, weil ich mit dir schlafe.«
»Was? Nein!« Ich lache, entsetzt und belustigt zugleich. Rasch schaue ich mich im Hafen um und vergewissere mich, dass uns niemand hören kann. »Ich habe dir schon angeboten, dir neue Kleidung zu kaufen, bevor wir Sex miteinander hatten, Alessia. Komm schon. Schau dich doch an. Du frierst. Und deine Stiefel haben Löcher. Das weiß ich, weil ich deine nassen Fußspuren im Eingangsbereich gesehen habe.«
Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern.
Ich hebe die Hand, um sie davon abzuhalten. »Bitte«, sage ich beharrlich. »Du würdest mir damit eine große Freude bereiten.«
Sie schürzt unbeeindruckt die Lippen, also versuche ich eine andere Taktik. »Ich kaufe jetzt etwas für dich, gleichgültig, ob du dabei bist oder nicht. Du kannst es dir also aussuchen: Entweder kommst du mit und suchst dir etwas aus, was dir gefällt, oder du überlässt alles mir.«
Sie verschränkt die Arme.
Verdammt. Alessia Demachi ist wirklich dickköpfig.
»Bitte. Für mich«, flehe ich sie an. Sie starrt mich an, und ich schenke ihr ein strahlendes Lächeln. Schließlich seufzt sie– resigniert, wie ich glaube– und legt ihre Hand in meine.
Ja.
Mister Maxim hat recht. Sie braucht neue Kleidung. Warum wehrt sie sich so sehr gegen dieses großzügige Angebot? Weil er schon so viel für sie getan hat. Sie läuft an der Hafenpromenade neben ihm her und versucht, die schockierte Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf zu ignorieren.
Er ist nicht dein Ehemann. Er ist nicht dein Ehemann.
Sie schüttelt den Kopf.
Das reicht!
Sie wird nicht zulassen, dass ihre Mutter aus weiter Ferne ihr Schuldgefühle einredet. Sie ist jetzt in England. Und sie ist frei. Wie ein englisches Mädchen. Wie ihre Großmutter. Und Mister Maxim hat gesagt, sie sei hier im Urlaub, und wenn es ihm Freude macht … Wie kann sie das ablehnen, nach dem Vergnügen, das er ihr bereitet hat? Sie errötet bei der Erinnerung an … wie hat er es genannt?
Weckruf am frühen Morgen.
Alessia unterdrückt ein Lächeln. So dürfte er sie gern jeden Tag aufwecken.
Und er hat ihr wieder Frühstück gemacht.
Er verwöhnt sie.
Sie ist schon lange nicht mehr verwöhnt worden.
Schon jemals?
Sie schaut zu ihm hoch, als sie in das Zentrum von Padstow gehen, und ihr Herz zieht sich zusammen. Er erwidert ihren Blick, seine Augen strahlen, und auf seinem attraktiven Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Er sieht heute Morgen ein wenig verwegen aus. Das muss wohl an seinen Bartstoppeln liegen. Sie mag es, sie an ihrer Zunge zu spüren. Und an ihrer Haut.
Alessia!
Sie hätte nie gedacht, dass sie so lüstern sein konnte. Mister Maxim hat ein Monster aufgeweckt. Sie lacht in sich hinein.
Wer hätte das gedacht?
Ihre Gedanken schweifen zu einem ernsteren Thema. Was soll sie tun, wenn sie wieder in London sind und ihr Urlaub vorüber ist? Sie drückt mit einer Hand den Bizeps an seinem Arm und mit der anderen seine Hand. Darüber will sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. Nicht heute.
Das ist ein Urlaub.
Während sie weitergehen, wird aus diesen Worten ein Mantra für sie.
Das ist ein Urlaub.
Ky është pushim.
Padstow ist größer als Trevethick, aber die alten, dicht aneinandergebauten Häuser und schmalen Gassen sehen ähnlich aus. Die kleine malerische Stadt ist voll von Touristen und Einheimischen, die trotz der Kälte die Sonne genießen. Einige Kinder essen Eiscreme, junge Leute halten sich an den Händen, wie sie und Maxim. Und ältere Menschen schlendern zufrieden Arm in Arm durch die Stadt. Alessia ist erstaunt, dass man hier seine Zuneigung so offen auf der Straße zeigen kann. In Kukës ist das ganz anders.
Ich betrete das erste Geschäft für Frauenbekleidung, das ich entdecke. Es handelt sich um die örtliche Filiale einer Ladenkette, und ich bleibe in der Mitte stehen und schau mich um, was es alles gibt. Alles sieht recht hübsch aus, aber offen gestanden bin ich ein wenig überfordert. Alessia hängt wie eine Klette an meinem Arm. Und ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen. Ich bin davon ausgegangen, dass sie mich unterstützen wird, vielleicht sogar Begeisterung zeigen wird, aber sie scheint an den Waren nicht interessiert zu sein.
Eine junge Verkäuferin kommt auf uns zu. Blond und fröhlich, mit dem strahlenden Lächeln des Mädchens von nebenan und einem dazu passenden wippenden Pferdeschwanz. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragt sie.
»Meine … äh, Freundin braucht eine neue Ausstattung. Ihre Sachen sind in London, und wir wollen hier eine Woche bleiben.«
Freundin? Ja, das klingt gut.
Alessia schaut mich überrascht an.
»Natürlich. Was genau brauchen Sie?« Die Verkäuferin lächelt Alessia freundlich an.
Alessia zuckt die Schultern.
»Fangen wir doch mit ein paar Jeans an«, werfe ich ein.
»Welche Größe?«
»Keine Ahnung«, erwidert Alessia.
Die Verkäuferin wirkt verblüfft und tritt dann einen Schritt zurück, um sie zu mustern. »Sie sind nicht von hier, richtig?«, sagt sie liebenswürdig.
»Nein.« Alessia wird rot.
»Ich nehme an, Sie tragen Größe S, hier England also eine Größe acht oder zehn.« Sie sieht uns erwartungsvoll an und wartet auf eine Bestätigung.
Alessia nickt, obwohl ich glaube, dass sie das nur tut, um nicht unhöflich zu erscheinen.
»Ich schlage vor, Sie gehen in den Umkleideraum, ich hole einige Jeans in Ihrer Größe, und dann sehen wir weiter, in Ordnung?«
»Okay«, murmelt Alessia, wirft mir einen unergründlichen Blick zu und folgt der Verkäuferin zu den Umkleidekabinen.
Ich höre, wie sie sich Alessia vorstellt. »Ich heiße übrigens Sarah.« Ich atme erleichtert auf und sehe zu, wie Sarah einige Jeans aus den Regalen herausnimmt.
»Dunkler und heller Jeansstoff und eine Hose in Schwarz«, bitte ich sie. Ihr Pferdeschwanz wippt fröhlich auf und ab, und sie schenkt mir ein Lächeln, bevor sie eine Auswahl zusammenstellt.
Ich schlendere durch den Laden, durchsuche die Kleiderständer und überlege dabei, was Alessia wohl gut stehen könnte. Ich war schon öfter mit Frauen beim Einkaufen, aber sie haben immer genau gewusst, was sie haben wollten. Ich wurde nur mitgeschleppt, um entweder die Rechnung zu bezahlen oder meine Meinung kundzutun, die jedoch meist ignoriert wurde. Die Frauen, die ich kenne, haben alle ein großes Vertrauen in ihren eigenen Stil. Ich frage mich, ob ich sie lieber mit Caroline zum Shopping schicken soll.
Was?
In London?
Nein, das ist wahrscheinlich keine gute Idee.
Noch nicht.
Ich runzle die Stirn. Was tue ich hier eigentlich?
Ich vögle meine Putzfrau. Das ist es, was ich tue.
In meinen Gedanken höre ich sie beim Orgasmus aufschreien, und bei der Erinnerung daran wird mein Schwanz sofort steif.
Verdammt.
Ja, ich vögle sie, und ich will es immer wieder tun.
Und deshalb bin ich hier.
Ich mag sie. Ich mag sie wirklich. Und ich will sie vor dieser ganzen Scheiße beschützen, die sie durchmachen musste … Und ich habe so viel, und sie hat nichts.
Ich schnaube laut. Eine Umverteilung des Reichtums. Ja. Wie selbstlos und sozial von mir. Meine Mutter wäre davon nicht begeistert. Dieser Gedanke lässt mich lächeln.
Ich finde zwei Kleider, die mir gefallen, ein schwarzes und ein smaragdgrünes, und reiche sie der Verkäuferin.
Ob sie Alessia gefallen werden?
Ich setze mich vor den Umkleidekabinen auf einen bequemen Stuhl, warte und versuche, meine quälenden Gedanken zu verdrängen.
Alessia taucht vor mir in dem grünen Kleid auf.
Wow.
Mir wird ein wenig schwindlig.
Ich habe sie noch nie in einem Kleid gesehen.
Ihr Haar fällt ihr über die Brüste, die von einem weichen, eng anliegenden Stoff umhüllt sind.
Der Stoff liegt überall sehr eng an.
An den Brüsten. An dem flachen Bauch. An den Hüften. Das Kleid geht ihr bis knapp über die Knie, und sie ist barfuß. Sie sieht sensationell aus– vielleicht ein wenig älter, aber weiblicher und eleganter.
»Ist es nicht zu tief ausgeschnitten?«, fragt Alessia und zupft an dem Halsausschnitt.
»Nein.« Meine Stimme klingt heiser, und ich räuspere mich rasch. »Nein, das ist schon in Ordnung.«
»Gefällt es dir?«
»Ja. Ja, es gefällt mir sehr. Du siehst bezaubernd aus.«
Sie lächelt schüchtern, und ich hebe einen Finger und bedeute ihr, sich umzudrehen. Kichernd gehorcht sie.
Der Stoff sitzt auch an ihrem Po sehr eng.
Ja. Sie sieht einfach toll aus.
»Ich finde es gut«, erkläre ich, und sie läuft zurück in die Umkleidekabine.
Fünfundvierzig Minuten später besitzt Alessia eine neue Garderobe: drei Jeans, vier langärmlige T-Shirts in verschiedenen Farben, zwei Röcke, zwei schlichte Blusen, zwei Strickjacken, zwei Pullover, einen Mantel, Socken, Strumpfhosen und Unterwäsche.
»Das macht eintausenddreihundertfünfundfünfzig Pfund, bitte.« Sarah strahlt Maxim an.
»Was?«, ruft Alessia entsetzt.
Maxim reicht Sarah seine Kreditkarte, zieht Alessia in seine Arme und gibt ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Sie ringt nach Luft, als er sie loslässt, starrt beschämt auf den Boden und wagt es nicht, Sarah noch einmal anzuschauen.In derStadt, aus der Alessia kommt, ist es schon dreist, wenn man sich in der Öffentlichkeit an den Händen hält. Sich küssen? Nein, niemals. Auf keinen Fall in der Öffentlichkeit.
»Hey«, murmelt Maxim, legt die Hand unter ihr Kinn und hebt ihren Kopf an.
»Du gibst zu viel aus«, wispert sie.
»Nicht für dich. Bitte sei mir nicht böse.«
Ihr Blick ruht eine Weile auf meinem Gesicht, aber ich habe keine Ahnung, was in ihr vorgeht.
»Danke«, sagt sie schließlich.
»Sehr gern«, erwidere ich erleichtert. »Und jetzt kaufen wir dir ein paar hübsche Schuhe.«
Alessias Miene leuchtet auf wie die Sonne an einem Sommertag.
Ah. Schuhe … der Weg zum Herzen jeder Frau.
In einem nahe gelegenen Schuhladen sucht sie sich feste schwarze Stiefeletten aus.
»Du brauchst mehr als nur ein Paar Schuhe«, erkläre ich.
»Nein, diese reichen mir.«
»Schau, die hier sind hübsch.« Ich halte ein Paar Ballerinas in die Höhe. Ich wünschte, es gäbe hier hochhackige Stöckelschuhe, aber dieser Laden führt leider nur praktische Schuhe.
Alessia zögert.
»Mir gefallen sie«, sagte ich, in der Hoffnung, dass meine Meinung ihre Entscheidung beeinflusst.
»Also gut, wenn sie dir gefallen. Sie sind wirklich hübsch.«
Ich grinse. »Und diese hier finde ich auch schön.« Ich nehme ein Paar kniehohe Stiefel aus braunem Leder mit Absatz in die Hand.
»Maxim«, protestiert Alessia.
»Bitte.«
Sie schenkt mir ein zögerndes Lächeln. »Okay.«
Wir können deine Stiefel zum Recyceln hierlassen«, sagt Maxim an der Kasse. Alessia schaut auf die neuen Stiefel an ihren Füßen und wirft dann einen Blick auf ihre alten. Sie sind alles, was ihr von ihren Sachen von zu Hause geblieben ist.
»Ich würde sie gern behalten.«
»Warum?«
»Sie sind aus Albanien.«
»Oh.« Er wirkt überrascht. »Nun, vielleicht können wir sie neu besohlen lassen.«
»Besohlen? Was ist das?«
»Reparieren. Der untere Teil des Schuhs wird erneuert, verstehst du?«
»Ja, ja«, erwidert sie begeistert. »Besohlen.«
Sie schaut zu, wie Maxim abermals seine Kreditkarte zückt.
Wie kann sie ihm das jemals vergelten?
Eines Tages wird sie genug verdienen, um ihm alles zurückzuzahlen. Bis dahin muss sie sich etwas überlegen, was sie für ihn tun kann. »Vergiss nicht, ich möchte kochen«, erinnert sie ihn.
Das ist eine Möglichkeit.
»Heute?«, fragt Maxim und nimmt ihre Taschen in die Hand.
»Ja, ich will für dich kochen. Um mich zu bedanken. Heute Abend.«
»Okay. Wir bringen die Sachen zum Wagen und besorgen die Lebensmittel, nachdem wir etwas zu Mittag gegessen haben.«
Sie verstauen die Tüten in dem kleinen Kofferraum des Autos und gehen Hand in Hand zu einem Restaurant. Alessia bemüht sich, nicht über Maxims Großzügigkeit nachzudenken. In ihrer Kultur ist es unhöflich, ein Geschenk abzulehnen, aber sie weiß, wie ihr Vater sie nennen würde, wenn er wüsste, was sie hier tat. Er würde sie entweder umbringen oder einen Herzanfall bekommen. Wahrscheinlich beides. Sie hat bereits Schande über ihn gebracht, und bis vor Kurzem hatte sie blaue Flecken, die das bewiesen haben. Wieder einmal wünscht sie sich, er wäre aufgeschlossener– und weniger gewalttätig.
Baba.
Ihre Laune sinkt in den Keller.
Wir essen in Rick Stein’s Café. Alessia ist sehr still, und als wir unsere Bestellung aufgeben, wirkt sie ein wenig gedrückt. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass ich ihre Kleidung bezahlt habe. Nachdem die Kellnerin gegangen ist, greife ich über den Tisch nach ihrer Hand und drücke sie aufmunternd. »Alessia, mach dir keine Sorgen wegen des Gelds für die Kleidung. Bitte.« Sie lächelt verkrampft und trinkt einen Schluck von ihrem Mineralwasser.
»Was ist los?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Sag es mir«, fordere ich sie auf.
Sie schüttelt erneut den Kopf, wendet sich von mir ab und starrt aus dem Fenster.
Irgendetwas stimmt nicht.
Scheiße. Habe ich sie verärgert?
»Alessia?«
Sie dreht mir ihr Gesicht wieder zu und wirkt bestürzt.
Verdammt.
»Was ist denn?«
Als sie mich ansieht, sind ihre dunklen Augen vor Schmerz verschleiert, und ich habe das Gefühl, als würde mir jemand ein Messer in den Bauch rammen.
»Erzähl es mir.«
»Ich kann nicht so tun, als wäre ich im Urlaub«, beginnt sie leise. »Du kaufst mir alle diese Sachen, und ich kann dir das Geld nie zurückgeben. Und ich weiß nicht, wie es mit mir weitergeht, wenn wir wieder in London sind. Ich denke an meinen Vater und daran, was er mit mir machen würde …« Sie hält inne und schluckt. »Mit mir und mit dir, wenn er wüsste, was wir getan haben. Ich weiß, wie er mich nennen würde. Und ich bin müde. Ich habe es satt, immer Angst zu haben.« Ihre leise Stimme klingt rau, und in ihren Augen schimmern Tränen. Sie sieht mich direkt an. »Daran muss ich immer denken.«
Ich erwidere ihren Blick. Erstarrt, leer und voll Schmerz. Wegen ihr.
»Ziemlich viel zum Nachdenken«, murmle ich.
Die Kellnerin bringt uns unser Essen: ein kalifornisches Sandwich mit Hähnchenfleisch für mich und eine Kürbissuppe für Alessia. »Alles in Ordnung?«, fragt sie.
»Ja, prima. Danke«, erwidere ich.
Alessia rührt mit dem Löffel in ihrer Suppe, und ich überlege ratlos, was ich nun sagen soll. »Ich bin nicht dein Problem, Maxim.« Ihre Stimme ist kaum zu hören.
»Das habe ich auch nie behauptet.«
»So habe ich es nicht gemeint.«
»Ich weiß schon, was du meinst, Alessia. Was auch immer zwischen uns geschieht– ich möchte sicher sein, dass es dir gut geht.«
Sie lächelt traurig. »Ich bin dir dankbar. Danke.«
Ihre Antwort erzürnt mich. Ich will ihre Dankbarkeit nicht. Sie hat offensichtlich eine sehr altmodische Vorstellung davon, meine Geliebte zu sein. Und ich habe keine Ahnung, was ihr Vater mit uns zu tun hat. Wir schreiben 2019, nicht 1819.
Was zum Teufel will sie denn?
Scheiße. Was will ich?
Ich beobachte, wie sie einen Löffel voll Suppe an die Lippen führt; ihr Gesicht ist blass und traurig.
Zumindest isst sie etwas.
Was will ich? Von ihr?
Ich hatte bereits ihren wunderschönen Körper.
Und das reicht nicht.
Es trifft mich wie ein Schlag mit einem Vorschlaghammer. Direkt zwischen die Augen.
Ich will ihr Herz.
Fuck.

 SIEBZEHN

 Liebe. Verwirrend. Irrational. Frustrierend … Berauschend. So fühlt es sich an. Ich bin verliebt in die Frau, die mir gegenübersitzt– auf eine verrückte, bescheuerte, lächerliche Art.
In meine Putzfrau Alessia Demachi.
Zum ersten Mal gespürt habe ich es, als ich sie mit einem Besen in der Hand in meinem Flur gesehen habe. Ich erinnere mich daran, wie verwirrt ich war … Wie wütend. Wie die Wände mich plötzlich zu erdrücken schienen. Ich musste fliehen, weil ich die Tiefe meiner Gefühle nicht begreifen konnte. Davor bin ich davongelaufen. Ich habe geglaubt, ich würde mich nur unwiderstehlich von ihr angezogen fühlen. Aber nein. Es ist nicht nur ihr Körper, den ich begehre. Das war es noch nie. Ich fühle mich auf eine Weise zu ihr hingezogen, wie noch nie zuvor zu einer Frau. Ich liebe sie. Deshalb bin ich ihr auch gefolgt, als sie nach Brentford geflohen ist. Und deshalb habe ich sie hierhergebracht. Ich will sie beschützen. Glücklich machen. Ich will sie bei mir haben.
Verdammt.
Das ist eine Offenbarung.
Und sie hat keine Ahnung, wer ich bin und was ich tue. Und ich weiß so wenig über sie. Tatsächlich weiß ich nicht, was sie für mich empfindet. Aber sie ist hier– das hat doch sicher etwas zu bedeuten. Andererseits hat sie wohl kaum eine andere Wahl. Ich bin ihre einzige Option. Sie hatte Angst und keinen Zufluchtsort. In gewisser Weise war mir das klar, und ich versuchte, mich von ihr fernzuhalten. Aber das ist mir nicht gelungen, weil sie sich bereits in mein Herz eingebrannt hat.
Ich habe mich in meine Putzfrau verliebt.
Tja, das ist ein verdammter Schlamassel.
Nun öffnet sie sich mir endlich, aber trotz all meiner Bemühungen hat sie immer noch Angst. Ich habe nicht genug getan. Plötzlich vergeht mir der Appetit.
»Es tut mir leid, ich wollte nicht der Bremsenspaß sein«, sagt sie und reißt mich aus meinen Gedanken.
»Bremsenspaß?«
Sie runzelt die Stirn. »Ist das Wort nicht richtig?«
»Ich glaube, du meinst Spaßbremse.«
Sie lächelt halbherzig.
»Das bist du nicht«, versichere ich ihr. »Wir werden eine Lösung finden, Alessia. Du wirst schon sehen.«
Sie nickt, wirkt aber nicht überzeugt. »Hast du keinen Hunger?«
Ich werfe einen Blick auf mein Sandwich, und mein Magen beginnt zu knurren. Sie kichert, und das ist für mich das schönste Geräusch auf dieser Welt.
»So ist es schon besser.« Ich freue mich über ihre Heiterkeit. Erleichtert darüber, dass sie ihren Humor wiedergefunden hat, konzentriere ich mich wieder auf meine Mahlzeit.
Alessia entspannt sich. Sie kann sich nicht daran erinnern, schon einmal mit ihm über ihre Gefühle gesprochen zu haben, und er scheint ihr nicht böse zu sein. Wenn er sie ansieht, liegt Wärme in seinen Augen, und seine Miene wirkt beruhigend.
Wir werden eine Lösung finden, Alessia. Du wirst schon sehen.
Sie schaut auf ihre Kürbissuppe, und ihr Appetit kommt zurück. Sie denkt an die Kette der Ereignisse, die sie hierhergebracht haben. Als ihre Mutter sie an der eisigen Nebenstraße in Kukës in den Minibus gesetzt hat, war ihr klar gewesen, dass sich alles drastisch verändern würde. Sie hatte große Hoffnung in ein neues Leben in England gesetzt. Dass die Reise so schwierig und gefährlich werden würde, hatte sie allerdings nicht geahnt. Was für eine Ironie, wo sie doch vor der Gefahr hatte davonlaufen wollen.
Aber schließlich war sie dadurch zu ihm gekommen.
Mister Maxim.
Der Mann mit dem attraktiven Gesicht, dem unbeschwerten Lachen und strahlenden Lächeln. Sie beobachtet ihn beim Essen. Er hat tadellose Tischmanieren. Er ist sauber und ordentlich und kaut mit geschlossenem Mund. Ihre englische Großmutter, die großen Wert auf Manieren gelegt hat, wäre begeistert gewesen.
Als er sie über den Tisch hinweg anschaut, leuchten seine Augen in einem außergewöhnlichen Grünton. Die Farbe des Drin. Die Farbe ihrer Heimat.
Sie könnte ihm den ganzen Tag zuschauen.
Er schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Okay?«, fragt er.
Alessia nickt. Sie liebt die Wärme seines Lächelns, wenn er sie ansieht, und die Glut in seinen Augen, wenn er sie will. Sie errötet und schaut rasch wieder auf ihre Suppe. Sie hat nicht damit gerechnet, dass sie sich verlieben würde.
Liebe ist etwas für Narren, hat ihre Mutter immer gesagt.
Vielleicht ist sie eine Närrin, aber sie liebt ihn. Und sie hat es ihm gesagt. Aber natürlich versteht er ihre Muttersprache nicht.
»Hey«, sagt er.
Sie schaut auf. Sein Teller ist bereits leer.
»Wie schmeckt deine Suppe?«
»Gut.«
»Iss auf, ich möchte dich nach Hause bringen.«
»Okay.« Nach Hause– das gefällt ihr. Sie hätte gern ein gemeinsames Zuhause mit ihm. Für immer. Aber sie weiß, dass das unmöglich ist.
Ein Mädchen darf Träume haben.
Die Strecke zurück nach Trevethick verläuft schweigsamer als die Hinfahrt. Maxim hängt seinen Gedanken nach und hört eigenartige Musik aus der Stereoanlage. Auf dem Weg aus Padstow heraus haben sie an einem Supermarkt mit dem Namen Tesco angehalten und alle Zutaten gekauft, die Alessia für Tavë Kosi, das Lieblingsgericht ihres Vaters, braucht. Sie hofft, dass es Maxim schmecken wird. Sie schaut auf die vorbeifliegende winterliche Landschaft, die sie an ihre Heimat erinnert. Obwohl hier die Bäume gestutzt und vom rauen kornischen Wind krumm sind.
Sie fragt sich, wie es Magda und Michal in Brentford ergeht. Es ist Sonntag, also wird Michal wahrscheinlich seine Hausaufgaben machen oder Computerspiele spielen, und Magda wird kochen oder sich über Skype mit ihrem Verlobten Logan unterhalten. Vielleicht packt sie aber auch schon ihre Sachen für ihren Umzug nach Kanada. Alessia hofft, dass sie in Sicherheit sind. Sie wirft einen Blick auf Maxim, der ganz in seine Gedanken vertieft zu sein scheint. Wenn er mit seinem Freund in Kontakt war, weiß er, wie es Magda und Michal geht. Vielleicht lässt er sie später sein Telefon benutzen, und sie kann sich über die Neuigkeiten in ihrem Zuhause informieren.
Nein, Brentford ist nicht ihr Zuhause.
Sie hat keine Ahnung, wo ihr nächstes Zuhause sein wird.
Fest entschlossen, sich ihre gute Laune nicht verderben zu lassen, verdrängt sie diesen Gedanken und lauscht wieder der seltsamen Musik aus der Anlage. Die Farben prallen aufeinander: Lila- und Rottöne, Türkis … So etwas hat sie noch nie gehört.
»Was ist das für eine Musik?«, fragt sie.
»Das ist der Soundtrack zu Arrival.«
»Arrival?«
»Der Film.«
»Oh.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Nein.«
»Er ist großartig. Sehr beeindruckend. Es geht in ihm über Zeit und Sprache und Kommunikationsschwierigkeiten. Wir können ihn uns anschauen. Gefällt dir die Musik?«
»Ja. Sie ist ungewöhnlich. Ausdrucksvoll. Und farbenfroh.«
Er lächelt nur kurz. Zu kurz. Er grübelt immer noch. Sie fragt sich, ob er über ihre vorherige Unterhaltung nachdenkt. Sie muss es wissen. »Bist du böse auf mich?«
»Nein, natürlich nicht! Warum sollte ich böse auf dich sein?«
Sie zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht. Du bist so ruhig.«
»Du hast mir einiges zum Nachdenken gegeben.«
»Tut mir leid.«
»Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht. Wenn überhaupt, dann …« Er verstummt.
»Du hast auch nichts falsch gemacht«, erklärt sie.
»Freut mich, dass du das so siehst.« Er schenkt ihr ein aufrichtiges Lächeln, das ihre Bedenken zerstreut.
»Gibt es etwas, was du nicht isst?«, will sie wissen und wünscht sich, sie hätte ihm diese Frage gestellt, bevor sie im Supermarkt waren.
»Nein, ich esse praktisch alles. Ich war im Internat«, antwortet er, als würde das seine gesamte Einstellung zum Essen erklären. Alessias Wissen über Internate beschränkt sich jedoch auf Dolly, eine von ihrer Großmutter sehr geschätzte Buchreihe von Enid Blyton.
»Hat es dir dort gefallen?«, fragt sie.
»Im ersten nicht. Von dort bin ich auch geflogen. Im zweiten schon. Es war eine gute Schule, und ich habe dort tolle Freunde gefunden. Du hast sie ja kennengelernt.«
»Ja.« Alessia errötet, als sie an die beiden Männer in Unterwäsche denkt.
Sie unterhalten sich ungezwungen weiter, und als sie zu Hause ankommen, fühlt sie sich viel besser.
Wir schleppen die Tüten ins Haus, und während Alessia die Lebensmittel auspackt, trage ich ihre Kleidung nach oben. Ich bringe sie in das Gästezimmer, überlege es mir dann aber anders und stellte die Taschen in den begehbaren Kleiderschrank in meinem Zimmer. Ich will Alessia bei mir haben.
Das ist anmaßend.
Verdammt.
Ich bringe mich in Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, wie ich mit ihr umgehen soll.
Ich setze mich aufs Bett und stütze den Kopf in die Hände. Hatte ich eine Strategie, bevor wir hierherkamen?
Nein.
Ich habe mit meinem Schwanz gedacht. Und jetzt … na ja, ich hoffe, dass ich nun meinen Verstand eingeschaltet habe und meinem Herzen folge. Während der Fahrt habe ich darüber nachgedacht. Soll ich ihr sagen, dass ich sie liebe? Oder nicht? Sie hat mir keine Hinweise auf ihre Gefühle für mich gegeben, aber sie ist bei allen Dingen sehr zurückhaltend.
Sie ist hier bei mir.
Das hat doch etwas zu bedeuten, oder?
Sie hätte bei ihrer Freundin bleiben können, aber dort hätten die Gangster sie wahrscheinlich gefunden. Das Blut gefriert mir in den Adern und ich schaudere bei dem Gedanken, was sie dann mit ihr angestellt hätten. Nein. Ich war ihre einzige Alternative. Sonst hat sie nichts und niemanden. Wohin sollte sie flüchten?
Sie war mit nichts nach England gekommen und hatte sich hier durchgeschlagen. Sie ist erfinderisch, aber was kostet sie das? Der Gedanke lastet schwer auf mir. Was hat sie in der Zeit zwischen ihrer Ankunft und ihrer Begegnung mit Magda getan?
Die Pein in ihren Augen im Restaurant war … sehr berührend.
Ich habe es satt, immer Angst zu haben.
Ich frage mich, wie lange sie darunter leidet. Seit sie hier ist? Ich weiß nicht einmal, wie lange sie schon in England ist. Es gibt noch so vieles, was ich nicht über sie weiß.
Aber ich möchte, dass sie glücklich ist.
Denk nach. Was kannst du tun?
Zuerst einmal müssen wir uns darum kümmern, dass ihr Aufenthalt hier legal ist. Und ich habe keine Ahnung, wie wir das machen sollen. Meine Anwälte haben darauf bestimmt eine Antwort. Ich kann mir sehr gut Rajahs Gesicht vorstellen, wenn ich ihm sage, dass ich eine illegale Migrantin bei mir aufgenommen habe.
Ihre Großmutter war Engländerin. Das könnte helfen.
Scheiße. Ich weiß es nicht.
Was könnte ich sonst tun?
Ich könnte sie heiraten.
Was?
Heirat?
Ich lache laut auf, weil diese Idee so absurd ist.
Warum nicht?
Meine Mutter würde ausflippen. Allein das wäre schon ein Grund für einen Heiratsantrag. Mir fällt ein, was Tom im Pub gesagt hat: Dir ist klar, dass du als Earl irgendwann für einen Erben und Ersatzspieler sorgen musst?
Ich könnte Alessia zu meiner Countess machen.
Mein Herz beginnt zu hämmern. Das wäre ein gewagter Schritt.
Und vielleicht ein bisschen zu schnell.
Ich weiß nicht einmal, ob sie etwas für mich empfindet.
Ich könnte sie danach fragen.
Ich verdrehe die Augen– ich drehe mich im Kreis. Ich muss mehr über sie erfahren. Wie sonst könnte ich sie bitten, meine Frau zu werden? Ich weiß zwar, wo ich Albanien auf der Landkarte finde, aber das ist auch schon alles. Nun, dagegen kann ich etwas tun.
Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und klicke auf Google.
Es ist schon dunkel, als mein Telefon mir meldet, dass der Akku bald leer sein wird. Ich liege ausgestreckt auf dem Bett und lese alles über Albanien, was ich finden kann. Es ist ein faszinierendes Land, teils modern, teils antik, mit einer turbulenten Geschichte. Ich habe Alessias Heimatstadt gefunden. Sie liegt im Nordwesten, eingebettet zwischen hohen Gebirgszügen, einige Stunden Fahrt von der Hauptstadt entfernt. Aus allem, was ich erfahre, scheint das Leben in dieser Region noch sehr traditionell abzulaufen.
Das erklärt einiges.
Alessia kocht das Abendessen. Was immer es auch ist, es duftet appetitlich und verlockend. Ich stehe auf, strecke mich und gehe zu ihr nach unten.
Sie trägt immer noch ihr weißes Top und die Jeans, steht mit dem Rücken zu mir am Herd und mischt irgendetwas in einer Pfanne zusammen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen; der Duft ist köstlich.
»Hi.« Ich setze mich auf einen der Barhocker am Küchentresen.
»Hi.« Sie schenkt mir ein kurzes Lächeln. Wie ich sehe, hat sie ihr Haar geflochten. Ich stelle mein Telefon in eine der Ladestationen bei der Arbeitsplatte und schalte die Stereoanlage ein.
»Möchtest du eine bestimmte Musik hören?«
»Such du etwas aus.«
Ich entscheide mich für eine Playlist mit langsamen Songs und drücke auf Wiedergabe. RY X brüllt so laut aus den Lautsprechern über unseren Köpfen, dass wir beide zusammenzucken. Ich drehe rasch die Lautstärke nach unten. »Tut mir leid. Was kochst du für uns?«
»Eine Überraschung.« Sie wirft mir über die Schulter einen koketten Blick zu.
»Ich liebe Überraschungen. Es riecht sehr gut. Kann ich dir helfen?«
»Nein, das ist mein Dankeschön. Möchtest du trinken?«
Ich lache. »Ja, ich hätte gerne etwas zu trinken. Stört es dich, wenn ich dich verbessere?«
»Nein. Ich möchte lernen.«
»Wir sagen: ›Möchtest du einen Drink?‹«
»Okay.« Sie lächelt mich abermals an.
»Und ja, bitte. Vielen Dank.«
Sie stellt die Pfanne beiseite, holt eine offene Flasche Rotwein von der Arbeitsfläche und schenkt mir ein Glas ein.
»Ich habe einiges über Albanien gelesen.«
Sie schaut mir rasch in die Augen, und ihr Gesicht leuchtet auf wie die aufgehende Sonne am frühen Morgen. »Heimat«, flüstert sie.
»Erzähl mir mehr über das Leben in Kukës.«
Vielleicht liegt es daran, dass die Zubereitung des Abendessens sie ablenkt, denn endlich öffnet sie sich und beginnt, das Haus zu beschreiben, in dem sie mit ihrem Vater und ihrer Mutter gelebt hat. Es liegt an einem großen See, umgeben von Fichten. Während sie mir davon erzählt, beobachte ich bewundernd, mit welcher Leichtigkeit und Anmut sie sich hinter der Küchentheke bewegt, so als würde sie schon seit Jahren hier kochen. Sie reibt eine Muskatnuss und stellt die Garzeit am Herd ein wie ein Profi. Und während sie kocht, füllt sie nebenher mein Weinglas auf, spült Geschirr und vermittelt mir einen Einblick in ihr klaustrophobisches Leben in Kukës.
»Du fährst also nicht Auto?«
»Nein«, erwidert sie, während sie den Tisch für uns deckt.
»Und deine Mutter?«
»Sie schon, aber nicht oft.« Sie lächelt, als sie meine Fassungslosigkeit bemerkt. »Weißt du, die meisten Albaner sind vor Mitte der Neunzigerjahre nicht mit dem Auto gefahren. Vor dem Fall der Kommunisten. Wir hatten keine Autos.«
»Wow. Das habe ich nicht gewusst.«
»Ich würde es gern lernen.«
»Autofahren? Ich bringe es dir bei.«
Fassungslos schaut sie mich an. »In deinem schnellen Auto? Lieber nicht!« Sie lacht, als hätte ich ihr vorgeschlagen, zum Mittagessen zum Mond zu fliegen.
»Ich könnte dir zeigen, wie es geht.« Wir besitzen genügend Land hier, müssten also nicht auf öffentlichen Straßen fahren. Es wäre vollkommen ungefährlich. Ich stelle mir vor, wie sie einen von Kits Wagen fährt. Vielleicht den Morgan. Ja, das wäre angemessen für eine Countess.
Countess?
»Das Essen ist in ungefähr fünfzehn Minuten fertig«, erklärt sie und tippt sich mit einem Finger an die Lippen. Irgendetwas geht ihr im Kopf herum.
»Was möchtest du tun?«
Alessia kaut auf ihrer Unterlippe.
»Ich würde gern mit Magda sprechen.«
Natürlich. Magda ist wahrscheinlich ihre einzige verdammte Freundin. Warum habe ich nicht daran gedacht?
»Selbstverständlich. Hier.« Ich nehme mein Telefon aus der Ladestation und suche Magdas Nummer heraus. Als die Verbindung steht, reiche ich Alessia das Telefon. Sie lächelt mich dankbar an.
»Magda … Ja, ich bin’s.« Alessia geht zum Sofa hinüber und setzt sich, während ich vergeblich versuche, nicht zu lauschen. Ich nehme an, dass Magda froh ist zu hören, dass Alessia nichts zugestoßen ist. »Nein. Gut.« Alessia sieht mich mit glänzenden Augen an. »Sehr gut«, fügt sie mit einem breiten Lächeln hinzu, und ich empfinde es nicht anders.
»Sehr gut« höre ich jeden Tag gern.
Sie lacht über etwas, was Magda sagt, und mir geht das Herz auf. Es ist herrlich, sie lachen zu hören; sie lacht viel zu selten.
Ich versuche, sie nicht anzustarren, während sie telefoniert, aber ich kann nicht widerstehen. Unbewusst wickelt sie sich eine Haarsträhne um den Finger, die sich aus ihrem Zopf gelöst hat, während sie Magda vom Meer und ihrem unfreiwilligen Bad am Tag zuvor berichtet.
»Nein. Es ist wunderschön hier. Es erinnert mich an mein Zuhause.« Sie sieht mich an, und ich bin gefesselt von ihrem alles verzehrenden Blick.
Zuhause.
Ich könnte ihr hier ein Heim schaffen …
Mein Mund wird trocken.
Mann, du handelst ziemlich vorschnell!
Ich wende mich ab und breche den Bann von Alessias Blick. Meine Gedanken nehmen eine Richtung, die mich beunruhigt, und ich trinke rasch einen Schluck Wein. Meine Reaktion ist ungewohnt und viel zu anmaßend.
»Wie geht es Michal? Und Logan?«, fragt sie, begierig darauf, Neuigkeiten zu erfahren, und kurz darauf ist sie völlig vertieft in ein lebhaftes Gespräch übers Packen, über Kanada– und Hochzeiten.
Alessia lacht abermals, und ihre Stimme verändert sich; sie wird weicher … süßer. Sie spricht mit Michal, und ich kann an ihrem Ton erkennen, dass sie ihn besonders gernhat. Ich sollte nicht eifersüchtig sein– schließlich ist er ein Kind–, aber vielleicht bin ich es trotzdem. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses neue Gefühl mag, das sich mir einfach aufdrängt.
»Sei schön brav, Michal … Du fehlst mir … Tschau.«
Sie wirft mir einen weiteren Blick zu. »Ja. Das werde ich … Auf Wiedersehen, Magda.« Sie legt auf und kommt zu mir, um mir das Telefon zurückzugeben. Sie wirkt glücklich, und ich bin froh, dass sie diesen Anruf gemacht hat.
»Alles in Ordnung?«, frage ich.
»Ja, danke.«
»Und wie geht’s Magda?«
»Sie packt. Sie ist glücklich und traurig zugleich, dass sie England verlassen wird. Und erleichtert, dass der Sicherheitsmann in ihrer Nähe ist.«
»Prima. Sie freut sich sicher schon auf den Start in ein neues Leben.«
»Ja. Ihr Verlobter ist ein guter Mann.«
»Was macht er beruflich?«
»Irgendetwas mit Computern.«
»Ich sollte dir ein Telefon besorgen, damit du sie jederzeit anrufen kannst, wenn du willst.«
Sie sieht mich entsetzt an. »Nein. Nein. Das ist zu viel. Das kannst du nicht machen.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch– ich weiß sehr gut, dass ich das kann.
Verärgert runzelt sie die Stirn, doch dann rettet mich das Klingeln der Backofenuhr.
»Das Essen ist fertig.«
Alessia stellt die Kasserolle neben den Salat auf den Tisch. Zufrieden stellt sie fest, dass der Joghurt eine knusprige goldbraune Haube gebildet hat. Maxim ist beeindruckt. »Das sieht gut aus«, schwärmt er, und Alessia vermutet, dass er ein wenig übertreibt.
Sie reicht ihm eine Portion und setzt sich. »Das ist Lamm, Reis und Joghurt mit ein paar … äh … Zutaten. Bei uns heißt das Tavë Kosi.«
»Wir überbacken unseren Joghurt nicht, sondern essen ihn mit Müsli.«
Sie lacht.
Er nimmt einen Bissen und schließt die Augen, um ihn zu genießen. »Mm.« Er schlägt die Augen wieder auf und nickt begeistert, bevor er schluckt. »Das ist köstlich. Du hast nicht gelogen, als du gesagt hast, du wärst eine gute Köchin!«
Alessia errötet unter seinem warmen Blick.
»Du kannst jederzeit für mich kochen.«
»Das würde ich gern tun«, murmelt sie. Sehr gern sogar.
Wir reden und trinken und essen. Ich schenke ihr immerwieder Wein nach und bombardiere sie mit Fragen. Mit vielen Fragen. Über ihre Kindheit. Schule. Freunde. Familie. Die Informationen über Albanien haben mich inspiriert. Und ebenso inspirierend ist es, Alessia gegenüberzusitzen. Sie ist so lebendig. Ihre ausdrucksvollen Augen glänzen, während sie erzählt. Und sie unterstreicht mit den Händen lebhaft ihre Worte.
Sie ist bezaubernd.
Hin und wieder streicht sie sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr und fährt dabei mit den Fingern über ihre Ohrmuschel.
Ich würde gern ihre Finger auf mir spüren.
Ich stelle mir vor, wie ich später ihren Zopf löse und meine Finger durch ihr weiches, dichtes Haar gleiten lasse. Es erwärmt mir das Herz, sie zur Abwechslung so unbekümmert und gesprächig zu erleben. Vielleicht liegt es am Wein, denn ihre Wangen sind zart gerötet. Ich trinke noch einen Schluck von dem köstlichen italienischen Barolo, der Wunder wirkt.
Angenehm gesättigt schiebe ich meinen Teller zur Seite und schenke ihr Glas noch einmal voll. »Schildere mir einen typischen Tag in Albanien.«
»Von mir?«
»Ja.«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wenn ich arbeite, fährt mich mein Vater zur Schule. Wenn ich zu Hause bin, helfe ich meiner Mutter. Wäsche waschen, putzen. Alles, was ich auch für dich mache.« Sie sieht mich aus ihren dunklen Augen an und entlarvt mich mit ihrem wissenden Blick. Das ist verdammt sexy. »Und mehr mache ich nicht«, fügt sie hinzu.
»Das klingt ziemlich langweilig.« Zu langweilig für die kluge Alessia. Und, wie ich annehme, sehr einsam.
»Das ist es auch.« Sie lacht.
»Ich habe gelesen, dass Nordalbanien sehr konservativ ist.«
»Konservativ.« Sie runzelt die Stirn und trinkt einen Schluck Wein. »Meinst du damit traditionell?«
»Ja.«
»Da, woher ich komme, sind wir sehr traditionell.« Sie steht auf, um das Geschirr abzuräumen. »Aber Albanien verändert sich. In Tiranë …«
»Tirana?«
»Ja. Das ist eine moderne Stadt. Nicht so traditionell oder konservativ.« Sie stellt die Teller ins Spülbecken.
»Warst du schon dort?«
»Nein.«
»Würdest du gern hinfahren?«
Sie setzt sich nochmals, legt den Kopf zur Seite und fährt sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Einen kurzen Augenblick lang wirkt sie wehmütig. »Ja. Eines Tages.«
»Bist du überhaupt schon gereist?«
»Nein. Nur in meinen Büchern.« Ihr Lächeln erhellt den Raum. »In Büchern war ich schon auf der ganzen Welt. Und Amerika kenne ich aus dem Fernsehen.«
»Amerikanisches Fernsehen?«
»Ja. Netflix. HBO.«
»In Albanien?«
Sie lächelt, als sie meine Überraschung bemerkt. »Ja. Wir haben Fernsehen!«
»Und was hast du so zum Spaß gemacht?«
»Zum Spaß?«
»In deiner Freizeit, verstehst du? Um Spaß zu haben.«
Sie schaut ein wenig verdutzt drein. »Lesen. Fernsehen. Musik machen. Manchmal höre ich mit meiner Mutter Radio. Den BBC World Service.«
»Gehst du manchmal aus?«
»Nein.«
»Nie?«
»Im Sommer gehen wir manchmal am Abend in die Stadt. Mit der Familie. Und manchmal spiele ich Klavier.«
»Ein Konzert? In der Öffentlichkeit?«
»Ja. In der Schule und bei Hochzeiten.«
»Deine Eltern müssen sehr stolz auf dich sein.«
Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. »Ja, das waren sie. Sind sie«, verbessert sie sich. Ihre Stimme schwankt und wird leise und traurig. »Meinem Vater gefällt die Aufmerksamkeit.« Ihr Verhalten ändert sich, und sie scheint in sich zusammenzufallen.
Scheiße. »Du vermisst sie sicher.«
»Meine Mutter. Ich vermisse meine Mutter«, erwidert sie leise und trinkt noch einen Schluck Wein.
Ihren Vater nicht? Ich bedränge sie nicht weiter. Ihre Stimmung ist gekippt. Ich sollte das Thema wechseln, aber da ihr ihre Mutter so sehr fehlt, hat sie vielleicht vor, zurückzukehren. Mir fällt ein, was sie mir gesagt hat.
Wir dachten, wir kommen zum Arbeiten her, und für ein besseres Leben. Für manche Frauen ist es in Kukës sehr hart. Die Männer, die uns hergebracht haben … sie haben uns verraten …
Vielleicht ist es das, was sie will. Zurück nach Hause gehen. Und obwohl ich mich vor ihrer Antwort fürchte, stelle ich ihr diese Frage. »Willst du wieder zurück?«
»Zurück?«
»Nach Hause.«
Ihre Augen weiten sich vor Angst. »Nein. Das kann ich nicht. Ich kann nicht«, flüstert sie hastig, und ich spüre ein unangenehmes Kribbeln im Nacken.
»Warum nicht?«
Sie gibt mir keine Antwort, aber ich will es wissen und hake nach. »Weil du keinen Pass hast?«
»Nein.«
»Warum dann? War es dort so schlimm?«
Sie kneift die Augen zu und senkt den Kopf, als würde sie sich schämen. »Nein«, haucht sie. »Es ist, weil … weil ich versprochen bin.«

 ACHTZEHN

 Mein Brustkorb zieht sich zusammen, als hätte ich einen Schlag gegen den Solarplexus bekommen.
Versprochen?
Was ist das denn für ein mittelalterliches Gewäsch?
Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an, in denen sich ihr Kummer spiegelt. Adrenalin schießt mir durch den Körper; ich bin bereit für einen Kampf. »Versprochen?«, frage ich leise nach, obwohl ich genau weiß, was das heißt.
Verdammt, sie ist einem anderen Mann versprochen.
Sie senkt wieder den Kopf. »Ja.« Ihre Stimme ist kaum hörbar.
Ich habe einen Rivalen. Scheiße.
»Und … wann wolltest du mir das sagen?«
Sie schließt die Augen, als hätte sie Schmerzen.
»Alessia, schau mich an.«
Sie hebt eine Hand an den Mund– um ein Schluchzen zu unterdrücken? Ich weiß es nicht. Sie schluckt, bevor sie mir in die Augen sieht. Ihre Miene zeigt ihren Kummer, und ihre Verzweiflung ist spürbar. Mein Zorn verfliegt sofort und hinterlässt Chaos in mir.
»Ich sage es dir jetzt.«
Sie ist nicht mehr zu haben.
Schmerz überfällt mich. Erschüttert mich. Tief in meinem Inneren. Ich befinde mich im freien Fall.
Was zum Teufel …?
Meine Welt hat sich verschoben. Meine Ideen. Meine vagen Pläne. Mit ihr zusammen zu sein … sie zu heiraten …
Ich kann nicht.
»Liebst du ihn?«
Sie weicht zurück und sieht mich entsetzt an. »Nein!«, stößt sie atemlos und leidenschaftlich hervor. »Ich will ihn nicht heiraten. Deshalb habe ich Albanien verlassen.«
»Um von ihm wegzukommen?«
»Ja. Ich sollte ihn im Januar heiraten. Nach meinem Geburtstag.«
Sie hatte Geburtstag?
Ich starre sie ausdruckslos an. Und dann kommen plötzlich die Wände bedrohlich auf mich zu. Ich brauche Platz. So wie bei unserer ersten Begegnung. Ich ersticke in einem Wirbelsturm aus Zweifeln und Verwirrung. Rasch stehe ich auf und hebe langsam die Hand, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen und nachzudenken. Alessia weicht neben mir zurück. Sie duckt sich und legt die Hände an den Kopf, so als würde sie erwarten, dass …
Was?
»Verdammt, Alessia! Hast du etwa geglaubt, ich würde dich schlagen?« Entsetzt von ihrer Reaktion trete ich einen Schritt zurück. Ein weiteres Teil des Puzzles, das Alessia Demachi ausmacht, fügt sich in das Bild ein. Kein Wunder, dass sie immer einen gewissen Abstand zu mir gehalten hat. Ich könnte dieses Arschloch umbringen. »Hat er dich geschlagen? Hat er das getan?«
Sie starrt auf ihren Schoß. Beschämt, wie ich annehme.
Oder vielleicht empfindet sie unangebrachte Loyalität für diesen verdammten Scheißkerl am Arsch der Welt, der unberechtigterweise Anspruch auf mein Mädchen erhebt.
Verdammte Scheiße.
Ich balle in mörderischer Wut meine Hände zu Fäusten. Sie ist ganz still. Hält den Kopf gesenkt. Und scheint in sich zusammengesunken zu sein.
Beruhig dich, Mann. Beruhig dich.
Ich atme tief durch und stemme die Hände in die Hüften. »Es tut mir leid.«
Sie hebt ruckartig den Kopf. Ihr Blick ist offen und ernst. »Du hast nichts falsch gemacht.«
Selbst jetzt versucht sie noch, die Wogen zu glätten.
Die Entfernung zwischen uns ist viel zu groß, auch wenn es nur wenige Schritte sind. Sie beobachtet mich argwöhnisch, als ich auf sie zugehe und vorsichtig vor ihr in die Hocke gehe. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin nur entsetzt darüber, dass du irgendwo dort draußen einen … Verehrer hast, einen Rivalen, der um deine Gunst buhlt.«
Sie blinzelt heftig, ihre Gesichtszüge entspannen sich, und ihre Wangen überziehen sich mit einer zarten Röte.
»Du hast keinen Rivalen«, wispert sie.
Mir stockt der Atem, und in meinem Körper breitet sich ein Gefühl der Wärme aus, das die letzten Spuren des Adrenalins vertreibt. Das sind die schönsten Worte, die sie je zu mir gesagt hat.
Es gibt noch Hoffnung.
»Du hast dir diesen Mann nicht ausgesucht?«
»Nein, das hat mein Vater getan.«
Ich greife nach ihrer Hand, führe sie an meine Lippen und drücke einen sanften Kuss auf ihre Fingerknöchel.
»Ich kann nicht zurück«, haucht sie. »Ich habe meinen Vater entehrt. Und wenn ich zurückkehre, wird man mich zur Heirat zwingen.«
»Dein … Verlobter. Kennst du ihn?«
»Ja.«
»Und du liebst ihn nicht?«
»Nein.« Ihre vehemente einsilbige Antwort sagt mir alles, was ich wissen muss. Vielleicht ist er alt. Oder hässlich. Oder beides.
Oder er schlägt sie.
Verdammt.
Ich stehe auf und ziehe sie in meine Arme. Sie gibt bereitwillig nach und legt ihre Hände an meine Brust. Ich drücke sie an mich und halte sie fest. Und ich weiß nicht, ob ich sie oder mich selbst damit trösten will. Der Gedanke, dass sie bei einem anderen Mann ist, bei jemandem, der sie misshandelt, ist grauenhaft. Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem duftenden Haar und bin dankbar dafür, dass sie hier ist. Bei mir. »Es tut mir leid, dass du so viel Mist hast durchmachen müssen«, murmle ich.
Sie hebt den Kopf und fährt mit ihrem Zeigefinger über meine Lippen. »Das ist ein schlimmes Wort.«
»Richtig. Ein schlimmes Wort für eine schlimme Situation. Aber jetzt bist du in Sicherheit. Dafür sorge ich.« Ich beuge mich zu ihr hinunter und berühre ihre Lippen mit meinem Mund. Ein Funke springt über, und mein Körper entflammt wie trockenes Kleinholz. Mein Atem stockt. Sie schließt die Augen, legt den Kopf in den Nacken und bietet mir erneut ihre Lippen an. Und ich kann nicht widerstehen. Im Hintergrund singt immer noch RY X mit seiner heiseren, melancholischen Falsettstimme über die Liebe. Es ist gefühlvoll. Bewegend. Und passend.
»Tanz mit mir.« Meine Stimme klingt rau. Alessia holt tief Luft, als ich sie noch fester an mich drücke und beginne, sie in meinen Armen zu wiegen. Sie legt ihre Hände auf meine Brust, lässt sie über mein Hemd gleiten, fasst mich an, berührt mich, beruhigt mich. Ihre Finger wölben sich um meine Oberarme, während sie sich mit mir bewegt.
Langsam.
Wir wiegen uns zu dem verführerischen Rhythmus des himmlischen Songs. Ihre Hände gleiten über meine Arme und Schultern hinauf in mein Haar. Sie schmiegt sich an meine Brust.
»So habe ich noch nie getanzt«, murmelt sie.
Ich streiche meine Hand über ihren Rücken und drücke sie an mich. »Ich habe noch nie mit dir getanzt.«
Mit der anderen Hand zupfe ich sanft an ihrem Zopf und hebe ihr Gesicht an. Ich küsse sie. Lange. Vorsichtig. Schmecke sie. Erforsche ihren süßen Mund mit meiner Zunge, während wir uns hin und her bewegen. Ich löse das Gummiband, das ihr Haar zusammenhält, und ziehe es herunter. Als sie den Kopf schüttelt, sodass ihre Mähne wild über ihren Rücken fällt, stöhne ich auf. Ich nehme ihr Gesicht in die Hände und küsse sie wieder. Ich will mehr, so viel mehr. Ich muss sie abermals besitzen. Sie gehört zu mir. Und nicht zu irgendeinem gewalttätigen Mistkerl aus einer gottverlassenen Stadt am Ende der Welt.
»Komm ins Bett«, flüstere ich leise.
»Ich muss das Geschirr spülen.«
Was?
»Vergiss das verdammte Geschirr, Baby.«
Sie runzelt die Stirn. »Aber …«
»Nein. Lass es einfach stehen.«
Und dann fährt mir ein Gedanke durch den Kopf. Würde ich sie heiraten, müsste sie nie wieder Geschirr spülen.
»Ich möchte Sex mit dir, Alessia.«
Sie atmete hörbar ein, und ihre Lippen kräuseln sich zu einem einladenden, schüchternen Lächeln.
Wir fließen ineinander. Meine Hände umfassen ihren Kopf, während ich mich langsam bewege und jeden köstlichen Zentimeter von ihr genieße. Sie ist weich und stark und wunderschön unter mir. Mit einem Kuss verströme ich mein Herz und meine Seele in ihrem Mund. So hat es sich noch nie angefühlt. Jeder Stoß bringt mich näher zu ihr. Ihre Beine halten mich fest, und ihre Hände gleiten über meinen Rücken. Mit ihren Fingernägeln gräbt sie mir ihre Leidenschaft in die Haut. Ich richte mich auf und betrachte ihr benommenes Gesicht. Ihre Augen sind geweitet und ihre Pupillen tiefschwarz. Ich will sie sehen. Alles von ihr. Ich halte inne und presse meine Stirn gegen ihre.
»Ich muss dich anschauen.« Langsam ziehe ich mich zurück und rolle uns so herum, dass sie auf mir liegt. Sie ist außer Atem und verunsichert. Mit einem Arm unter ihrem Po schiebe ich sie an meinem Körper nach oben, bis ihre Beine sich neben meinen Hüften befinden. Ich richte mich auf, und nun sitzt sie rittlings auf mir, die Arme auf meinen Schultern. Ich umfasse ihr Gesicht und küsse sie. Während ich ihre Brust streichle und sanft eine ihrer Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger nehme, lasse ich meine Lippen an ihrem Kinn hinunter zu ihrem Hals wandern. Sie wirft den Kopf in den Nacken und stößt vor Lust ein heiseres Stöhnen aus. Als Antwort darauf beginnt meine Erektion zu pochen.
Ja.
»Lass uns das versuchen«, murmle ich mit dem Mund an der duftenden Haut ihrer Schulter. Ich schlinge einen Arm um ihre Taille, hebe sie hoch und schaue ihr in die Augen, während ich sie langsam auf mich sinken lasse.
Fuck.
Sie ist eng. Und feucht. Und köstlich.
Ihr Mund öffnet sich, sie keucht, und ihre Augen weiten sich vor Lust. »Ah«, haucht sie, und ich vergrabe meine Finger in ihrem Haar, während ich meine Lippen auf ihre presse und ihren Mund erkunde.
Schwer atmend krallt sie sich an meinen Schultern fest, als ich mich zurückziehe
»Okay?«
Sie schüttelt heftig den Kopf. »Ja«, haucht sie, und es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass so die albanische Form der Zustimmung aussieht. Ich fasse nach ihren Händen und lehne mich zurück, bis ich auf dem Bett liegend die Frau anschauen kann, die rittlings auf mir sitzt. Die Frau, die ich liebe.
Ihr Haar fällt ihr wild zerzaust und sinnlich über die Schultern und Brüste. Sie beugt sich vor und legt ihre Hände auf meine Brust.
Ja. Berühre mich.
Sie streicht mit ihren Fingern und Handflächen über meine Haut. Berührt mich. Fährt durch mein Brusthaar und über meine Brustwarzen, die sich vor Lust zusammenziehen.
»Ah«, stöhne ich.
Sie beißt sich auf die Unterlippe, um ihr lüsternes, triumphierendes Lächeln zu unterdrücken.
»So ist es richtig, wunderbar. Ich liebe es, wenn du mich berührst.«
Ich liebe dich.
Sie beugt sich über mich und küsst mich. »Ich mag es, dich zu berühren«, sagt sie leise. Schüchtern. Und mein Schwanz will mehr.
»Nimm mich«, murmle ich.
Sie hält verständnislos inne, und ich hebe meine Hüften an, um ihr zu zeigen, was ich meine. Alessia stöhnt laut auf, und der kehlige Lustschrei treibt mich fast in den Wahnsinn. Sie stützt sich mit den Händen auf meiner Brust ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich packe ihre Hüften. »Beweg dich. So«, zische ich durch die Zähne und hebe sie hoch und lasse sie wieder sinken. Keuchend legt sie ihre Hände auf meine Arme und bewegt sich auf und nieder.
»Genau so.« Ich schließe die Augen und genieße dieses sinnliche Gefühl.
»Ah«, stöhnt sie.
Verdammt.
Lass das noch länger dauern.
Zuerst bewegt sie sich langsam und zögernd, doch dann wächst ihr Selbstvertrauen, und sie findet ihren Rhythmus. Ich öffne die Augen, als sie sich noch einmal aufbäumt, und strecke ihr meine Hüften entgegen. Ihr Schrei kommt tief aus dem Bauch heraus und weckt alle meine Sinne.
Ich bewege ihren Körper schneller und schneller. Sie keucht und ringt in kurzen, scharfen Atemzügen nach Luft und greift nach meinen Armen. Ihr Kopf zuckt bei jedem meiner Stöße hin und her.
Sie wirft den Kopf in den Nacken, als würde sie die Götter anrufen, und ist doch selbst eine wahre Göttin. Ihre Finger krallen sich in meine Arme, und sie schreit auf und lässt sich auf mich fallen, als sie kommt.
Das ist der Auslöser für mich, und ich stöhne und presse sie an mich, während ich komme und komme und komme.
Alessia schwelgt noch in der Erinnerung an ihr Liebesspiel. Maxims Kopf liegt auf ihrem Bauch, seine Arme sind um sie geschlungen. Sie fährt sanft mit den Fingern durch sein Haar. Es fühlt sich herrlich an. Ihre Mutter hat nie angedeutet, dass Sex so lustvoll sein kann. Vielleicht ist es bei ihr und Baba anders. Alessia runzelt die Stirn. Sie will nicht an den Sex zwischen ihren Eltern denken, aber ihre Gedanken wandern zu ihrer Großmutter Virginia. Sie hat tatsächlich aus Liebe geheiratet und war sehr glücklich mit ihrem Mann. Selbst als ihre Großeltern schon älter waren, tauschten sie manchmal Blicke aus, die Alessia die Röte in die Wangen trieb. Die Ehe ihrer Nana war immer ein Vorbild für sie. Im Gegensatz zu der Ehe ihrer Eltern. Sie hatten nie ihre Zuneigung füreinander gezeigt.
Maxim hat kein Problem damit, in der Öffentlichkeit ihre Hand zu halten oder sie zu küssen. Und er spricht viel mit ihr. Wann hat sie sich jemals an einem Abend mit einem Mann zusammengesetzt und eine richtige Unterhaltung geführt? Da, wo sie herkommt, wird es von einigen Leuten als Zeichen der Schwäche angesehen, wenn ein Mann sich länger mit einer Frau unterhält.
Sie wirft einen Blick auf das kleine Drachennachtlicht auf dem Tisch neben dem Bett, ein leuchtender Kegel in der Dunkelheit. Er hat es für sie gekauft, weil er weiß, dass sie Angst vor der Dunkelheit hat. Er hat sie hierhergebracht, um sie zu beschützen. Er hat für sie gekocht und ihr Kleidung gekauft. Er hat Liebe mit ihr gemacht …
Tränen brennen in ihren Augenwinkeln, und ihr Herz quillt über vor Unsicherheit und Verlangen. Ihre Kehle schmerzt, weil sie ihre Gefühle immer noch nicht ausgesprochen hat. Sie liebt ihn. Ihre Finger krallen sich in seinem Haar fest, als ihre Gefühle für ihn sie überwältigen. Er war nicht böse auf sie, als sie ihm von ihrer Verlobung erzählt hat. Wenn überhaupt hatte er sich nur darüber aufgeregt, dass ihr Herz einem anderen gehören könnte.
Nein. Mein Herz gehört dir, Maxim.
Und er war schockiert, dass sie geglaubt hatte, er wolle sie schlagen. Unwillkürlich, ganz instinktiv legt sie die Hand an die Wange; ihr Vater hält nicht viel von Worten, sondern mehr von Taten …
Sie streicht mit den Fingern über Maxims Schultern und zeichnet die Umrisse seines Tattoos nach. Sie möchte ihn besser kennenlernen. Vielleicht sollte sie ihm mehr Fragen stellen. Über seinen Beruf sagt er nicht viel. Möglicherweise hat er mehrere Jobs? Sie schüttelt den Kopf. Es steht ihr nicht zu, ihn auszufragen. Was würde ihre Mutter dazu sagen? Vorerst will sie einfach nur den kleinen Raum genießen, den sie sich in Cornwall mit ihm teilt.
Maxim liebkost ihren Bauch mit Küssen und reißt Alessia aus ihren beunruhigenden Gedanken an ihr Zuhause. Er schaut zu ihr auf, und seine smaragdgrünen Augen schimmern im sanften Licht des kleinen Drachens. »Bleib bei mir«, bittet er.
Sie streicht ihm das Haar aus dem Gesicht und runzelt die Stirn. »Ich bin doch hier.«
»Gut.« Er küsst wieder ihren Bauch und lässt seinen Mund tiefer wandern … immer tiefer.
Als am frühen Morgen die ersten Lichtstrahlen durch die Jalousien dringen, liegt mein Kopf auf Alessias Brust, mein Arm ist um ihre Taille gelegt. Die Wärme und der süße Duft ihrer Haut überfallen meine Sinne, und mein Körper ist bereit, sie zu begrüßen. Sanft liebkose ich ihren Nacken und drücke schlaftrunken Küsse auf ihren Hals.
Sie wacht auf und öffnet langsam die Augen.
»Guten Morgen, Prinzessin«, flüstere ich.
Sie lächelt schläfrig, mit einem befriedigten Ausdruck auf dem Gesicht. »Guten Morgen … Maxim.« Ihre Stimme klingt sanft, und aus der Art, wie sie meinen Namen ausspricht, glaube ich, Liebe herauszuhören. Oder bilde ich mir das nur ein, weil ich es so hören will.
Na also. Ich will ihre Liebe.
Ganz und gar.
Ich bin bereit, mir das einzugestehen.
Aber kann ich es ihr gestehen?
Der ganze Tag liegt vor uns, offen und frei– und ich bin bei ihr. »Lass uns den Tag im Bett verbringen.« Meine Stimme ist noch rau vom Schlaf.
Sie fährt mit ihren Fingern über mein Kinn. »Bist du müde?«
Ich grinse. »Nein …«
»Oh.« Ihr Lächeln spiegelt meines wider.
Seine Zunge. Sein Mund. Was er mit ihr macht. Alessia verliert sich im Sturm ihrer Gefühle. Sie umklammert seine Armgelenke, als würde sie am Rand eines Abgrunds stehen. Sie ist kurz davor. Gleich ist es so weit. Wieder und wieder reizt er sie geschickt mit seiner Zunge und schiebt dabei langsam einen Finger in sie hinein. Und dann fällt sie, und ihr Orgasmus erschüttert ihren Körper, während sie aufschreit.
Maxim bedeckt ihren Bauch und ihre Brüste mit Küssen und schiebt sich vorsichtig nach oben.
»Das ist ein wunderbares Geräusch«, flüstert er. Rasch streift er sich ein Kondom über und gleitet ganz langsam in sie hinein.
Als ich aus dem Badezimmer zurückkomme, ist ihre Seite des Betts leer.
Oh.
Meine Enttäuschung ist echt. Ich bin bereit für mehr. Von Alessia werde ich wohl nie genug bekommen.
Nach dem grauen Licht zu urteilen, das ins Zimmer dringt, muss es bereits Vormittag sein. Und es regnet. Ich ziehe die Jalousien hoch, und als ich sie höre, klettere ich schnell wieder ins Bett. Geschirr klappert, als sie ins Schlafzimmer tritt. Sie trägt meine Schlafanzugjacke und hält ein Tablett mit Frühstück. »Noch einmal guten Morgen.« Sie lächelt mich strahlend an; ihr Haar fällt ihr über die Schultern.
»Hallo, Kaffee!« Der Duft haut mich fast um. Ich liebe guten Kaffee. Nachdem ich mich aufgesetzt habe, stellt sie das Tablett auf meinen Schoß. Eier, Kaffee, Toast. »Das ist ein toller Service.«
»Du hast gesagt, dass du im Bett bleiben willst.« Sie setzt sich neben mich und nimmt sich eine Scheibe gebutterten Toast.
»Hier.« Ich schaufle etwas von den Rühreiern auf eine Gabel und strecke sie ihr hin. Sie öffnet den Mund und lässt sich von mir füttern.
»Mm …« Sie schließt anerkennend die Augen.
Bei diesem Anblick regt sich mein Schwanz.
Langsam. Erst wird gegessen.
Die Eier sind fantastisch. Ich glaube, sie hat ein wenig Feta dazugetan.
»Das schmeckt himmlisch, Alessia!«
Ihre Wangen röten sich leicht, und sie trinkt einen Schluck Kaffee.
»Ich wollte auch Musik spielen.«
»Auf dem Flügel?«
»Nein– ich meine Musik zum Zuhören.«
»Oh. Du brauchst ein Telefon. Hier.« Ich greife nach meinem Telefon.
»Das ist der Code.« Ich tippe meine Geheimzahl ein, um es freizuschalten. »Und ich verwende diese App. Sonos. Damit kannst du überall im Haus Musik hören.« Ich reiche es ihr.
Sie blättert durch die App. »Du hast sehr viel Musik.«
»Ich mag Musik.«
Sie schenkt mir ein kurzes Lächeln. »Ich auch.«
Ich trinke einen Schluck Kaffee.
Igitt!
»Wie viel Zucker hast du in den Kaffee getan?«, stoße ich hervor.
»Oh, tut mir leid. Ich habe vergessen, dass du keinen Zucker nimmst.« Sie verzieht das Gesicht, wahrscheinlich, weil sie sich Kaffee ohne Zucker nicht vorstellen kann.
»Trinkt ihr ihn so?«
»In Albanien? Ja.«
»Es wundert mich, dass du noch Zähne im Mund hast.«
Sie grinst und zeigt mir ihr perfektes Gebiss. »Ich habe noch nie Kaffee ohne Zucker probiert. Jetzt mache ich dir schnell einen neuen.« Sie springt mit ihren langen, nackten Beinen aus dem Bett, sodass ihre rabenschwarze Mähne fliegt.
»Schon gut. Geh nicht.«
»Ich will aber.« Sie verschwindet und nimmt mein Telefon mit. Kurz darauf höre ich, wie »One Kiss« von Dua Lipa aus der Anlage im unteren Stockwerk schallt. Alessia mag nicht nur klassische Musik. Ich lächle … Ich glaube, die Sängerin stammt ebenfalls aus Albanien.
Alessia tanzt durch die Küche und kocht einen frischen Kaffee für Maxim. Sie kann sich an keine Zeit erinnern, in der sie so zufrieden war. Manchmal war es beinahe so gewesen, wenn sie mit ihrer Mutter in der Küche in Kukës getanzt hatte, aber hier hat man viel mehr Platz zum Tanzen, und wenn das Licht brennt, kann sie ihr Spiegelbild in der Glaswand sehen, die zum Balkon führt. Sie lächelt– sie sieht so glücklich aus. Ein so großer Gegensatz zu ihrem Zustand bei ihrer Ankunft in Cornwall.
Draußen ist es kalt und nass. Sie tanzt zum Fenster hinüber und schaut hinaus. Der Himmel und das Meer sind grau und düster, und der Wind peitscht und formt die silbrigen Bäume, die den Pfad zum Strand säumen. Trotzdem hat der Anblick etwas Magisches. Die Brandung schlägt mit weißen Schaumkronen an die Küste, aber sie hört nur ein gedämpftes Rauschen und spürt keinen Luftzug durch die Glastüren. Sie ist beeindruckt. Das Haus ist solide gebaut, und sie ist froh, dass sie es hier warm und gemütlich hat und mit Maxim zusammen sein kann.
Die Espressomaschine gurgelt, und sie tänzelt zurück durch das Zimmer, um ihm seinen Kaffee zu machen.
Maxim liegt noch im Bett, aber er hat sein Frühstück aufgegessen und das Tablett auf den Boden gestellt. »Da bist du ja. Ich habe dich schon vermisst«, sagt er, als Alessia mit dem frischen, ungesüßten Kaffee zurückkehrt. Sie reicht ihm die Tasse, und er trinkt sie ganz aus, während sie ins Bett schlüpft.
»Viel besser«, erklärt er.
»Hat er dir geschmeckt?«
»Sehr sogar.« Er stellt die Tasse beiseite. »Aber du schmeckst viel besser.« Mit dem Zeigefinger fährt er über den obersten Knopf des viel zu großen Pyjamaoberteils und zerrt daran. Der Knopf springt auf, der Ansatz ihrer Brüste kommt zum Vorschein, und er lässt seinen Finger sanft über ihre Haut und ihre Brustwarze gleiten, während er ihr voller Begierde in die Augen schaut. Ihr stockt der Atem, als ihre Brustwarze sich aufrichtet und unter seiner Berührung hart wird.
Ihr Mund öffnet sich leicht zu einem leisen Stöhnen, und ihr Blick ist leidenschaftlich und einladend. Mein Schwanz regt sich.
»Noch einmal?«, flüstere ich.
Werde ich von dieser Frau jemals genug haben?
Angespornt von Alessias Lächeln, beuge ich mich vor, presse meine Lippen auf ihren Mund, öffne die restlichen Knöpfe und streife ihr das Pyjamaoberteil von den Schultern. »Du bist so wunderschön«, sage ich, und es klingt wie eine Beschwörung.
Ohne den Blick von mir abzuwenden, hebt sie zögernd dieHand, fährt mit den Fingern die Konturen meines Kinns nach und berührt meine Bartstoppeln. Ich sehe, wie sie mit der Zunge über die Unterseite ihrer Schneidezähne fährt. »Hm …« Ihre Stimme klingt kehlig.
»Gefällt dir das, oder soll ich mich rasieren?«, flüstere ich.
Sie schüttelt den Kopf. »Mir gefällt es.« Sie streichelt mit den Fingerspitzen mein Kinn.
»Tatsächlich?«
Sie nickt, beugt sich vor und küsst sanft meinen Mundwinkel, bevor sie ihre Zunge über meine Bartstoppeln gleiten lässt, dort, wo sie mich vorher mit den Fingern berührt hat. Ich spüre es bis hinunter zu meinen Lenden.
»O, Alessia.« Ich umfasse ihr Gesicht, ziehe sie mit mir hinunter aufs Bett und küsse sie, während wir uns zurücklehnen. Meine Lippen liegen auf ihrem Mund, meine Zunge berührt ihre, und sie ist begierig wie immer und nimmt alles, was ich ihr zu geben habe. Ich lasse meine Hände über ihre Brüste gleiten, über ihre Taille und ihre Hüften, wölbe sie dann um ihren Po und drücke zu. Meine Lippen folgen meinen Händen und liebkosen ihre Brüste, eine nach der anderen, bis sie sich unter mir windet. Als ich innehalte, um Luft zu holen, keucht sie.
»Ich möchte etwas Neues probieren«, murmle ich.
Sie formt mit den Lippen ein O.
»Okay?«, frage ich.
»Ja …«, antwortet sie, aber ich sehe an ihren geweiteten Augen, dass sie unsicher ist.
»Keine Sorge. Ich glaube, es wird dir gefallen. Und wenn nicht, sagst du mir einfach Bescheid, dann höre ich auf.«
Sie streichelt mein Gesicht. »Okay«, haucht sie.
Ich küsse sie noch einmal. »Dreh dich um.«
Sie schaut mich verblüfft an.
»Auf den Bauch.«
»Oh.« Sie kichert und folgt meiner Anweisung. Ich stütze mich auf den Ellbogen und schiebe ihr Haar zur Seite. Sie hat einen sehr schönen Rücken und einen noch hübscheren Po. Ich fahre mit der Hand über ihre Wirbelsäule hinunter zu ihrem Hinterteil und genieße die sanften Kurven und ihre weiche Haut. Ich beuge mich über sie und drücke einen Kuss auf das kleine Muttermal an ihrem Nacken.
»Du bist so wunderschön«, flüstere ich ihr ins Ohr und bedecke ihren Nacken und ihre Schultern mit Küssen, während ich meine Hand nach unten und zwischen ihre Pobacken schiebe. Sie schiebt unter meiner Handfläche ihren Po hin und her, als ich meine Hand weiter zwischen ihre Beine schiebe und meine Finger um ihre Klitoris kreisen lasse. Ihr Kopf liegt auf dem Bett, mit einer Wange auf der Seite, sodass ich sie gut beobachten kann. Alessias Augen sind geschlossen, und ihr Mund ist leicht geöffnet, während sie heftig atmend die Lust genießt, die ihr meine Finger verschaffen.
»So ist es gut«, sage ich leise und schiebe meinen Daumen in sie hinein. Sie wimmert. Sie ist feucht und warm und wunderbar. Ihr Hinterteil drückt sich gegen meine Hand, und ich lasse meinen Daumen in ihr kreisen. Als sie nach Luft schnappt, reagiert mein zum Platzen harter Schwanz. Ich behalte den Rhythmus bei. Immer weiter. Sie krallt sich an den Bettlaken fest und schließt stöhnend die Augen. Sie ist kurz davor. Nahe dran. Ich ziehe meinen Daumen zurück und greife nach einem Kondom.
Sie blinzelt. Voll Verlangen. Bereit.
»Beweg dich nicht«, sage ich leise und schiebe ein Knie zwischen ihre Beine. Dann ziehe ich sie auf meinen Schoß, sodass sie rittlings mit dem Gesicht zur Wand auf mir sitzt. Mein Schwanz schmiegt sich zwischen ihre Pobacken.
Eines Tages …
»Wir werden es jetzt von hinten machen«, murmle ich.
Ihr Kopf schnellt herum, und sie zieht alarmiert die Augenbrauen nach oben.
Ich lache. »Nein, nicht so. So.« Ich hebe sie an und lasse sie langsam auf meine Erektion sinken. Ihre Fingernägel graben sich in meine Oberschenkel, und ihr Kopf fällt nach hinten auf meine Schulter, während ich ihr Ohrläppchen mit den Zähnen liebkose. Sie keucht, aber sie spannt ihre Beinmuskeln an und beginnt zögernd, sich auf und ab zu bewegen.
Fuck. Ja.
»So ist es gut«, raune ich, wölbe meine Hände um ihre Brüste und massiere ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger.
»Ah!«, schreit sie, und ihre Stimme klingt dabei urzeitlich und sexy.
»Alles in Ordnung?«
»Ja!«
Langsam hebe ich sie hoch und zur Seite, und sie stützt sich mit den Händen auf dem Bett ab. Vorsichtig ziehe ich mich zurück und stoße dann wieder in sie hinein. Sie schreit auf, geht auf die Knie und legte Kopf und Schultern auf das Bett.
Sie sieht fantastisch aus. Ihr Haar breitet sich auf dem Laken aus, ihre Augen sind fest geschlossen, ihr Mund ist geöffnet, und ihr Hinterteil ragt in die Luft. Allein bei diesem Anblick möchte ich sofort kommen.
Sie fühlt sich auch fantastisch an.
Jeder. Einzelne. Verdammte. Zentimeter von ihr.
Ich packe ihre Hüften und bewege mich vor und zurück.
»Ja …«, stöhnt sie, und nun stoße ich in sie hinein. Fester. Immer wieder. Härter.
Das ist der Himmel.
Sie schreit auf, und ich halte inne.
»Nein!« Ihre Stimme ist heiser. »Bitte. Nicht aufhören.«
Oh, Baby!
Und ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Ich nehme sie. Auf meiner Stirn bilden sich Schweißperlen und laufen mir übers Gesicht, während ich meine Erlösung zurückhalte, bis sie schließlich aufschreit und zum Orgasmus kommt, immer wieder und wieder. Ich stoße noch einmal in sie hinein und folge ihr, liebe sie, ergieße mich in sie und lasse mich auf sie fallen, während ich ihren Namen rufe.
Alessia liegt atemlos auf dem Bauch, während ihr Höhepunkt verebbt. Er liegt auf ihr. Sein Gewicht ist … auszuhalten. Sie hat nicht gewusst, dass ihr Körper zu einer solchen Lust fähig ist. Nach diesem unglaublichen Orgasmus ist sie verschwitzt, kraftlos und befriedigt.
Aber als sie sich gefasst hat, fühlt sie sich tatsächlich ein wenig schuldig. Sie hat noch nie einen ganzen Vormittag im Bett verbracht.
Er liebkost ihr Ohr.
»Du bist unglaublich«, raunt er ihr zu, rollt sich auf die Seite und nimmt sie in den Arm.
Sie schließt die Augen. »Nein, das bist du«, erwidert sie. »Ich habe nicht gewusst, dass … ich meine …« Sie verstummt und schaut ihn an.
»Dass es so intensiv sein kann?«
»Ja.«
Er runzelt die Stirn. »Ich verstehe, was du meinst.« Er wirft einen Blick durch das Fenster auf die graue regnerische Umgebung. »Möchtest du rausgehen?«
Sie schmiegt sich noch enger an ihn, um ihn mit all ihren Sinnen wahrzunehmen. Den Geruch seiner Haut. Seine Wärme. »Nein. Es ist schön hier mit dir.«
»Mir gefällt es auch.« Er drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel und schließt die Augen.
Ich wache aus meinem Schlummer auf und höre von unten Klänge von Rachmaninow– mein Lieblingsstück aus seinen Konzerten. Es klingt eigenartig … Und dann begreife ich, dass ich nur den Flügel höre. Natürlich ohne Orchester.
Das muss ich sehen.
Ich springe aus dem Bett und schlüpfe in meine Jeans. Meinen Pullover finde ich nicht, also schnappe ich mir den Überwurf vom Fußende des Betts, leg ihn mir über die Schultern und gehe nach unten.
Alessia spielt auf dem Flügel, nur mit meinem beigefarbenen Pullover bekleidet. Sie hat Ohrhörer gefunden und lauscht mit geschlossenen Augen der Musik von meinem iPhone, während sie spielt. Ohne Orchester. Hört sie sich ein Konzert an?
Anscheinend.
Ihre Finger fliegen über die Tasten, und die Musik schwebt mit so viel Gefühl und Finesse durch den Raum, dass mir der Atem stockt. Sie verschlägt mir den Atem. Ich kann das Orchester förmlich hören.
Wie macht sie das?
Sie ist wirklich ein Wunderkind.
Ich beobachte sie, während die Musik anschwillt.
Es ist … berührend.
Beim Crescendo am Ende des Stücks wippt ihr Kopf im Takt der Musik auf und ab, und ihr Haar fällt in Wellen über ihren Rücken. Und dann hört sie auf und bleibt einen Moment mit den Händen im Schoß still sitzen, bis die letzten Töne im Äther verklingen. Ich komme mir vor wie ein Eindringling, der eine exotische Art in ihrem einzigartigen Lebensraum beobachtet. Aber ich kann nicht anders und hebe den Zauber auf, indem ich applaudiere.
Sie öffnet die Augen, offensichtlich überrascht, mich zu sehen.
»Das war sensationell.«
Sie zieht die Ohrstöpsel heraus und lächelt mich verlegen an. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.«
»Hast du nicht getan.«
»Ich habe das Stück erst ein paarmal gespielt– ich habe es gelernt, bevor ich gegangen bin …« Sie verstummt.
»Du spielst es sehr gut. Ich konnte das Orchester hören.«
»Durch das Telefon?«
»Nein, in meiner Fantasie. Weil du so gut warst. Hast du dir das Stück beim Spielen angehört?«
Sie errötet. »Danke. Ja, habe ich.«
»Du solltest damit auf die Bühne gehen. Ich würde Eintritt dafür bezahlen.«
Sie lächelt.
»Welche Farben hast du gesehen?«
»In der Musik?«
Ich nicke.
»O … das ist ein Regenbogen«, erklärt sie begeistert. »So viele verschiedene Farben.« Sie breitet die Arme aus, um es zuzeigen, um die Komplexität anzudeuten, die sie sieht … etwas, was ich nie begreifen werde.
»Es ist … es ist …«
»Wie ein Kaleidoskop?«
»Ja. Ja.« Sie nickt heftig und lächelt strahlend. Offensichtlich gibt es dieses Wort auch in der albanischen Sprache.
»So muss es sein. Ich liebe dieses Stück.«
Ich liebe dich.
Ich gehe zu ihr und küsse sie auf den Mund. »Ich bewundere dein Talent, Miss Demachi.«
Sie steht auf und legt mir die Arme um den Hals. Ich wickle uns beide in den Überwurf ein.
»Und ich bewundere dein Talent, Mister Maxim«, erwidert sie, schlingt ihre Finger um meinen Nacken und zieht mich zu sich heran, um mich zu küssen.
Was? Schon wieder!
Sie bewegt sich auf und ab. Dieses Mal anmutiger. Aufrecht und stolz. Sie sieht unglaublich aus, als ihre Brüste mitschwingen. Ihre Augen sind unverwandt auf mich gerichtet. Sie genießt ihre Macht, und das ist unfassbar sexy. Ihr Tempo ist perfekt, und sie bringt mich höher und höher. Sie beugt sich vor, verschränkt ihre Finger mit meinen, drückt sie und küsst mich. Ein feuchter, warmer und fordernder Kuss mit offenem Mund.
»Oh, herrlich«, stöhne ich … Ich bin kurz davor.
Sie setzt sich auf, wirft den Kopf in den Nacken und ruft meinen Namen, als sie kommt.
Fuck! Ich bin verloren. Ich lasse los und folge ihr.
Als ich die Augen öffne, schaut sie mich staunend an.
Alessia schmiegt sich an Maxims Brust. Sie liegen auf dem Boden im Wohnzimmer, neben dem Flügel. Ihr Herzschlag wird langsamer, und ihr Atem wird ruhiger, aber sie fröstelt. Ihr ist ein wenig kalt.
»Hier.« Maxim deckt sie mit dem Überwurf zu. »Du machst mich fertig.« Er zuckt zusammen, als er das Kondom abstreift, lächelt sie aber an.
»Das gefällt mir. Und ich schaue dich gern von oben an.«
»Und ich schaue gern zu dir hinauf.«
Ihn dabei zu beobachten, wenn er kommt, verleiht ihr ein gewisses Gefühl der Macht. Eine Macht, von der sie nie geglaubt hat, sie jemals zu besitzen. Ein berauschendes Gefühl. Wenn sie nur den Mut aufbringen könnte, ihn überall zu berühren …
Seine schimmernden grünen Augen schauen sie unverwandt an. »Du bist schon etwas ganz Besonderes, Alessia.« Er streicht ihr das Haar aus dem Gesicht. Einen Moment lang glaubt sie, er will noch etwas hinzufügen, aber dann lächelt er sie nur an. Ein wunderbares Lächeln. »Ich habe Hunger«, verkündet er.
Sie atmet hörbar ein. »Ich muss dir etwas zu essen machen.« Er hält sie fest, als sie aufstehen will. »Geh nicht weg. Du hältst mich warm. Ich sollte Feuer machen.« Er küsst ihr Kinn, und sie schmiegt sich wieder an ihn und spürt einen Frieden, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.
»Wir sollten zum Essen ausgehen«, meint Maxim. »Es muss bereits nach vier Uhr sein.« Draußen prasselt immer noch der Regen vom Himmel.
»Ich möchte für dich kochen?«
»Tatsächlich?«
»Ja. Ich koche gern«, erwidert Alessia. »Vor allem für dich.«
»Okay.«
Alessia zuckt zusammen, als sie sich aufsetzt.
»Was ist los?« Ich richte mich ebenfalls rasch auf, sodass wir Nase an Nase sitzen. Der Überwurf rutscht ihr von den Schultern, und ich ziehe ihn wieder nach oben, damit ihr nicht kalt wird.
Sie wird rot. »Ich bin ein wenig wund.«
Mist! »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
»Weil du dann wahrscheinlich das nicht getan hättest«, erwidert sie leise und wendet den Blick ab.
»Verdammt richtig!« Ich schließe die Augen und lege meine Stirn an ihre. »Es tut mir leid«, flüstere ich.
Ich bin ein Idiot.
Sie legt ihre Finger auf meine Lippen. »Nein. Nein. Es soll dir nicht leidtun.«
»Wir müssen das nicht tun.«
Was sage ich denn da?
»Ich will das tun. Das meine ich ernst. Ich mag es wirklich«, erwidert sie beharrlich.
»Alessia, du musst mit mir reden. Mir alles sagen. Offen gestanden, könnte ich das den ganzen Tag mit dir machen. Aber genug davon. Wir gehen aus. Aber zuerst duschen wir, dann ziehen wir uns etwas an.« Ich hebe sie von mir herunter, stehe auf und sammle unsere Kleidungsstücke vom Boden auf, bevor wir gemeinsam nach oben gehen.
Alessia, immer noch in den Überwurf gehüllt, sieht mir mit ihren dunklen, geheimnisvollen Augen zu, wie ich das Wasser in der Dusche aufdrehe. Die Nachmittagssonne wird allmählich blass. Ich schalte das Licht an und prüfe das Wasser. Es ist angenehm warm.
»Bereit?«, frage ich sie.
Sie nickt, lässt den Überwurf auf den Boden fallen und zischt an mir vorbei unter den mittlerweile heißen Wasserstrahl. Ich folge ihr, und wir lassen uns gemeinsam von dem herunterprasselnden Wasser aufwärmen. Ich greife nach dem Duschgel und freue mich, dass es ihr allmählich nicht mehr so schwerfällt, ihren wunderschönen Körper zu zeigen.
Das kommt dabei heraus, wenn man den ganzen Tag mit Vögeln verbringt …
Grinsend schäume ich das Gel in meinen Händen auf.
Sie hat noch nie mit jemandem geduscht; sie spürt, wie er sich hinter ihr bewegt und sie dabei mit seinem Körper streift– mit diesem Teil seines Körpers. Mit dem Teil, den sie bisher noch nicht zu berühren gewagt hat. Sie will es, aber dafür braucht sie noch ein wenig mehr Selbstbewusstsein.
Das Wasser ist herrlich warm. Sie schließt die Augen und genießt das besänftigende Gefühl, wie es von ihrer Haut abprallt und sie leicht rosa färbt.
Er schiebt ihr Haar zur Seite und drückt ihr einen feuchten Kuss auf die Schulter.
»Du bist so schön.«
Sie spürt seine Hände an ihrem Nacken; mit kreisenden Bewegungen massiert er die Seife in ihre Haut. Seine starken Finger kneten ihre Muskeln.
»Ah«, stöhnt sie.
»Gefällt dir das?«
»Sehr viel.«
»Sehr viel?«
»Ist das falsch?«
Alessia spürt, dass Maxim lächelt.
»Es ist viel besser als mein Albanisch.«
Sie kichert. »Das stimmt. Es ist merkwürdig– ich sage ein falsches Wort, und für mich klingt es richtig, aber wenn du es sagst, klingt es falsch.«
»Das muss an meinem Akzent liegen. Soll ich dich überall waschen?«, fragt er heiser.
»Überall?« Alessia stockt der Atem.
»Mm-hm.« Maxims Stimme an ihrem Ohr ist tief und sexy. Er legt seine Arme um ihren Körper, seift seine Hände ein und beginnt, den Schaum in ihre Haut zu massieren. Er wäscht ihr den Hals, die Brüste, den Bauch und ganz sanft die Stelle zwischen ihren Oberschenkeln. Sie legt den Kopf auf seine Brust, gibt sich seinen Berührungen hin und spürt seine Erregung an ihrem Po. Sie stöhnt, und sein Atem an ihrem Ohr wird tiefer und lauter.
Plötzlich hört er auf. »So, fertig. Und nun sollten wir aus der Dusche gehen.«
»Was?« Sie vermisst seine Hände auf ihrem Körper.
»Genug.« Er öffnet die Tür der Duschkabine und verschwindet.
»Aber …«, protestiert sie.
Er schnappt sich ein Handtuch und schlingt es so um seine Hüfte, dass es seine Erektion verbirgt. »Mehr Willenskraft bringe ich nicht auf, denn erstaunlicherweise ist mein Körper schon wieder bereit für weitere Taten.«
Sie zieht einen Schmollmund, und er lacht. »Führ mich nicht in Versuchung.« Er hält einen blauen Morgenmantel für sie hoch und wartet. Sie stellt das Wasser ab, steigt aus der Dusche und lässt sich von ihm in den Morgenmantel helfen. »Du bist unwiderstehlich«, erklärt er und umarmt sie. »Aber auch wenn ich dich noch so sehr begehre … es ist genug. Und ich habe Hunger.« Er küsst ihren Scheitel, lässt sie los und verlässt das Badezimmer. Als sie ihm nachschaut, schwillt ihr Herz vor Liebe zu ihm an.
Soll ich es ihm sagen?
Doch als sie ihm ins Schlafzimmer folgt, verlässt sie der Mut. So wie es jetzt zwischen ihnen steht, gefällt es ihr gut. Sie hat keine Ahnung, wie er reagieren wird, und sie möchte die Seifenblase nicht platzen lassen.
»Ich ziehe mich an, und dann koche ich für dich.«
Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Du musst dich nicht anziehen.«
Sie spürt, wie sich ihre Wangen röten. Er hat kein Schamgefühl. Aber sein strahlendes Lächeln ist so umwerfend, dass es ihr den Atem verschlägt.
Es ist fast Mitternacht. Alessia schläft tief und fest neben mir, und ich betrachte sie.
Was für ein wundervoller Montag für Faulenzer und Verliebte.
Es ist ein perfekter Tag gewesen.
Sex. Essen. Sex. Trinken. Sex. Und Alessia beim Klavierspiel zuhören … Und beim Kochen beobachten.
Sie bewegt sich und murmelt etwas im Schlaf. Im Licht der kleinen Drachenlampe wirkt ihre Haut durchscheinend; sie atmet leise und regelmäßig. Sie ist sicher erschöpft, nach allem, was wir getan haben … Und sie ist immer noch ein wenig befangen. Ich wünsche mir, dass sie mich eines Tages berührt. Überall.
Bei dem Gedanken daran werde ich steif.
Genug!
Sie wird es tun. Wenn sie bereit dazu ist, da bin ich sicher. Heute haben wir nicht einmal das Haus verlassen. Den ganzen Tag nicht. Und sie hat wieder für mich gekocht. Ein köstliches und gesundes Essen. Morgen möchte ich etwas Besonderes mit ihr unternehmen. Irgendetwas im Freien, falls das Wetter mitspielt.
Zeig ihr, wo du aufgewachsen bist.
Nein, noch nicht. Ich schüttle den Kopf.
Sag es ihr.
Eine Idee schießt mir durch den Kopf, und wenn das Wetter morgen besser ist, wird es Spaß machen und mir vielleicht die Gelegenheit geben, ihr zu sagen, wer ich bin … Wir werden sehen.
Ich hauche ihr einen Kuss auf die Schläfe und atme ihren süßen Duft ein. Erneut rührt sie sich, murmelt etwas Unverständliches, doch dann beruhigt sie sich und schläft wieder ein.
Ich habe mich in dich verliebt, Alessia.
Ich schließe die Augen.

 NEUNZEHN

 Alessia wacht auf und hört Maxims tiefe Stimme. Als sie die Augen öffnet, sieht sie ihn neben sich sitzen. Er telefoniert und lächelt ihr zu, ohne seine Unterhaltung zu unterbrechen. »Es freut mich, dass Miss Chenoweth einverstanden ist«, sagt er. »Für die Dame ein Zwanzigkalibriges. Ich habe meine Purdeys.«
Sie fragt sich, worüber er spricht. Was immer es auch sein mag– seine Augen glänzen vor Begeisterung. »Wir nehmen die leichten Vögel. Die Teals.« Maxim zwinkert ihr zu. »Gegen zehn? Ausgezeichnet. Ich treffe Jenkins dann dort. Danke, Michael.« Er beendet das Gespräch, kuschelt sich wieder ins Bett und legt den Kopf so auf das Kissen, dass er sie anschauen kann. »Guten Morgen, Alessia.« Er beugt sich vor und gibt ihr rasch einen Kuss. »Gut geschlafen?«
»Ja, danke.«
»Du siehst wunderbar aus. Hungrig?«
Sie räkelt sich neben ihm, und seine Augen werden dunkel. »Hm …«
»Du bist sehr verführerisch.«
Sie lächelt.
»Aber du hast gesagt, du seist wund.« Er küsst sie auf die Nase. »Und ich habe heute eine Überraschung für dich. Nach dem Frühstück geht’s los. Zieh dich warm an. Und du solltest dir das Haar flechten.«
Er steigt aus dem Bett.
Alessia zieht einen Schmollmund. Wund war sie gestern. Heute Morgen fühlt sie sich gut, aber bevor sie ihn dazu überreden kann, noch eine Weile im Bett zu bleiben, marschiert er bereits nackt ins Badezimmer. Und sie kann nur noch seine gute Figur bewundern, seine Rückenmuskeln, die beim Gehen hervortreten, seine langen Beine … und sein Hinterteil. Er dreht sich um, grinst sie schelmisch an und schließt die Tür hinter sich.
Sie lächelt.
Was hat er vor?
Wohin fahren wir?«, will Alessia wissen. Sie trägt ihren grünen Hut und ihren neuen Mantel, und ich weiß, dass sie darunter mehrere Schichten angezogen hat. Ich denke, das wird warm genug sein.
»Das ist eine Überraschung.« Ich werfe ihr von der Seite einen Blick zu und lege den ersten Gang ein.
Bevor sie heute Morgen aufgewacht ist, habe ich in der Hall angerufen und mit dem Gutsverwalter Michael gesprochen. Es ist sonnig und kühl, ein perfekter Tag für das, was ich vorbereitet habe. Nach unseren heftigen Aktivitäten am Tag zuvor brauchen wir eine Pause und frische Luft. Die Rosperran Farm gehört schon seit georgianischen Zeiten zu Trevethick. Die Farmpächter stammen seit über hundert Jahren aus der Familie Chenoweth. Die derzeitige Pächterin, Abigail Chenoweth, hat uns die Erlaubnis erteilt, das Brachland im Süden zu nutzen. Als wir näher kommen, wünschte ich, wir wären mit dem Discovery unterwegs– der Jaguar ist nicht für Feldwege geeignet, aber wir können auf der Straße parken. Als wir anhalten, ist das Tor bereits geöffnet, und ich sehe Jenkins und seinen Land Rover Defender. Er winkt mir fröhlich zu.
Ich lächle Alessia begeistert an. »Wir werden Tontauben schießen.«
»Tontauben?«, fragt Alessia verwirrt.
»Scheiben aus Ton.«
Das scheint ihr nichts zu sagen.
Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob das wirklich eine gute Idee war. »Das macht Spaß.«
Sie lächelt ein wenig beunruhigt, und ich steige aus dem Wagen. Es ist kühl, aber nicht so kalt, dass ich den Hauch meines Atems in der Luft sehen kann. Hoffentlich sind wir warm genug angezogen.
»Guten Morgen, Mylord«, begrüßt Jenkins mich.
»Hi.« Ich schaue mich um, ob Alessia das gehört hat, aber sie steigt jetzt erst auf der Beifahrerseite aus dem Wagen. »Nur ›Sir‹, Jenkins«, murmle ich, als sie auf uns zukommt. »Das ist Alessia Demachi.« Sie ergreift seine ausgestreckte Hand.
»Guten Morgen, Miss.«
»Guten Morgen.« Sie schenkt ihm ein bezauberndes Lächeln, und Jenkins wird rot. Seine Familie dient den Trevelyans schon seit drei Generationen, allerdings in erster Linie auf Angwin, unserem Gut in Oxfordshire. Jenkins ist vor vier Jahren von seiner Familie weggezogen und arbeitet seitdem in Tresyllian Hall als Assistent des Jagdaufsehers. Er ist ein wenig jünger als ich und ein begeisterter Surfer. Ich habe ihn bereits auf seinem Board gesehen– mit ihm konnten Kit und ich nicht mithalten. Er ist außerdem ein ausgezeichneter Schütze und ein erfahrener Wildhüter. Er betreut viele der Jagdgebiete auf dem Anwesen. Unter seiner Tellermütze und seinem sonnengebleichten Haar sitzen ein guter Verstand und ein fröhliches, ungezwungenes Lächeln.
Alessia schaut verdattert zu mir auf. »Wir jagen Vögel?«
»Nein, wir schießen auf Tontauben.«
Sie versteht immer noch nicht.
»Das sind Wurfscheiben aus Ton.«
»Oh.«
»Ich habe der Dame einige Flinten zur Auswahl mitgebracht. Ihre Purdeys habe ich auch, und Ms. Campbell hat darauf bestanden, dass ich Ihnen Ihre Schussweste gebe, Sir.«
»Perfekt.«
»Außerdem hätte ich noch Kaffee und Würstchen im Schlafrock im Angebot.« Jenkins lächelt.
Auf Danny ist Verlass.
»Die Abschussgeräte sind eingestellt. Auf Enten«, fügt er hinzu.
»Ausgezeichnet.« Ich wende mich an Alessia. »Eine schöne Überraschung?«, frage ich, obwohl mir Zweifel kommen.
»Ja«, erwidert sie, klingt aber verunsichert.
»Hast du je eine Waffe abgefeuert?«
Sie schüttelt den Kopf. »Mein Vater hat Waffen.«
»Wirklich?«
»Er jagt.«
»Er jagt?«
Sie zuckt die Achseln. »Tja, er geht mit seinem Gewehr los und bleibt über Nacht weg. Er schießt auf Wölfe.«
»Wölfe!«
Mein Gesichtsausdruck bringt sie zum Lachen. »Ja. Wir haben Wölfe in Albanien. Doch ich habe noch nie einen gesehen. Mein Vater wahrscheinlich auch nicht.« Sie schaut mich an. »Ich würde gerne schießen.«
Jenkins lächelt ihr freundlich zu und winkt sie zum Heck des Defenders, wo er unsere Flinten und die nötige Ausrüstung verstaut hat.
Aufmerksam lauscht sie seinen Anweisungen. Er erklärt ihr die Sicherheitsregeln und zeigt ihr, wie die Flinte funktioniert und was sie tun muss. Unterdessen ziehe ich rasch Weste und Jacke an. Es ist zwar kalt, doch die alten Sachen wärmen gut. Dann öffne ich mein Waffenfutteral und hole eine der zwölfkalibrigen Purdeys heraus. Es ist ein seltenes antikes Stück, das meinem Großvater gehört hat. Er hat die beiden doppelläufigen Schusswaffen 1948 anfertigen lassen. Die Gravierungen an den silbernen Beschlägen sind kunstvoll und stellen das Wappen der Trevethick, geschickt unterlegt mit Tresyllian Hall im Hintergrund, dar. Der Schaft besteht aus satt schimmerndem Walnussholz. Nach dem Tod meines Großvaters hat mein Vater die Flinten geerbt, und als Kit achtzehn wurde, hat mein Vater ihm eine davon zum Geburtstag geschenkt. Als mein Vater starb, hat Kit mir diese hier gegeben, die, die meinem Vater gehört hat.
Und nun, da Kit fort ist, besitze ich sie beide.
Plötzlich werde ich von Trauer ergriffen. Ich habe das Bild vor mir, wie wir drei im Waffenzimmer stehen. Mein Vater reinigt sein Gewehr, Kit die zwanzigkalibrige Waffe, die er damals hatte. Ich beobachte alles aufgeregt. Mit acht darf ich endlich ins Waffenzimmer. Ruhig erklärte mir mein Vater, wie man ein Gewehr auseinandernimmt, den Lauf ölt, die Metallteile einfettet und Schaft und Abzug säubert. Er war sehr gründlich. Kit ebenfalls. Ich weiß noch, wie ich ihnen mit fasziniert aufgerissenen Augen zugeschaut habe.
»Alles bereit, Sir?« Jenkins reißt mich aus meinem Tagtraum.
»Ja, bestens.«
Alessia trägt eine Schutzbrille und Ohrenschützer. Trotzdem sieht sie hinreißend aus. Sie neigt den Kopf zur Seite.
»Was ist?«, frage ich.
»Ich mag die Jacke.«
Ich lache. »Dieses alte Ding? Das ist nur Harris-Tweed.« Ich schnappe mir ein paar Patronen, eine Schutzbrille und Ohrenschützer und klappe den Lauf auf.
»Bist du so weit?«, erkundige ich mich bei Alessia.
Sie nickt. Ihre Flinte von Browning ist ebenfalls aufgeklappt, als wir zu dem provisorischen Schießstand gehen, den Jenkins mit einigen Heuballen aufgebaut hat.
»Ich habe die Abschussgeräte gleich da drüben hinter dem Hügel für ein niedrig fliegendes Ziel eingerichtet«, meldet Jenkins.
»Kann ich einen Vogel sehen?«
»Klar.« Als Jenkins auf seine Fernbedienung drückt, segelt etwa hundert Meter vor uns eine Tontaube durch die Luft.
Alessia schnappt nach Luft. »Das treffe ich nie!«
»Doch, das schaffst du. Schau zu. Tritt zurück.«
Und ich fühle mich wie ein Angeber. Sie spielt besser auf dem Flügel als ich, sie kocht besser als ich, sie hat mich im Schach geschlagen …
»Zwei Vögel bitte, Jenkins.«
»Ja, Sir.«
Ich setze Brille und Gehörschutz auf. Dann öffne ich den Lauf, lade ihn mit zwei Patronen und lege an. Bereit. »Los.«
Jenkins lässt zwei Tontauben fliegen, die vor uns in den Himmel aufsteigen. Ich drücke ab, löse erst den oberen und dann den unteren Lauf aus und zerschmettere beide Tontauben. Die Scherben fallen zu Boden wie Hagel.
»Perfekter Schuss, Sir«, bestätigt Jenkins.
»Du hast sie getroffen!«, ruft Alessia aus.
»Habe ich.« Ich kann mir ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen. »Okay, jetzt bist du dran.« Ich öffne den Lauf und mache ihr Platz.
»Füße auseinander. Gewicht auf den hinteren Fuß. Gut. Schau dir das Abschussgerät an. Du hast die Flugbahn der Tontaube gesehen. Du musst ihr in einer fließenden Bewegung folgen.« Sie nickt heftig. »Stütz den Schaft so fest wie möglich an deine Schulter, damit es keinen Rückstoß gibt.«
»Okay.«
Es wundert mich, dass sie meine Anweisungen versteht.
»Den rechten Fuß ein bisschen mehr nach hinten, Miss«, ergänzt Jenkins.
»In Ordnung.«
»Hier sind deine Patronen.« Ich gebe ihr zwei. Sie legt sie in die Kammer und spannt den Hahn. Ich weiche zurück.
»Wenn du bereit bist, ruf ›Los!‹. Dann löst Jenkins eine Tontaube aus, und du hast zwei Chancen, sie zu treffen.«
Sie wirft mir einen ängstlichen Blick zu und schultert das Gewehr. Mit ihrer Strickmütze sieht sie ganz und gar aus wie eine Frau vom Land. Ihre Wangen sind rosig, und der Zopf hängt ihr über den Rücken.
»Los!«, ruft sie, worauf Jenkins eine Tontaube fliegen lässt.
Sie saust vor uns durch die Luft. Alessia drückt zweimal ab.
Und verfehlt das Ziel.
Beide Male.
Als die Tontaube einige Meter vor uns auf dem Boden landet, verzieht sie das Gesicht.
»Du lernst es schon noch. Versuch es noch einmal.«
Ein stählernes Funkeln tritt in ihre Augen. Jenkins tritt vor, um ihr noch ein paar Tipps zu geben.
Bei der vierten Tontaube trifft sie.
»Ja!«, rufe ich begeistert. Sie tänzelt auf mich zu.
»Vorsicht! Vorsicht! Lauf runter!«, schreien Jenkins und ich im Chor.
»Entschuldige.« Kichernd klappt sie die Waffe auf. »Darf ich noch einen Schieß?«
»Natürlich. Wir haben den ganzen Vormittag Zeit. Übrigens heißt es Schuss.«
Sie strahlt mich an. Ihre Nase ist rot angelaufen, doch ihre Augen leuchten, so aufregend ist die neue Erfahrung. Ihr Lächeln könnte jedes verhärtete Herz erweichen, und meines ist von einem Glücksgefühl erfüllt. Nach allem, was sie durchgemacht hat, ist es so wunderbar zu erleben, dass sie sich amüsiert.
Alessia und Maxim sitzen im Kofferraum von Mr. Jenkins’ Auto und lassen die Beine baumeln. Sie trinken Kaffee aus einer Thermoskanne und essen mit Fleisch gefüllte Pasteten. Alessia tippt auf Schwein.
»Prima gemacht«, sagt Maxim. »Zwanzig von vierzig Tontauben ist für das erste Mal gar nicht schlecht.«
»Du warst viel besser.«
»Ich habe das schon sehr oft gemacht.« Er trinkt einen Schluck Kaffee. »Hattest du Spaß?«
»Ja. Ich würde es gern wieder versuchen. Vielleicht, wenn es nicht so kalt ist.«
»Das wäre schön.«
Sie lächelt, und sein Herz setzt einen Schlag aus. Auch er möchte es gern wieder tun. Das ist ganz sicher ein gutes Zeichen.
Sie nippt an ihrem Kaffee.
»Ay!« Sie verzieht das Gesicht.
»Was ist?«
»Kein Zucker.«
»Ist das schlimm?«
Vorsichtig kostet sie noch einmal und schluckt. »Nein, so schlimm ist es nicht.«
»Deine Zähne werden dir dankbar sein. Was möchtest du jetzt unternehmen?«
»Können wir noch mal ans Meer gehen?«
»Klar. Und anschließend essen wir zu Mittag.«
Jenkins kehrt zurück. »Es ist alles zusammengepackt, Sir.«
»Wunderbar. Danke, dass Sie mir Ihren Vormittag geopfert haben, Jenkins.«
»Es war mir ein Vergnügen, My… Sir.«
»Ich würde meine Waffen gern mit ins Hideout nehmen und sie dort reinigen.«
»Natürlich. Sie finden alles, was Sie brauchen, im Futteral.«
»Ausgezeichnet.«
»Guten Tag, Sir.« Wir schütteln uns die Hand. »Miss«, sagt er und salutiert, während sich Röte auf seinen Wangen ausbreitet.
»Danke, Jenkins«, erwidert Alessia, und als sie ihn anstrahlt, laufen seine Wangen noch röter an. Ich glaube, sie hat einen neuen Verehrer.
»Gehen wir?«, frage ich.
»Gehören die Waffen dir?«
»Ja.«
Sie runzelt die Stirn.
»Jenkins bewahrt sie für mich auf. Dem Gesetz nach müssen sie weggeschlossen werden. Wir haben im Hideout einen Waffenschrank.«
»Oh.« Sie ist offensichtlich verwirrt.
»Wollen wir?«, sage ich, um sie abzulenken.
Sie nickt.
»Ich muss das Ding nach Hause bringen.« Ich halte das Futteral hoch. »Und danach machen wir einen Strandspaziergang und essen irgendwo nett zu Mittag.«
»Okay.«
Ich halte ihr die Autotür auf. Beim Einsteigen wirft sie mir einen raschen Blick zu.
Knapp vorbeigeschrammt.
Sag es ihr einfach.
Jeden Tag, an dem ich ihr verschweige, wer ich bin, belüge ich sie.
Mist.
Da beißt die Maus keinen Faden ab. Ich öffne den Kofferraum und lege das Futteral hinein.
Jetzt mach schon endlich den Mund auf, verdammt.
Ich setze mich neben sie, schließe die Autotür und sehe sie an.
»Alessia …«
»Schau!«, ruft sie aus und deutet durch die Windschutzscheibe. Vor uns steht ein kapitaler Rehbock. Weil es Winter ist, ist sein Fell grau und lang und verbirgt die weißen Flecken. Wo zum Teufel kommt er her? Seiner Größe nach zu urteilen ist er knapp vier Jahre alt, hat aber bereits ein beeindruckendes Geweih, das er in den nächsten Monaten abwerfen wird. Ich frage mich, ob er zu der Herde von Rehen gehört, die wir in Tresyllian Hall halten, oder ob er wild ist. Wie ist er entkommen, wenn er von dort stammt? Er blickt uns über seine majestätische Nase hinweg an, fixiert uns mit schwarzen Augen.
»Ua«, haucht Alessia.
»Hast du schon mal einen Rehbock gesehen?«, erkundige ich mich.
»Nein.«
Wir beobachten das Tier, das mit geblähten Nüstern Witterung aufnimmt.
»Vielleicht haben die Wölfe ja alle gefressen«, raune ich.
Sie dreht sich zu mir um, wirft den Kopf in den Nacken und lacht aus voller Kehle. Ein wundervolles Geräusch.
Ich habe sie zum Lachen gebracht!
Als Jenkins auf dem Feld neben uns seinen Land Rover startet, erschreckt er den Rehbock. Das Tier weicht zurück, macht kehrt und flieht über die Steinmauer ins Gebüsch.
»Ich wusste nicht, dass es in diesem Land wilde Tiere gibt«, sagt Alessia.
»Einige schon.« Ich lasse den Motor an. Der Moment, um es ihr zu beichten, ist verflogen.
Verflucht.
Dann sage ich es ihr eben später.
Doch tief in meinem Innersten weiß ich, dass es umso schlimmer werden wird, je länger ich es hinausschiebe, ihr reinen Wein einzuschenken.
In meiner Jacke summt das Handy. Es ist eine SMS, und ich bin sicher, dass sie von Caroline ist.
Noch ein Thema, um das ich mich irgendwann kümmern muss. Aber jetzt unternehme ich mit meiner Lady wieder einen Strandspaziergang.
Alessia hält den kleinen Drachen hoch. Er leuchtet in der Dunkelheit wie eine Laterne, als sie im Bett liegen. »Danke«, flüstert sie. »Für heute. Für gestern. Für das da.«
»Es ist mir eine Freude, Alessia«, erwidert Maxim. »Ich hatte einen wundervollen Tag.«
»Ich auch. Ich will nicht, dass er aufhört. Es war der allerschönste Tag.«
Maxim streicht ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. »Der allerschönste. Ich bin froh, dass ich ihn mit dir verbringen durfte. Du bist einfach hinreißend.«
Sie schluckt, erleichtert, dass das Dämmerlicht ihr Erröten verbergen wird. »Ich bin nicht mehr wund«, haucht sie.
Maxim erstarrt und mustert sie forschend.
»Oh, Baby«, sagt er, und im nächsten Moment senken sich seine Lippen auf ihre.
Es ist nach Mitternacht. Alessia schläft neben mir. Ich muss ihr verraten, wer ich bin.
Der Earl of Trevethick.
Scheiße.
Sie hat es verdient, es zu erfahren. Ich reibe mir das Gesicht.
Warum fällt es mir so schwer, es ihr zu gestehen?
Weil ich nicht weiß, was sie für mich empfindet.
Außerdem wäre da, abgesehen von dem Titel, auch noch das kleine Problem mit meinem Vermögen.
Mist, elender.
Der Argwohn meiner Mutter hat auf mich abgefärbt.
Die Frauen werden nur wegen deines Reichtums auf dich fliegen, Maxim. Vergiss das nicht.
Herrgott, Rowena kann so ein Miststück sein.
Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, nehme ich eine von Alessias Haarsträhnen und wickle sie mir um den Finger. Anfangs hat sie sich dagegen gesträubt, sich von mir Kleider kaufen zu lassen, obwohl sie nichts besitzt. Sie will nicht, dass ich ihr ein Telefon schenke, und sie bestellt immer das Preiswerteste auf der Speisekarte. So benimmt sich keine Frau, die nur aufs Geld aus ist.
Wirklich nicht?
Und letztens hat sie gemeint, außer mir gäbe es niemanden. Ich glaube, ich bedeute ihr etwas. Wenn ja, wäre es schön, wenn sie es mir sagen würde. Das würde die Sache so erleichtern. Sie ist begabt, klug, mutig und allzeit bereit. Lächelnd denke ich an ihre Lüsternheit. Ja, bereit. Ich beuge mich über sie und küsse ihr Haar.
Und sie kann kochen.
»Ich liebe dich, Alessia Demachi«, flüstere ich, lege den Kopf aufs Kissen und betrachte sie … diese verführerische Frau. Mein wunderschönes, anbetungswürdiges Mädchen.
Ich werde vom Telefon geweckt. Es ist Morgen, und nach dem Dämmerlicht zu urteilen, das durch die Ritzen der Jalousien hereinfällt, verdammt noch mal zu früh für einen Anruf. Alessia hat sich um mich geschlungen. Ich greife nach dem Handy. Es ist Mrs. Beckstrom, meine Nachbarin in London.
Warum zum Teufel ruft sie mich an?
»Hallo, Mrs. Beckstrom. Ist etwas passiert?« Ich spreche leise, um Alessia nicht zu wecken.
»Ach, Maxim, da sind Sie ja. Es tut mir leid, dass ich Sie sofrüh störe, aber ich glaube, bei Ihnen ist eingebrochen worden.«

 ZWANZIG

 »Was?« Ich erschaudere, und mir stellen sich sämtliche Härchen am Körper auf. Schlagartig bin ich hellwach. Ich kratze mich am Kopf.
Eingebrochen? Wie? Wann?
Meine Gedanken überschlagen sich, mein Herz rast.
»Ja, ich wollte mit Heracles Gassi gehen. Ich liebe Morgenspaziergänge am Fluss, ganz gleich, bei welchem Wetter. Es ist so ruhig und friedlich.«
Ich verdrehe die Augen. Jetzt reden Sie schon, Mrs. B.
»Ihre Wohnungstür ist offen. Vielleicht sogar schon seit ein paar Tagen, keine Ahnung. Aber ich fand es seltsam. Also habe ich hineingeschaut, und natürlich sind Sie nicht zu Hause.«
Habe ich in meiner Panik, loszufahren und Alessia zu suchen, nicht abgeschlossen?
Ich erinnere mich nicht.
»Ich fürchte, es herrscht ein heilloses Durcheinander.«
Scheiße.
»Zuerst wollte ich die Polizei verständigen, aber dann dachte ich, ich rufe stattdessen Sie an, mein Lieber.«
»Nun. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich kümmere mich darum.«
»Es tut mir so leid, dass ich die Überbringerin schlechter Nachrichten bin.«
»Schon gut, Mrs. B. Danke.« Ich lege auf.
Scheiße! Fuck! Verflucht!
Was haben diese Arschlöcher geklaut? Ich habe nicht viel, die wichtigen Sachen liegen im Safe. Hoffentlich haben sie den nicht entdeckt.
Mist. Mist. Mist.
Diesen Ärger kann ich überhaupt nicht gebrauchen. Vielleicht muss ich ja zurück nach London, und das will ich nicht. Dafür habe ich viel zu viel Spaß mit Alessia. Ich setze mich auf und betrachte sie. Als sie mich schlaftrunken anblinzelt, lächle ich beruhigend.
»Ich muss telefonieren.« Da ich sie mit diesen Details nicht ängstigen will, stehe ich auf, wickle mir die Überdecke um die Taille und gehe mit dem Telefon ins Gästezimmer. Während ich Olivers Nummer wähle, tigere ich auf und ab.
Warum hat die Alarmanlage nicht angeschlagen?
Habe ich sie aktiviert? Verdammt, ich bin so schnell weg, dass ich es nicht weiß.
»Maxim.« Er ist erstaunt, von mir zu hören. »Gibt es Probleme?«
»Guten Morgen. Gerade hat meine Nachbarin angerufen. Sie sagt, bei mir sei eingebrochen worden.«
»Ach, scheiße.«
»Sie treffen den Nagel auf den Kopf.«
»Ich fahre sofort hin. Sollte um diese Uhrzeit nicht länger als eine Viertelstunde dauern.«
»Gut. Ich rufe Sie in etwa zwanzig Minuten wieder an.«
Ich lege auf. Meine Stimmung ist auf dem Tiefpunkt, und ich überlege, was mir wirklich fehlen würde, falls es gestohlen worden ist. Meine Kameras. Meine Decks. Mein Computer …
Verdammt! Die Kameras meines Vaters!
Was für eine absolute Turboscheiße. Irgendwelche dämlichen, abgewrackten Junkies oder vielleicht durchgeknallte Jugendliche haben meine Wohnung verwüstet.
Fuck!
Eigentlich hatte ich vor, den Tag mit Alessia zu verbringen und vielleicht zum Eden Project zu fahren. Möglicherweise klappt das ja noch, aber zuerst muss ich mir ein Bild von den Schäden machen, und das nicht per Handy. Wenn ich Oliver mit dem iMac im Haupthaus eine Nachricht auf FaceTime schicke, kriege ich einen besseren Überblick. Er kann mir mit seinem Telefon zeigen, wie der Stand der Dinge ist.
Ich bin zornig und niedergeschlagen, als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, wo Alessia noch im Bett liegt.
»Was ist los?«, fragt sie. Als sie sich aufsetzt, fällt ihr das Haar über die Brüste. Sie sieht zerzaust, sexy und unbeschreiblich erotisch aus. Ihr Anblick ist Balsam für meine Seele, und ich fühle mich sofort besser. Aber leider muss ich sie für kurze Zeit allein lassen. Ich möchte sie mit dieser Nachricht nicht belasten. Sie hatte in den letzten Wochen genug um die Ohren.
»Ich muss rasch weg und etwas erledigen. Vielleicht müssen wir sogar zurück nach London. Aber bleib nur im Bett. Schlaf. Ich weiß, dass du müde bist. Ich bin gleich wieder da.«Sie zieht die Decke hoch und runzelt besorgt die Stirn. Ich küsse sie und gehe duschen.
Als ich aus dem Bad komme, ist sie weg. Hastig schlüpfe ich in Jeans und ein weißes Hemd. Ich treffe sie in der Küche an. Nur mit meinem Pyjamaoberteil bekleidet räumt sie das Geschirr von gestern Abend weg. Sie reicht mir einen Espresso. »Zum Aufwachen«, sagt sie. Ihr Lächeln ist zwar reizend, aber ihre Augen sind furchtsam geweitet. Sie ahnt, dass etwas im Argen liegt.
Ich trinke den Espresso. Er ist heiß, stark und köstlich. Ein bisschen wie Alessia.
»Keine Sorge. Ich bin zurück, bevor du Zeit hast, mich zu vermissen.« Ich küsse sie noch einmal, schnappe mir meinen Mantel, eile zur Tür hinaus und stürme, zwischen den Regentropfen hindurch, die Treppe hinunter. Dann steige ich ins Auto und rase die Straße entlang.
Alessia blickt Maxim nach, wie er rennt und das Tor hinter sich schließt. Er wirkt besorgt, und sie fragt sich, wohin er will. Es ist etwas Schlimmes geschehen. Ein Schauder läuft ihr den Rücken hinunter, doch sie ist sich nicht sicher, warum. Sie seufzt. Es gibt so vieles, was sie nicht über ihn weiß.
Außerdem hat er gesagt, dass sie vielleicht zurück nach London müssen. Dort wird sie gezwungen sein, sich der Realität zu stellen.
Obdachlosigkeit.
Zot.
In den letzten Tagen hat sie beiseitegeschoben, dass ihr Leben nur so von ungelösten Problemen strotzt. Wo soll sie wohnen? Hat Dante die Suche nach ihr aufgegeben? Was empfindet Maxim für sie? Sie atmet tief durch, versucht, ihre Zweifel zu verscheuchen, und hofft, dass er das Problem, was immer es auch sein mag, schnell aus der Welt schafft und zurückkommt. Schon jetzt fühlt sich das Haus ohne ihn leer an. Die letzten Tage waren idyllisch gewesen, und sie wünscht sich, dass sie nicht nach London müssen. Sie ist noch nicht bereit, sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen. Noch nie war sie so glücklich wie hier mit ihm. Während er weg ist, wird sie die Spülmaschine einräumen und anschließend duschen.
Ich nehme eine Abkürzung über Seitenstraßen zu dem großen Haus, zu Tresyllian Hall, weil das nicht so lange dauert wie auf der Hauptstraße. Der Regen wird heftiger und prasselt gegen die Windschutzscheibe und aufs Autodach, als ichdurch die engen Straßen rase. Hinter dem Pförtnerhaus an der südlichen Einfahrt des Anwesens werde ich langsamer. Der Wagen holpert über das Kuhgitter. Danach beschleunige ich wieder und fahre an der südlichen Weide vorbei. Im Winterregen wirkt die Landschaft trist und feucht. Nur hie und da ist ein Schaf zu sehen. Im Frühling werden hier wieder die Kühe weiden. Durch die kahlen Bäume erhasche ich einen Blick aufs Haus. Schiefergrau und im gotischen Stil schmiegt es sich in eine breite Bodensenke, als sei es einem Roman der Brontë-Schwestern entstiegen. Das ursprüngliche Haus wurde am Standort eines alten Benediktinerklosters erbaut. Doch Land und Kloster wurden im Zuge der Säkularisierung von Heinrich VIII. beschlagnahmt. Über ein Jahrhundert später, 1661, nach der Wiedereinsetzung der Monarchie, wurden Edward Trevelyan Ländereien und der Titel »Earl of Trevethick« für seine Dienste für Karl II. verliehen. Das von ihm errichtete gewaltige Gutshaus wurde 1862 bei einem Brand nahezu zerstört, und an seiner Stelle entstand dieses neogotische Ungetüm mit allen Schikanen und falschen Zinnen. Es ist der Sitz der Earls of Trevethick, ein gewaltiger Steinhaufen, den ich schon immer geliebt habe.
Und jetzt gehört es mir.
Ich bin der Gralshüter.
Der Wagen rumpelt über ein zweites Kuhgitter, als ich hinten um das Haupthaus herumfahre und vor den alten Stallungen halte, wo Kits Autosammlung steht. Ich springe aus dem Jaguar und renne zur Küchentür, die zu meiner Freude offen ist.
Jessie bereitet, Kits Hunde zu ihren Füßen, das Frühstück zu. »Guten Morgen, Jessie«, rufe ich, während ich durch die Küche haste. Jensen und Healey rappeln sich beide auf und folgen mir.
Jessies Stimme hallt hinter mir durch den Flur. »Maxim! Ich meine, Mylord!«
Ich achte nicht darauf, sondern eile in Kits Arbeitszimmer. Verdammt, mein Arbeitszimmer. Der Raum riecht, als benutze mein großer Bruder ihn noch, und ich halte inne, als eine gewaltige Trauer aus dem Nichts in mir aufsteigt.
Verdammt, Kit. Ich vermisse dich.
In Wahrheit wirkt das Arbeitszimmer, als würde mein Vater es noch benutzen. Außer dem iMac hat Kit überhaupt nichts hier verändert. Es war der Zufluchtsort meines Vaters. Die Wände sind blutrot gestrichen und mit seinen Fotos bedeckt. Landschaften, Porträts, ja, sogar einige Aufnahmen von meiner Mutter. Die Möblierung stammt aus der Vorkriegszeit, den Dreißigern, glaube ich. Ausgelassen, wie Hunde nun einmal sind, springen die zwei mit wedelnden Schwänzen und hechelnd an mir hoch, als ich zum Schreibtisch gehe.
»Hallo, Jungs, ja. Ganz ruhig. Platz.« Ich streichle sie beide.
»Sir, wie schön, Sie zu sehen. Ist etwas passiert?«, fragt Jessie, die mir gefolgt ist.
»In meiner Wohnung in Chelsea wurde eingebrochen. Ich werde die Sache von hier aus regeln.«
»Oh, nein.« Jessie schlägt die Hand vor den Mund.
»Niemand ist verletzt«, beruhige ich sie. »Oliver ist dort und macht sich ein Bild von den Schäden.«
»Wie entsetzlich.« Sie ringt die Hände.
»Lästig und nervig eben.«
»Darf ich Ihnen etwas bringen?«
»Kaffee wäre wundervoll.«
»Kommt sofort.« Als sie aus dem Zimmer eilt, laufen ihr Jensen und Healy mit einem traurigen Blick auf mich nach. Ich setze mich an Kits– nein, meinen Schreibtisch.
Nachdem ich den iMac angeworfen habe, logge ich mich bei FaceTime ein und öffne Olivers Link.
Alessia steht unter dem kräftigen Wasserstrahl und genießt das heiße Wasser, das auf sie prasselt. Das wird sie vermissen, wenn sie zurück nach London müssen. Sie wäscht sich die Haare. Die Vorstellung deprimiert sie. Diese verzauberte Zeit in Cornwall, nur sie beide, war wie ein Traum. Sie wird die Erinnerung an ihren Aufenthalt in diesem ungewöhnlichen Haus mit ihm immer voller Liebe im Gedächtnis behalten.
Maxim.
Während sie sich die Haare schamponiert, öffnet sie ein Auge. Sie wird die Angst einfach nicht los. Obwohl sie die Badezimmertür abgeschlossen hat, ist sie nervös. Sie ist es nicht gewöhnt, allein zu sein, und sie vermisst ihn. Allmählich ist ihr seine Anwesenheit vertraut. Überall. Lächelnd errötet sie.
Ja. Überall.
Wenn sie nur den Mut aufbringen könnte, ihn zu berühren. Überall.
Der Großteil meiner Wohnung hat nichts von dem Einbruch abgekriegt. Die Dunkelkammer wurde nicht betreten. Also ist meine Fotoausrüstung intakt, und, was aus sentimentalen Gründen noch wichtiger ist, die Kameras meines Vaters sind noch da. Zu meinem Glück haben die Diebe den Safe nicht entdeckt. Sie haben einige meiner Schuhe und Jacken aus meinem Schrank gestohlen. Allerdings ist das nur schwer festzustellen, da im gesamten Schlafzimmer Kleider herumliegen.
Im Wohnzimmer hingegen herrscht das blanke Chaos. Alle meine Fotos wurden von den Wänden gerissen. Mein iMac wurde auf dem Boden zerschmettert. Mein Laptop und das Mischpult sind weg, die Schallplatten sind auf dem Boden verstreut. Zum Glück ist dem Flügel nichts passiert.
»Das scheint alles zu sein«, sagt Oliver. Er hält sein Handy mit eingeschalteter Kamera hoch, damit ich mir die Verheerung auf dem Computerbildschirm anschauen kann.
»Arschlöcher. Irgendeine Vorstellung davon, wann der Einbruch stattgefunden hat?«
»Nein. Ihre Nachbarin hat nichts beobachtet. Es kann zu jedem beliebigen Zeitpunkt am Wochenende passiert sein.«
»Also nachdem ich am Freitag weg bin. Wie sind sie reingekommen?«
»Sie haben den Zustand der Wohnungstür ja gesehen.«
»Ja. Offenbar mit einem schweren Gegenstand aufgebrochen. Wichser. Anscheinend hatte ich es so eilig wegzukommen, dass ich vergessen habe, die Alarmanlage zu aktivieren.«
»Sie ist nicht losgegangen. Vermutlich haben Sie es wirklich vergessen. Allerdings glaube ich nicht, dass die sich davon hätten abschrecken lassen.«
»Hallo? …« Eine körperlose Stimme irgendwo in der Wohnung unterbricht uns.
»Das ist bestimmt die Polizei«, erklärt Oliver.
»Sie haben sie verständigt? Das ging aber schnell. Gut. Erzählen Sie mir, was sie sagen. Rufen Sie mich zurück.«
»Wird gemacht, Sir.« Er legt auf.
Bedrückt starre ich auf den Bildschirm. Ich will nicht nach London. Ich will hier bei Alessia bleiben.
Es klopft, und Danny steht in der Tür. »Guten Morgen, Sir, ich habe gehört, bei Ihnen wurde eingebrochen.«
»Guten Morgen, Danny. Stimmt. Aber offenbar habe ich nichts Unersetzliches verloren. Es ist nur ein Tohuwabohu.«
»Mrs. Blake wird mit jedem Tohuwabohu fertig. Wie ärgerlich.«
»Ganz recht.«
»Wo möchten Sie Ihr Frühstück?«
»Frühstück?«
»Sir, Jessie hat Ihnen ein Frühstück gemacht. Arme Ritter, Ihr Lieblingsessen.«
Oh. Eigentlich wollte ich zurück zu Alessia.
Danny, die mein Zögern spürt, bedenkt mich mit einem Gouvernantenblick über den Rand ihrer Brille hinweg. Als Kinder haben Kit, Maryanne und mir bei diesem Blick die Knie geschlottert.
Ihr seid jetzt brav und esst euer Abendessen, Kinder. Sonst erzähle ich es eurer Mutter.
Sie hat immer die Mutter-Karte ausgespielt.
»Ich esse mit Ihnen und dem restlichen Personal in der Küche. Aber ich habe nicht viel Zeit.«
»Wie Sie wünschen, Sir.«
Alessia hat sich nach dem Duschen in Handtücher gewickelt. Im begehbaren Kleiderschrank kramt sie in den Kleidern, die Maxim ihr vor einigen Tagen gekauft hat. Sie wird ihre innere Unruhe einfach nicht los. Bei jedem unbekannten Geräusch zuckt sie zusammen. Sie ist nur selten allein. In Kukës war ihre Mutter immer zu Hause und abends außerdem ihr Vater. Selbst als sie in Brentford bei Magda gewohnt hat, war sie kaum allein, denn Magda oder Michal waren da.
Sie zwingt sich, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Schließlich hat sie jetzt ihre neuen Kleider. Sie entscheidet sich für schwarze Jeans, ein graues Oberteil und eine hübsche rosafarbene Strickjacke. Hoffentlich gefällt Maxim, was sie sich ausgesucht hat.
Nachdem sie endlich angezogen ist, nimmt sie den Föhn und schaltet ihn ein. Sein schrilles Geräusch übertönt die Stille.
Als ich in die Küche komme, ist sie voller Menschen, und das fröhliche frühmorgendliche Geplauder einiger Angestellter erfüllt den Raum. Jenkins ist auch dabei. Bei meinem Anblick stehen alle gleichzeitig auf, eine eindeutige Geste feudalen Gehorsams, den ich ärgerlich finde. Doch ich lasse es auf sich beruhen. »Guten Morgen. Bitte setzen Sie sich. Guten Appetit.«
Es wird freundlich »Mylord« gemurmelt.
In seinen Glanzzeiten gab es in Tresyllian Hall mehr als dreihundertfünfzig Angestellte. Inzwischen kommen wir mit zwölf Vollzeit- und etwa zwanzig Teilzeitkräften aus. Außerdem haben wir acht Landpächter, die ich bei meinem letzten Besuch kennengelernt habe. Auf etwa zehntausend Hektar züchten sie Vieh und bauen Feldfrüchte an. Alles bio. Dank meines Vaters.
Gemäß der Trevethick-Tradition essen Hauspersonal und die Mitarbeiter im Freien in zwei Schichten. Im Moment laben sich die Gutsverwalter, der Jagdaufseher und die Gärtner an Jessies englischem Frühstück. Ich stelle fest, dass nur auf meinem Teller Arme Ritter sind.
»Ich habe gehört, Sie hatten einen Einbruch«, sagt Jenkins.
»Leider ja. Wirklich sehr lästig.«
»Tut mir leid, Milord.«
»Ist Michael da?«
»Der ist heute Morgen beim Zahnarzt. Will gegen elf zurück sein.«
Ich beiße in die Armen Ritter. Sie sind so lecker und zergehen mir im Mund. Jessies Arme Ritter erinnern mich an meine Kindheit. Kit und ich reden über Kricketergebnisse oder streiten uns darüber, wer wen unter dem Tisch getreten hat. Maryanne hat die Nase in einem Buch. Und dazu Jessies Arme Ritter mit gedünstetem Obst. Heute ist es Apfel mit Zimt.
»Schön, dass Sie hier sind, Mylord«, meint Danny. »Hoffentlich müssen Sie nicht Hals über Kopf nach London.«
»Die Polizei ist gerade eingetroffen. Ich erfahre es später.«
»Ich habe Mrs. Blake wegen des Einbruchs informiert. Sie und Alice können von hier aus in Ihre Wohnung fahren und aufräumen.«
»Danke. Ich sage Oliver, er soll sich mit ihr in Verbindung setzen.«
»Gefällt es Ihnen im Hideout?«
Ich grinse. »Sehr. Danke. Es ist wirklich gemütlich dort.«
»Ich habe gehört, Sie hatten gestern einen erfolgreichen Tag.«
»Ich habe mich amüsiert. Noch einmal Danke, Jenkins.«
Als er mir zunickt, lächelt Danny. »Ach, da fällt mir etwas ein«, meint sie. »Gestern wollten Sie zwei ziemlich zwielichtige Gestalten sprechen.«
»Was?« Sofort hat sie meine volle Aufmerksamkeit, und alle im Raum schauen sie an. Sie erbleicht.
»Sie haben sich nach Ihnen erkundigt. Ich habe sie zum Teufel gejagt, Sir.«
»Zwielichtig?«
»Schlägertypen, Sir. Aggressiv. Aus Osteuropa, glaube ich. Jedenfalls …«
»Scheiße!« Alessia.
Alessia fährt sich mit der Bürste durchs Haar. Endlich ist es einigermaßen trocken. Als sie den Föhn abschaltet, ist ihr mulmig zumute, und sie fragt sich, ob sie etwas gehört hat. Doch da ist nur das Brausen der Wellen in der Bucht unter ihr. Sie geht zum Fenster und blickt auf das Meer hinaus.
Mister Maxim hat ihr das Meer geschenkt.
Schmunzelnd erinnert sie sich an ihr Herumgetolle am Strand. Der Regen wird weniger. Vielleicht können sie ja wieder am Strand spazieren gehen. Und danach zum Mittagessen in diesen Pub. Das war ein schöner Tag. Jeder Tag hier mit ihm war schön.
Sie hört, dass unten Möbel über den Holzboden scharren. Außerdem gedämpfte Männerstimmen.
Was?
Hat Maxim jemanden mitgebracht?
»Urtë!«, flüstert jemand gepresst.
Es ist ihre Muttersprache! Angst und Adrenalin durchpulsen sie, als sie wie gelähmt im Schlafzimmer steht.
Es sind Dante und Ylli.
Sie haben sie gefunden.

 EINUNDZWANZIG

 Ich rase die Straße entlang, holpere über das Kuhgitter und treibe den Jaguar zu Höchstleistungen an. Ich muss zurück zum Haus. Das Atmen fällt mir schwer, die Angst ist ein Gewicht, das mir den Atem abdrückt.
Alessia.
Warum habe ich sie allein gelassen? Wenn ihr etwas zugestoßen ist, werde ich mir das nie verzeihen.
Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren.
Sind es diese Typen? Die Schweinekerle, die sie verkaufen wollten? Mir wird übel. Wie zum Teufel haben sie uns entdeckt? Wie? Vielleicht waren es ja dieselben Arschlöcher, die bei mir eingebrochen sind. Sie haben Informationen über das Gut Trevethick und Tresyllian Hall gefunden. Und jetzt sind sie hier. Stellen Fragen. So eine Unverschämtheit, einfach zu meinem Haus zu kommen. Ich umklammere das Lenkrad.
Beeil dich. Beeil dich. Beeil dich.
Falls sie Alessia im Hideout aufspüren, sehe ich sie nie mehr wieder.
Meine Panik steigert sich.
Man wird sie in eine grauenhafte Unterwelt verschleppen, wo sie für immer für mich verloren sein wird.
Nein. Fuck. Nein.
Mit quietschenden Reifen brause ich die Straße entlang, sodass der Kies in die Hecken spritzt.
Alessias Herz klopft. Ihr Puls pocht ihr in den Ohren, obwohl ihr das Blut aus dem Kopf entweicht. Das Zimmer fängt an, sich zu drehen, und ihre Beine zittern.
Sie ist in ihrem schlimmsten Albtraum gefangen.
Da die Schlafzimmertür offen ist, kann sie von unten ihr Getuschel hören. Wie sind sie reingekommen? Ein Knarzen auf der Treppe sorgt dafür, dass sie sich in Bewegung setzt. Sie hastet ins Bad. Mit bebenden, schweißfeuchten Händen schließt sie leise die Tür ab und schnappt nach Luft.
Wie haben sie sie entdeckt?
Wie?
Vor Angst ist ihr schwindlig. Sie fühlt sich ohnmächtig und schaut sich rasch im Bad nach etwas um, das sie als Waffe benutzen kann. Irgendetwas. Sein Rasierer? Ihre Zahnbürste? Sie nimmt beides und steckt es in die Gesäßtasche.
Doch die Schubladen sind leer … sonst ist da nichts.
Sie kann nichts weiter tun, als sich zu verstecken und zu hoffen, dass die Tür hält, bis Maxim zurück ist.
Nein. Maxim!
Er ist den beiden unterlegen. Außerdem ist er allein, und sie sind zu zweit. Sie werden ihm wehtun. Tränen steigen ihr in die Augen, und sie sinkt zu Boden, weil ihr die Beine nachgeben. Als menschliche Barriere lehnt sie sich an die Tür, für den Fall, dass sie versuchen, sie aufzubrechen.
»Ich hab was gehört.« Es ist Ylli. Er ist im Schlafzimmer. Seit wann klingt ihre Muttersprache so bedrohlich? »Teste mal die Tür da.«
»Bist du da drin, du beschissenes Miststück?«, ruft Dante und rüttelt an der Klinke der Badezimmertür. Alessia presst sich die Faust in den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Tränen laufen ihr über die Wangen, und sie zittert am ganzen Leib. Sie hat Todesangst, keucht und atmet ganz flach. Noch nie hat sie sich so gefürchtet. Nicht einmal in dem Lastwagen, der sie nach England gebracht hat. Sie ist völlig hilflos. Sie kann sich nicht wehren, und aus diesem Raum gibt es kein Entkommen. Außerdem hat sie keine Möglichkeit, Maxim zu warnen.
»Schließ auf!« Dantes Stimme lässt sie zusammenzucken. Sie ist nur wenige Zentimeter von ihr entfernt auf der anderen Seite der Tür. »Du machst es nur schlimmer, wenn wir die Tür aufbrechen müssen.«
Alessia kneift die Augen zu und kämpft gegen ihr Schluchzen an. Plötzlich ist da ein heftiges Gepolter, als sei ein Getreidesack zu Boden gefallen. Darauf folgt ein lautes Fluchen. Alessia wird zurückgeschleudert.
Zot. Zot. Zot.
Er versucht, die Tür einzuschlagen. Doch sie hält stand. Alessia steht auf und stemmt den Fuß gegen die Tür. Sie könnte sich ohrfeigen, weil sie weder Schuhe noch Socken trägt. Ihre Füße krallen sich in den Boden aus Kalkstein, und sie lehnt sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, in der Hoffnung, dass sie ihn damit fernhalten kann.
»Wenn ich reinkomme, lege ich dich um. Du blödes Dreckstück. Weißt du, wie viel du mich gekostet hast? Weißt du das?«
Wieder wirft er sich gegen die Tür.
Alessia ist klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Von Verzweiflung ergriffen unterdrückt sie ein Aufschluchzen. Sie hatte nie den Mut gehabt, Maxim zu sagen, dass sie ihn liebt.
Als der Jaguar aufs Hideout zurast, bemerke ich einen BMW, der mit einer mindestens ein Jahr alten Dreckschicht verkrustet ist und schief vor der Garage steht.
Mist, sie sind da.
Nein. Nein. Nein.
Angst und Wut steigern sich ins Unermessliche und drohen, mich zu überwältigen.
Alessia!
Ganz ruhig, alter Junge. Beruhig dich, verdammt. Denk nach. Denk nach. Denk nach.
Ich parke das Auto so dicht am Tor, dass sie auf diesem Weg nicht mehr rauskönnen. Wenn ich die Treppe zum Eingang nehme, sehen sie mich, und ich habe keine Möglichkeit, sie zu überraschen. Ich reiße die Autotür auf und haste zu dem nur selten benutzten, verborgenen Seitentor und hinunter zur Tür des Wäscheraums. Mein Atem geht stoßweise, Adrenalin durchpulst mich, und mein Herzschlag verdoppelt sich.
Ruhig, alter Junge. Ganz ruhig.
Die Tür zum Wäscheraum steht einen Spalt weit offen.
Verdammt. Vielleicht sind sie ja so ins Haus gekommen. Ich hole Luft, um mich zu fassen. Mein Herz hämmert, als ich vorsichtig die Tür aufschiebe und mich hineinschleiche. Das Adrenalin hat meine Sinne geschärft. Mein Atem ist ohrenbetäubend.
Still. Sei verflucht noch mal still.
Gebrüll. Von oben.
Nein. Nein. Nein.
Wenn sie ihr auch nur ein Haar krümmen, bringe ich sie um. Ich drehe mich zum Waffenschrank hoch oben an der Wand und schließe ihn auf. Bevor Alessia und ich gestern zu unserem Strandspaziergang aufgebrochen sind, habe ich die Flinten dort verstaut. Ich bemühe mich um Ruhe und konzentriere mich darauf, so lautlos wie möglich eine der Purdeys herauszuholen. Mit sparsamen Bewegungen hebe ich sie hoch, öffne den Lauf und lege zwei Patronen ein. Vier weitere stecke ich in die Manteltasche. Noch nie war ich so dankbar wie in diesem Moment, dass mein Vater mir das Schießen beigebracht hat.
Bleib ruhig. Du wirst nur eine Chance haben, sie zu retten, und zwar dann, wenn du die Ruhe bewahrst.
Dieses Mantra wiederhole ich in meinem Kopf. Ich entsichere die Waffe, stütze den Kolben gegen die Schulter und pirsche mich ins Wohnzimmer. Unten ist niemand zu sehen, doch von oben höre ich einen gewaltigen Knall, gefolgt von Gebrüll in einer fremden Sprache.
Alessia kreischt.
Als die Tür nachgibt und sie quer durchs Badezimmer geschleudert wird, schreit Alessia gellend auf. Dante fällt beinahe in den Raum. Schluchzend rollt sie sich zusammen und ist vor Angst wie gelähmt. Ihre Blase verselbständigt sich, und verräterische Flüssigkeit rinnt ihr die Beine hinunter und in die neuen Jeans.
Ihr Schicksal ist besiegelt.
Sie atmet keuchend und abgehackt, weil es ihr die Kehle zuschnürt. Ihr ist schwindlig. Schwindlig vor Angst.
»Da bist du ja, du beschissenes Miststück.« Er packt sie am Haar und zerrt sie nach oben.
Alessia schreit auf, als er ihr heftig ins Gesicht schlägt.
»Weißt du, wie viel du mich gekostet hast, du verdammte Hure? Du wirst mir mit deinem Körper jeden verfluchten Penny zurückzahlen.« Nur wenige Zentimeter trennen ihre Gesichter. Seine dunklen Raubtieraugen lodern vor Wut. Alessia würgt. Sein Mundgeruch ist so übel, als sei jemand auf seiner Zunge gestorben. Sein Gestank weht ihr entgegen wie von einer Müllkippe.
Wieder schlägt er sie kräftig und zieht sie an den Haaren auf die Füße. Der Schmerz ist unbeschreiblich, so als würde ihr die Kopfhaut abgerissen.
»Dante! Nein! Nein!«, fleht sie.
»Hör auf mit dem beschissenen Gewinsel, du dreckige Hure. Beweg dich!« Er schüttelt sie brutal und stößt sie ins Schlafzimmer, wo Ylli wartet. Ausgebreitet wie ein Seestern, landet sie auf dem Boden. Rasch rollt sie sich zusammen.
Das alles geschieht nicht wirklich.
Sie kneift die Augen zu und wartet auf die unvermeidlichen Prügel.
Tötet mich. Tötet mich einfach. Sie will sterben.
»Du hast dir ja in die Hose gepisst, du dreckige piçka. Ich mach dich fertig.« Dante stolziert um sie herum und tritt sie kräftig in den Bauch.
Sie brüllt, als der Schmerz ihren Körper durchzuckt, sodass ihr die Luft wegbleibt.
»Weg von ihr, du verdammtes Stück Scheiße!« Maxims Stimme hallt durch den Raum.
Was?
Alessia öffnet ihre verweinten Augen. Er ist hier.
Wie ein Racheengel in seinen dunklen Mantel gehüllt, steht Maxim auf der Schwelle. Seine grünen Augen funkeln drohend, und er hat seine doppelläufige Flinte im Anschlag.
Er ist hier. Mit seiner Waffe.
Der Scheißkerl wirbelt zu mir herum. Geschockt wird erganz blass und springt zurück, er starrt mich an, Schweißperlen stehen auf seiner bleichen Glatze. Sein schmalgesichtiger Freund tritt ebenfalls zurück und hebt die Hände, sein Mund zuckt. In seinem übergroßen Parka sieht er wie eine Kanalratte aus. Der Drang abzudrücken ist überwältigend. Ich muss gegen jeden Instinkt ankämpfen, um mich zurückzuhalten. Der Kahlkopf beobachtet mich, sein Blick fokussiert, er wägt ab. Werde ich schießen? Habe ich die Eier dafür?
»Reiz mich verdammt noch mal nicht!«, brülle ich. »Lass die Hände oben, sonst knall ich dich ab. Weg von dem Mädchen. Sofort!«
Er macht vorsichtig einen Schritt zurück, sein Blick bewegt sich zwischen Alessia und mir hin und her, er überlegt, welche Möglichkeiten er hat.
Er hat keine.
Scheißkerl.
»Alessia. Steh auf. Sofort. Beweg dich!«, belle ich, da sie sich immer noch in seiner Reichweite befindet. Sie rappelt sich hoch. Ihr Gesicht ist auf einer Seite rot, dort, wo der Bastard sie geschlagen haben muss. Ich kämpfe gegen den Zwang an, seinen Kopf wegzupusten. »Komm hinter mich«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Sie steht hinter mir, und ich höre, wie sie vor Angst keucht. »Ihr beide. Auf den Boden, auf die Knie!«, schreie ich. »SOFORT! Und kein Wort mehr.«
Sie wechseln schnell einen Blick.
Und ich spanne meine Finger um den Abzug an. »Zwei Läufe, beide geladen. Ich kann euch beide erschießen. Ich knalle eure Scheiß-Eier weg.« Und ich ziele auf den Schritt des Kahlkopfs.
Seine Augenbrauen zieht er unter der bleichen Stirn hoch, und beide Männer sinken auf die Knie.
»Hände hinter den Kopf.«
Sie tun, was ihnen gesagt wird. Aber ich habe nichts, um sie zu fesseln.
Scheißdreck.
»Alessia, alles in Ordnung?«
»Ja.«
Mein Handy klingelt in meiner Tasche. Mist. Ich wette, das ist Oliver.
»Kannst du das Telefon hinten aus meiner Jeans holen?«, bitte ich Alessia, während ich weiter auf die beiden Gangster ziele. Geschickt angelt sie es. »Geh ran.« Ich sehe nicht, was sie tut, aber einen Augenblick später höre ich sie.
»Hallo?«, sagt sie, und bevor sie weiterspricht, entsteht eine kleine Pause, dann erklärt sie verschüchtert und verängstigt: »Ich bin Mister Maxims Putzfrau.«
Herrgott. Sie ist so viel mehr.
Der Kahlkopf zischt seinem rattengesichtigen Kollegen etwas zu. »Është pastruesja e tij. Nëse me pastruese do të thuash konkubinë.«
»Ajo nuk vlen asgjë. Grueja asht shakull për me bajt«, antwortet Rattengesicht.
»Haltet die Fresse!«, brülle ich die zwei an. »Wer ist es?«, frage ich Alessia.
»Er sagt, sein Name ist Oliver.«
»Sag ihm, wir haben zwei Eindringlinge im Hideout erwischt, er soll die Polizei rufen. Sofort. Sag ihm, er soll Danny anrufen und sie bitten, Jenkins sofort hierherzuschicken.«
Zögernd tut sie es.
»Sag ihm, ich erkläre alles später.«
Sie wiederholt, was ich ihr aufgetragen habe. »Mr. Oliver sagt, er tut es … Auf Wiederhören.« Sie hat das Gespräch beendet.
»Hinlegen, alle beide. Auf den Bauch. Hände hinterm Rücken.« Kahlkopf schaut Rattengesicht kurz an. Will er etwas versuchen? Ich mache einen Schritt vor und senke den Lauf, ziele auf seinen Kopf.
»Hallo!« Von unten ruft jemand hoch. Es ist Danny. Schon? Das ist unlogisch.
»Hier oben, Danny!«, rufe ich, ohne den Blick von den beiden Mistkerlen abzuwenden. Ich mache eine Geste mit dem Gewehr. Legt euch verdammt noch mal hin. Sie gehorchen, und ich gehe auf die beiden auf dem Schlafzimmerboden ausgestreckten Männer zu. »Rührt keinen Muskel.« Ich presse den Lauf in den Rücken des Kahlkopfs. »Stell mich auf die Probe. Der Schuss wird dein Rückgrat in zwei Teile brechen, in den Magen eindringen, und du wirst einen langsamen, schmerzhaften Tod sterben – was mehr ist, als du verdienst, du Dreckstier.«
»Nein. Nein. Bitte.« Er wimmert mit seinem starken Akzent wie ein geschlagener Hund.
»Klappe und stillhalten. Verstehst du? Nicke, wenn du verstanden hast.«
Beide Männer nicken schnell und wütend, und ich riskiere einen Blick auf Alessia, die blass und mit großen Augen in der Tür steht und die Arme um sich geschlungen hat. Hinter ihr taucht Danny auf– und hinter Danny Jenkins.
»O mein Gott.« Danny legt eine Hand auf den Mund. »Was ist hier passiert?«
»Hat Oliver dich erreicht?«
»Nein, Milord. Wir sind Ihnen gefolgt, nachdem Sie vom Frühstückstisch aufgesprungen sind. Wir wussten, dass irgendwas nicht in Ordnung war …«
Jenkins hält sich im Hintergrund.
»Diese beiden Kidnapper sind ins Haus eingebrochen. Sie waren hinter Alessia her.« Ich drücke den Flintenlauf in den Rücken des Kahlkopfs.
»Haben Sie etwas, mit dem wir sie fesseln können?«, frage ich Jenkins, dabei behalte ich weiter die Männer auf dem Boden im Auge.
»Ich habe etwas Bindegarn im Kofferraum des Land Rovers.« Er dreht sich um und läuft die Treppe hinunter.
»Danny, bring Alessia bitte zurück nach Tresyllian Hall.«
»Nein«, protestiert Alessia.
»Geh. Du kannst nicht hier sein, wenn die Polizei auftaucht. Ich werde bei dir sein, sobald ich kann. Bei Danny bist du in Sicherheit.«
»Komm mit, mein Kind«, sagt Danny.
»Ich muss mich umziehen«, murmelt Alessia.
Ich runzle die Stirn. Wieso?
Alessia eilt in den begehbaren Kleiderschrank und ist ein paar Augenblicke später mit einer der Einkaufstüten von unserer Shoppingtour vor ein paar Tagen wieder bei mir. Sie wirft mir einen schwer deutbaren Blick zu und folgt Danny die Treppe hinunter.
Alessia starrt ohne wirklich etwas zu sehen aus der Windschutzscheibe, ihre Hände um den Körper geschlungen, während die alte Frau namens Danny den großen, ratternden Wagen über eine Landstraße bewegt.
Wohin fahren wir?
Ihr Kopf schmerzt, ihre Kopfhaut und ihr Gesicht brennen. Beim Atmen tut ihr auch die Seite weh. Sie versucht, nur sehr flach Luft zu holen.
Danny hat sie in eine Decke gewickelt, die sie vom Sofa des Ferienhauses genommen hat.
»Wir wollen doch nicht, dass dir kalt wird, Liebes«, hatte sie gesagt.
Sie hat eine freundliche, sanfte Stimme mit einem Akzent, den Alessia nicht einordnen kann. Sie muss gut mit Mister Maxim befreundet sein, da sie sich so um sie kümmert.
Maxim.
Sie würde seinen Blick, als er sie gerettet hat, nie vergessen, in seinem langen Mantel mit einer Schrotflinte in der Hand, wie der Held in einem alten amerikanischen Film.
Und sie hatte gedacht, er wäre ihnen ausgeliefert.
Ihr Magen verkrampft sich.
Ihr wird übel.
»Bitte halten Sie an.«
Danny bleibt stehen, und Alessia fällt fast aus dem Auto. Sie beugt sich vornüber und erbricht sich am Straßenrand, wird ihr Frühstück los.
Danny kommt ihr zur Hilfe, hält ihre Haare zurück, während Alessia würgt und würgt, bis ihr Magen leer ist. Schließlich richtet sie sich zitternd auf.
»Ach, Kindchen.« Danny reicht ihr ein Taschentuch. »Bringen wir dich doch so schnell wie möglich nach Tresyllian Hall.«
Während sie weiterfahren, hört Alessia entfernt Sirenen heulen und stellt sich vor, wie die Polizei im Hideout ankommt. Sie zittert, knetet das Taschentuch in ihren Händen.
»Alles ist gut, Kind«, sagt die alte Frau. »Du bist jetzt in Sicherheit.«
Alessia schüttelt den Kopf und versucht, alles, was gerade passiert ist, zu verarbeiten.
Er hat sie gerettet. Schon wieder.
Wie sollte sie ihm je danken?
Jenkins macht kurzen Prozess und fesselt die Hände der beiden Verbrecher hinter ihrem Rücken. Um ganz sicher zu gehen, bindet er auch ihre Füße zusammen. »Mylord«, sagt er und zeigt auf das Rattengesicht, dessen Parka hochgerutscht ist, sodass eine Pistole in seinem Hosenbund zu sehen ist.
»Bewaffneter Einbruch. Das wird immer besser.« Ich bin heilfroh, dass er die Waffe nicht gegen mich eingesetzt hat– oder gegen Alessia. Ich reiche Jenkins die Schrotflinte, und nach einem Moment des Zögerns trete ich den Kahlkopf schnell und heftig in die Seite, weil er es verdient. »Das ist für Alessia, du Abschaum.« Er stöhnt vor Schmerzen, Jenkins schaut zu, dann trete ich noch einmal zu, dieses Mal härter. »Und für all die anderen Frauen, die du als Sklavinnen verkauft hast.«
Jenkins schnappt nach Luft. »Menschenhändler?«
»Ja. Er auch! Hinter Alessia her.« Ich nicke in Richtung Rattengesicht, der mich hasserfüllt anstarrt. Jenkins verpasst ihm einen schnellen Tritt.
Ich knie mich neben den Kahlkopf und packe sein Ohr, drehe seinen Kopf nach hinten. »Du bist eine Schande für die Menschheit. Du wirst im Knast verrotten, und ich werde persönlich den Scheißschlüssel wegwerfen.« Er spitzt die Lippen und will mir ins Gesicht spucken, trifft aber nicht, und Speichel fließt sein Kinn entlang. Ich donnere seinen Kopf mit einem lauten Knall auf den Boden. Hoffentlich wird ihm das heftige Kopfschmerzen bereiten. Ich stehe auf und kämpfe gegen den erneuten Drang an, ihn zu Brei zu treten.
»Wir könnten sie umbringen und die Leichen vergraben, Mylord«, schlägt Jenkins vor und hält den Lauf der Schrotflinte an den Kopf des Rattengesichts. »Niemand wird sie je auf dem Anwesen finden.« Einen Augenblick lang bin ich mir nicht sicher, ob Jenkins scherzt oder nicht, aber Rattengesicht glaubt ihm und verdreht die Augen, das Gesicht angstverzerrt.
Gut. Jetzt weißt du, wie Alessia sich gefühlt hat, du Scheißkerl.
»Auch wenn das eine verführerische Vorstellung ist, es würde hier drin eine riesige Sauerei anrichten, und ich glaube nicht, dass die Putztruppe es uns danken würde.«
Wir schauen alle auf, als wir das Martinshorn hören.
»Und dann ist da noch die Kleinigkeit mit dem Gesetz«, füge ich hinzu.
Bei einem charmanten altmodischen Haus biegt Danny ineine kleinere Straße ein, und der uralte Wagen wird durchgerüttelt, als sie über Metallrollen in der Straße fahren. Das Land hier ist grün und üppig, obwohl es Winter ist. Sie fahren durch offenes und hügeliges Weideland. Es sieht … gepflegt aus, nicht wild wie die Landschaften, die sie gesehen hat, seit sie hier angekommen ist. Überall stehen wohlgenährte Schafe. Während das Auto über die Straße rattert, taucht ein graues Haus vor ihnen auf. Es ist beeindruckend. Das größte Haus, das Alessia je gesehen hat. Sie erkennt den Schornstein. Es ist der, den sie von der Straße aus gesehen hat, als sie mit Maxim spazieren war. Er hat gesagt, es gehöre irgendwem, aber sie erinnert sich nicht, wem. Vielleicht lebt Danny hier.
Warum kocht sie für Mister Maxim, wenn sie hier wohnt?
Danny fährt hinter das Haus und hält vor der Hintertür.
»Wir sind da«, sagt sie. »Willkommen auf Tresyllian Hall.«
Alessia möchte sie gern anlächeln, schafft es aber nicht und steigt aus dem Wagen. Immer noch etwas wacklig auf den Beinen folgt sie Danny durch die Tür und in die Küche, danach sieht es jedenfalls aus. Es ist ein großer, luftiger Raum, die größte Küche, die Alessia je gesehen hat. Holzschränke. Gefliester Fußboden. Sie ist makellos sauber. Alt und modern zugleich. Es gibt zwei Herde. Zwei! Und einen massiven Tisch, an dem mindestens vierzehn Leute Platz finden. Zwei große Hunde mit rotbraunem Fell laufen auf sie zu. Alessia macht einen Schritt zurück.
»Platz, Jensen. Platz, Healey!« Dannys Befehle lassen die Hunde abrupt stehen bleiben. Sie legen sich hin, schauen beide Frauen mit ausdrucksstarken Augen an. Alessia beäugt sie misstrauisch. Es sind hübsche Hunde … aber dort, wo sie herkommt, leben Hunde nicht in Häusern.
»Sie sind harmlos, meine Liebe. Bloß froh, dich zu sehen. Komm mit«, sagt sie. »Würdest du gern baden?« Ihr Tonfall ist fürsorglich und freundlich, aber Alessia wird vor Scham rot.
»Ja«, flüstert sie. Sie weiß es! Sie weiß, dass sie sich in die Hose gemacht hat.
»Du musst dich entsetzlich erschreckt haben.«
Alessia nickt und blinzelt die Tränen weg.
»Ach, Mädchen, nicht weinen. Seine Lordschaft würde das nicht wollen. Wir kriegen das schon hin.«
Lordschaft?
Sie folgt Danny durch einen holzgetäfelten Gang, auf beiden Seiten hängen lauter alte Gemälde mit Landschaften, Pferden, Gemäuern, biblischen Szenen sowie ein paar Porträts. Sie passieren viele verschlossene Türen und steigen eine schmale Holztreppe hinauf, betreten einen weiteren langen, holzgetäfelten Gang. Schließlich bleibt Danny stehen und öffnet eine Tür zu einem hübschen Zimmer mit einem weißen Bett, weißen Möbeln und hellblauen Wänden. Sie geht durch das Zimmer in ein angeschlossenes Badezimmer und dreht die Wasserhähne auf. Alessia steht hinter ihr, zieht die Decke um sich und schaut zu, wie das Wasser in die Wanne strömt und Dampf aufsteigt. Danny gibt ein duftendes Schaumbad hinein, das Alessia wiedererkennt, Jo Malone, wie im Hideout.
»Ich bringe dir ein paar Handtücher. Wenn du deine Kleider aufs Bett legst, werde ich sie sofort waschen lassen.« Sie lächelt Alessia mitfühlend an, dann geht sie hinaus und lässt sie allein.
Alessia starrt auf das Wasser, das in die Wanne fließt, auf der Oberfläche bildet sich Schaum. Die Badewanne ist alt. Sie hat Klauenfüße. Alessia beginnt zu zittern und zieht die Decke fester um sich.
Sie steht immer noch da, als Danny mit frischen Handtüchern zurückkommt. Sie legt sie über einen weißen Korbstuhl, dreht das Wasser ab und wendet sich dann an Alessia, ihre scharfen, blauen Augen glänzen voller Mitgefühl. »Möchtest du immer noch baden, Liebes?«
Alessia nickt.
»Soll ich gehen?«
Alessia schüttelt den Kopf. Sie will nicht allein sein. Danny seufzt gutherzig.
»Gut, in Ordnung. Soll ich dir beim Ausziehen helfen? Möchtest du das?«
Alessia nickt.
Und wir werden mit Ihrer Verlobten sprechen müssen«, sagt Police Constable Nicholls. Sie ist ungefähr in meinem Alter, groß und schlank, aufgeweckt und intelligent, sie notiert jedes Wort von mir. Ich klopfe auf den Esstisch. Wie lange dauert das denn noch? Ich will zu Alessia, meiner Verlobten …
Nicholls und ihr Boss, Sergeant Nancarrow, haben sich beide geduldig die traurige Geschichte der versuchten Entführung Alessias angehört. Natürlich bin ich sparsam mit der Wahrheit umgegangen, habe mich aber so nah daran gehalten wie möglich. »Sicherlich«, erwidere ich. »Sobald sie sich erholt hat. Diese Schweine haben sie wirklich fertiggemacht. Wäre ich nicht noch rechtzeitig hergekommen …« Ich schließe kurz die Augen, während es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft.
Hätte ich sie vielleicht nie wiedergesehen.
»Sie haben beide etwas Schreckliches erlebt.« Nancarrow schüttelt angewidert den Kopf. »Werden Sie sie zu einem Arzt bringen?«
»Ja.« Ich hoffe, dass Danny so vorausschauend war, einen zu rufen.
»Ich hoffe, sie erholt sich rasch«, sagt er.
Ich bin froh, dass Nancarrow hier ist. Ich kenne ihn seit Kindertagen. Wir sind immer mal wieder wegen zu lauter Partys und Alkohol am Strand aneinandergeraten. Aber er war stets fair. Und er war es, der zu uns kam, um uns über Kits tragischen Unfall zu informieren.
»Wenn diese Männer keine kleinen Fische sind, werden wir sie in den Akten finden. Kleinkriminalität, ernstere Verstöße, alles wird auftauchen. Lord Trevethick«, fährt Nancarrow fort. »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Nicholls?«, fragt er seine eifrige Kollegin.
»Ja, Sir. Danke, Mylord«, sagt sie zu mir. Sie sieht fasziniert aus, und ich vermute, dass sie es bisher noch nie mit einer versuchten Entführung zu tun hatte.
»Gut.« Nancarrow lächelt sie anerkennend an. »Hübsches Haus haben Sie hier, Mylord.«
»Danke schön.«
»Und wie geht es Ihnen? Seit Ihr Bruder von uns gegangen ist?«
»Man macht weiter.«
»Traurige Sache.«
»Allerdings.«
»Er war ein guter Mensch.«
Ich nicke. »Das war er.« Mein Handy klingelt, und ich schaue auf das Display. Es ist Oliver. Ich ignoriere den Anruf.
»Wir machen uns dann auf den Weg, Sir. Ich werde Sie über den Fortgang der Ermittlungen informieren.«
»Ich wette, es waren diese Arschlöcher, die in meine Wohnung in Chelsea eingebrochen sind.«
»Das werden wir auf jeden Fall überprüfen, Sir.«
Ich begleite sie zur Haustür.
»Oh, und herzlichen Glückwunsch zu Ihrer bevorstehenden Hochzeit.« Nancarrow reicht mir die Hand.
»Vielen Dank. Ich werde Ihre Glückwünsche an meine Verlobte weitergeben.«
Ich muss sie bloß vorher noch fragen, ob sie mich heiraten will …
Das Wasser ist heiß und beruhigend. Danny ist gegangen, um Alessias schmutzige Wäsche zu waschen. Sie hat versprochen, gleich wieder da zu sein. Sie wird die restlichen Kleider aus dem Wagen holen und ihr Schmerztabletten gegen ihr Kopfweh bringen. Ihr Kopf dröhnt, weil Dante sie an ihren Haaren hochgezogen hat. Alessias Zittern hat nachgelassen, aber ihre Angst bleibt. Sie schließt die Augen, und alles, was sie sieht, ist Dantes zähnebleckendes Gesicht. Sie schlägt die Augen sofort wieder auf und schaudert, als sie sich an den Geruch erinnert.
Zot. Sein Gestank. Faul. Alter Schweiß. Ungewaschen. Und sein Atem.
Sie würgt, spritzt ihr Gesicht nass, um die Erinnerung abzuwaschen. Aber das Wasser brennt dort, wo er sie geschlagen hat.
»Nëse me pastruese do të thuash konkubinë.«
Wenn man mit Putzfrau Konkubine meint.
Konkubine.
Das Wort passt. Sie will es nicht zugeben, aber es ist die Wahrheit. Sie ist Maxims Konkubine– und seine Putzfrau. Ihre Laune wird noch düsterer. Was hat sie erwartet? In dem Moment, in dem sie ihrem Vater getrotzt hat, war ihr Schicksal besiegelt. Aber sie hatte keine Wahl. Wäre sie in Kukës geblieben, wäre sie jetzt mit einem launischen und gewalttätigen Mann verheiratet. Sie hatte ihren Vater angefleht, die Heirat abzusagen. Aber er hat ihre Bitten und die ihrer Mutter ignoriert. Er hatte diesem Mann sein Ehrenwort gegeben.
Sein Besa.
Und sie konnten nichts tun. Baba würde sein Wort nicht brechen. Er würde große Schande über die Familie bringen, wenn er es täte. Die Lösung ihrer Mutter war, sie unwissentlich diesen Gangstern zu übergeben. Aber jetzt, da man sie verhaftet hatte, waren sie keine Gefahr mehr für sie, und sie musste die Realität ihrer Situation akzeptieren. Während sie in Cornwall gewesen war, am Strand gelacht, im Pub getrunken, in feinen Restaurants gegessen hatte und mit Mister Maxim Sex gehabt und sich in ihn verliebt hatte, hatte sie diese Realität aus dem Blick verloren. Mit ihm zusammen zu sein, hatte ihr lauter Illusionen in den Kopf gepflanzt. Genau wie ihre Großmutter es getan hatte, mit ihren verrückten Vorstellungen von Unabhängigkeit und Freiheit. Alessia hatte ihr Vaterland verlassen, um ihrem Verlobten zu entfliehen, aber auch in guter Absicht, um Arbeit zu finden. Das musste sie tun. Arbeiten, um unabhängig zu sein– keine ausgehaltene Frau.
Sie schaut auf die Schaumbläschen, die sich im Wasser auflösen.
Sie hatte nicht damit gerechnet, sich zu verlieben …
Danny kommt mit einem großen, marineblauen Bademantel wieder ins Bad. »Heraus mit dir. Wir wollen ja nicht, dass du eine Dörrpflaume wirst«, sagt sie.
Dörrpflaume?
Alessia steht auf. Wie auf Autopilot. Danny legt ihr den Bademantel um und hilft ihr aus der Wanne. »Ist es so besser?«, fragt sie.
Alessia nickt. »Danke schön, Missus.«
»Ich heiße Danny. Ich weiß, dass wir einander nicht formell vorgestellt wurden. Aber so nennen mich alle hier. Ich habe ein Glas Wasser und ein paar Tabletten mitgebracht, ein Kühlpad für deinen Kopf und Arnikasalbe für die Wange. Die ist gut bei blauen Flecken, und ich habe den Arzt angerufen, damit er sich diese böse Wunde an der Seite ansieht. Jetzt aber ins Bett. Du musst erschöpft sein.« Sie führt Alessia ins Schlafzimmer.
»Maxim?«
»Seine Lordschaft wird hier sein, sobald er mit der Polizei fertig ist.«
»Seine Lordschaft?«
»Ja, Liebes.«
Alessia runzelt die Stirn, Danny ebenfalls.
»Wusstest du das nicht? Maxim ist der Earl von Trevethick.«
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 Earl von Trevethick?
»Das ist sein Haus«, sagt Danny sanft, als spräche sie mit einem Kind. »All das Land um das Haus herum. Das Dorf …« Sie hält inne. »Hat er dir das nicht gesagt?«
Alessia schüttelt den Kopf.
»Ich verstehe.« Danny runzelt die weißen Augenbrauen, dann zuckt sie mit den Schultern. »Nun, ich bin mir sicher, er hatte seine Gründe. Soll ich jetzt gehen, damit du dich anziehen kannst? Deine Tasche mit den Kleidern steht auf dem Stuhl.«
Alessia nickt, dann geht Danny und schließt die Tür hinter sich. Verdattert starrt Alessia auf die geschlossene Tür, ihr Hirn implodiert. Ihr Wissen über die englische Aristokratie beschränkt sich auf zwei Bücher von Georgette Heyer, die ihre Großmutter nach Albanien geschmuggelt hatte. Soweit Alessia weiß, gibt es in ihrem Heimatland keinen Adel. Früher schon, aber als die Kommunisten nach dem Zweiten Weltkrieg das Land übernommen hatten, waren alle Adeligen geflohen.
Aber hier … Mister Maxim ist ein Earl.
Nein. Nicht Mister. Er ist Lord Maxim.
Milord.
Warum hat er es ihr nicht gesagt?
Und die Antwort hallt laut und schmerzhaft in ihrem Kopf.
Weil sie seine Putzfrau ist.
»Nëse me pastruese do të thuash konkubinë.«
Wenn man mit Putzfrau Konkubine meint.
Sie schnappt nach Luft, zieht den Bademantel wegen der Winterkälte und dieser erschreckenden Neuigkeit fester um sich.
Warum hat er es vor ihr verschwiegen?
Weil sie nicht gut genug für ihn ist, natürlich.
Sie ist nur gut für eine Sache …
Ihr Magen zieht sich angesichts seines Verrats zusammen. Wie konnte sie so naiv sein? Sie fühlt sich wund und verletzt von seiner Unehrlichkeit, sie wischt die Tränen ab, die ihr in die Augen treten. Sie hatte es nicht sehen wollen.
Ihre Beziehung zu ihm war zu schön gewesen, um wahr zu sein.
Tief in ihrem Inneren hatte sie es vermutet. Und jetzt kannte sie die Wahrheit.
Aber er hat ihr nichts versprochen. Alle Versprechen waren nur in ihrem Kopf. Er hat ihr nie gesagt, dass er sie liebt … Er hat nie so getan, als liebe er sie. Doch in der kurzen Zeit, die sie ihn kennt, hatte sie sich in ihn verliebt. Hals über Kopf.
Ich bin eine Närrin. Eine törichte, verliebte Närrin.
Sie schließt gequält die Augen, heiße Tränen der Scham und Reue fließen über ihre Wangen. Wütend wischt sie sie weg und trocknet sich schnell ab.
Das ist ihr Weckruf.
Sie atmet tief ein– sie hat genug geweint.
Ihr größer werdender Zorn verleiht ihr Kraft. Sie wird nicht wegen ihm weinen. Sie ist wütend auf ihn und auf sich selbst, weil sie so dumm war.
In ihrem Herzen weiß sie, dass ihr Zorn ihre Verletzung überdeckt und ist dafür dankbar. Es ist weniger schmerzhaft als sein Verrat.
Sie lässt den Bademantel auf den Boden fallen, greift zur Tüte mit den Kleidern vom blauen Stuhl und leert sie auf dem Bett aus. Sie ist froh, instinktiv auch ihre alten Kleider mitgebracht zu haben, sie zieht ihre rosafarbene Unterhose, ihren BH, ihre eigene Jeans sowie ihr Arsenal-T-Shirt an und ihre Turnschuhe. Das sind alles Sachen von ihr. Sie hat ihren Mantel nicht dabei, aber sie nimmt einen der Pullover, die Mister Maxim– Lord Maxim– ihr gekauft hat, und die Decke, die Danny aus dem Hideout mitgenommen hat.
Dante und Ylli wird man verhaftet haben, und wenn die Polizei einmal über das Ausmaß ihrer Verbrechen Bescheid weiß, werden sie sicher ins Gefängnis kommen, dann sind diese brutalen Kerle keine Gefahr mehr für sie.
Sie kann gehen.
Sie wird nicht hierbleiben.
Sie will nicht mit einem Mann zusammen sein, der sie hintergangen hat. Ein Mann, der sie ablegen wird, wenn er ihrer müde ist. Sie will lieber gehen, anstatt weggeschickt zu werden.
Sie muss gehen. Sofort.
Schnell schluckt sie die beiden Tabletten, die Danny ihr gebracht hat. Dann schaut sie noch ein letztes Mal in das elegante Schlafzimmer und öffnet die Tür einen Spalt breit. Im Flur ist niemand. Sie geht aus dem Zimmer, schließt die Tür hinter sich. Irgendwie muss sie den Weg zurück ins Hideout finden, um ihr Geld und ihre Sachen zu holen. Sie kann das Haus nicht so verlassen, wie sie es betreten hat– Danny könnte in der Küche sein. Sie biegt nach rechts ab und läuft durch den langen Flur.
Der Jaguar bleibt schleudernd vor den alten Ställen stehen. Ich öffne die Tür und laufe direkt ins Haus. Ich will unbedingt Alessia sehen.
Danny, Jessie und die Hunde sind in der Küche. »Nicht jetzt, Jungs«, befehle ich den Hunden, als sie aufspringen, um mich zu begrüßen und gestreichelt zu werden.
»Willkommen zu Hause, Mylord. Ist die Polizei wieder weg?«, fragt Danny.
»Ja. Wo ist sie?«
»Im blauen Zimmer.«
»Danke.« Ich eile zur Tür.
»Ach, Mylord …«, ruft Danny mir nach, und ihre Stimme klingt unsicher, sodass ich stehen bleibe.
»Was ist? Wie geht es ihr?«
»Erschüttert, Sir. Sie hat auf dem Weg hierhin erbrochen.«
»Geht es ihr jetzt gut?«
»Sie hat gebadet. Und sie hat frische Kleider angezogen. Und …« Danny schaut Jessie unsicher an, die weiter Kartoffeln schält.
»Was ist los?«, frage ich.
Danny wird blass. »Ich habe erwähnt, dass Sie der Earl von Trevethick sind.«
Was?
»Scheiße!« Ich renne aus der Küche durch den westlichen Flur und die Hintertreppe hinauf zum blauen Zimmer, Jensen und Healey immer hinter mir her.
Mist. Mist. Mist. Ich wollte es ihr sagen. Was denkt sie denn jetzt?
Vor dem blauen Zimmer bleibe ich stehen und atme tief ein, ignoriere die Hunde, die mir hinterhergejagt sind, weil sie dachten, jetzt wird gespielt.
Alessia hat heute etwas Entsetzliches erlebt. Jetzt befindet sie sich an einem Ort, den sie nicht kennt, bei Leuten, die sie nicht kennt. Sie ist wahrscheinlich völlig überfordert.
Und sie wird wirklich megawütend sein, weil ich ihr nichts gesagt habe …
Ich klopfe forsch an die Tür.
Und warte.
Ich klopfe noch einmal. »Alessia!«
Keine Antwort.
Scheiße. Sie ist wirklich sauer auf mich.
Vorsichtig öffne ich die Tür. Ihre Kleider sind auf dem Bett ausgebreitet– ihr Bademantel liegt auf dem Boden, aber keine Spur von ihr selbst. Das Zimmer ist leer, abgesehen von dem Hauch ihres Dufts. Lavendel und Rosen. Einen Augenblick lang schließe ich meine Augen und atme ein. Es beruhigt mich.
Wo zum Teufel ist sie?
Wahrscheinlich erforscht sie das Haus.
Oder sie ist fortgegangen.
Scheiße.
Ich stürme aus dem Zimmer und brülle ihren Namen durch den Flur. Meine Stimme hallt wider von den Wänden, an denen die Porträts meiner Vorfahren hängen, aber abgesehen davon herrscht Stille. Eine böse Vorahnung überkommt mich. Wo ist sie? Liegt sie irgendwo ohnmächtig auf dem Boden?
Sie ist abgehauen.
Das ist alles zu viel für sie. Oder vielleicht denkt sie, sie ist mir egal …
Verdammter Mist.
Ich renne durch den Korridor, reiße jede Tür auf, mit Jensen und Healey als meinen Begleitern.
Alessia hat sich verlaufen. Sie sucht einen Weg hinaus. Auf Zehenspitzen rennt sie an einer Tür nach der anderen vorbei, an einem Gemälde nach dem anderen, durch noch einen holzgetäfelten Flur, bis sie schließlich eine Doppeltür erreicht. Sie geht hindurch und steht oben an einer pompösen breiten Treppe mit rot-blauem Teppich, die nach unten in ein höhlenartiges, dunkles Foyer führt. Am Treppenabsatz gibt es ein geteiltes Erkerfenster, neben dem zwei Ritterrüstungen stehen, die Piken halten. An der Wand über der Treppe hängt ein riesiger, verblasster Wandteppich, größer als der Küchentisch, den sie vorhin gesehen hat, auf dem ein Mann zu sehen ist, der vor seinem Herrscher kniet. Alessia nimmt wenigstens an, dass es sein Herrscher sein muss, da er eine Krone trägt. An gegenüberliegenden Wänden über der Treppe hängen zwei Porträts. Enorm groß. Beides Männer. Eines ist uralt, das andere sehr viel neuer. Sie sieht die Familienähnlichkeit in ihren Gesichtern und erkennt etwas. Sie starren sie beide mit denselben herrischen grünen Augen an. Seinen grünen Augen.
Das ist Maxims Familie. Sein Erbe. Sie findet es absolut unfassbar.
Aber dann fällt ihr Blick auf die geschnitzten doppelköpfigen Adler, die oben auf den Treppenspindeln sitzen, auf den Kurven und unten an der Treppe.
Das albanische Wappen.
Plötzlich hört sie ihn, er ruft ihren Namen. Es erschreckt sie.
Nein.
Er ist wieder da.
Er ruft erneut. Er klingt panisch. Verzweifelt. Alessia erstarrt oben an der beeindruckenden Treppe, blickt auf die Geschichte, die sie umgibt. Sie ist zerrissen. Weit unter ihr schlägt eine Uhr zur vollen Stunde, sie zuckt zusammen. Ein-, zwei-, dreimal …
»Alessia!«, ruft Maxim wieder, jetzt näher, und sie kann seine Schritte hören. Er rennt– rennt zu ihr.
Die Uhr schlägt immer noch. Laut und deutlich.
Was soll sie tun?
Sie umfasst den Adler an der Ecke der Treppe, als Maxim und die beiden Hunde durch die Flügeltür stürzen. Als er sie sieht, bleibt er stehen. Sein Blick gleitet von ihrem Gesicht zu ihren Füßen, dann runzelt er die Stirn.
Ich habe sie gefunden. Aber meine Erleichterung wird gedämpft, weil sie distanziert und undurchdringlich blickt und weil sie ihre alten Kleider anhat und einen Pullover sowie eine Decke trägt.
Mist. Das sieht nicht gut aus.
Ihre Haltung erinnert mich an unser allererstes Treffen in meinem Flur, vor so vielen Wochen. Sie umklammert den Kopf der Treppenspindel wie sie damals den Besen umklammert hat. All meine Sinne sind in Alarmbereitschaft.
Vorsichtig, Junge.
»Da bist du ja. Wo gehst du hin?«, frage ich.
Sie wirft ihr Haar mit dieser mühelosen Eleganz über ihre Schulter und hebt ihr Kinn an. »Ich gehe.«
Nein! Es ist, als hätte sie mich in den Magen geboxt.
»Was? Warum?«
»Du weißt warum.« Sie klingt stolz, ihr Gesichtsausdruck ganz gerechter Zorn.
»Alessia. Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen.«
»Hast du aber nicht.«
Da kann ich nicht widersprechen. Ich schaue sie an, die Verletzung, die in ihren dunklen Augen lodert, brennt ein Loch in mein Gewissen.
»Ich verstehe.« Sie hebt eine Schulter. »Ich bin nur deine Putzfrau.«
»Nein. Nein. Nein!« Ich gehe auf sie zu. »Das ist nicht der Grund.«
»Sir. Ist alles in Ordnung?« Dannys Stimme hallt von den Steinwänden wider, es klingt, als sei sie unter uns. Ich lehne mich über das Geländer, da taucht sie mit Jessie und Brody, zwei der Arbeiter, unten im Foyer auf. Die drei starren mit offenem Mund zu uns hoch, wie neugierige Karpfen in einem Fischteich.
»Geht. Sofort. Ihr alle. Geht!« Ich winke sie fort. Danny und Jessie wechseln einen besorgten Blick, aber verschwinden.
Gott sei Dank.
Ich wende mich wieder Alessia zu. »Deswegen habe ich dich nicht hierhergebracht. In diesem Haus gibt es einfach viel zu viele Leute.«
Sie reißt ihren Blick von mir los, runzelt die Brauen, ihr Mund ist eine dünne Linie.
»Heute Morgen habe ich mit neun Angestellten gefrühstückt, und das war nur die erste Sitzung. Ich wollte dich nicht mit all … dem einschüchtern.« Ich deute auf die Porträts meines Vaters und des ersten Earls, sie fährt derweil mit einem Finger über die aufwendigen Schnitzereien des Adlers. Sie schweigt.
»Und ich wollte dich ganz für mich allein«, flüstere ich.
Eine Träne fließt über ihre Wange.
Scheiße.
»Weißt du, was er gesagt hat?«, flüstert sie.
»Wer?«
»Ylli.«
Einer der verdammten Einbrecher im Hideout. »Nein.« Worauf will sie hinaus?
»Er hat gesagt, dass ich deine Konkubine bin.« Ihre Stimme ist leise, beschämt.
Nein!
»Das ist … absurd. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert …« Ich muss mich extrem beherrschen, um sie nicht in den Arm zu nehmen, aber ich gehe etwas näher, sodass ich ihre Körperwärme spüre. Irgendwie schaffe ich es, sie nicht zu berühren. »Ich würde sagen, dass du meine Freundin bist. So nennen wir das hier. Doch ich will nichts unterstellen. Wir haben noch gar nicht über unsere Beziehung gesprochen, weil alles so schnell passiert ist. Aber so möchte ich dich nennen. Meine Freundin. Was bedeutet, dass wir eine Beziehung führen. Aber nur, wenn du mich auch willst.«
Ihre Wimpern zucken über ihren so dunklen Augen, aber sie verrät nichts.
Mist.
»Du bist eine intelligente, talentierte Frau, Alessia. Und du bist frei. Frei, deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«
»Aber das bin ich nicht.«
»Hier bist du das. Ich weiß, dass du aus einer anderen Kultur stammst, und ich weiß, dass wir ökonomisch nicht ebenbürtig sind, aber das ist bloß der Zufall der Geburt … Wir sind sonst in allem ebenbürtig. Ich habe Mist gebaut. Ich hätte es dir sagen sollen, und es tut mir wirklich sehr leid. Aber ich will nicht, dass du gehst, ich möchte, dass du bleibst. Bitte.«
Ihre unergründlichen Augen entblößen mich, als sie mein Gesicht mustert, und dann dreht sie sich dem geschnitzten Adler zu.
Warum geht sie mir aus dem Weg? Was denkt sie?
Liegt es an dem gerade erlittenen Trauma?
Oder daran, dass diese Arschlöcher jetzt einsitzen, sodass sie mich nicht mehr braucht?
Mist. Vielleicht ist das der Grund.
»Hör mal, ich kann dich nicht hierbehalten, wenn du gehen willst. Magda zieht nach Kanada. Wohin du gehen willst, weiß ich nicht. Bleib wenigstens, bis du weißt, wohin. Aber bitte, geh nicht. Bleib bei mir.«
Sie darf nicht weglaufen … das darf sie nicht.
Vergib mir! Bitte.
Ich halte die Luft an und warte.
Es ist quälend. Ich bin der Angeklagte, der auf sein Urteil wartet.
Sie wendet mir ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Du schämst dich nicht für mich?«
Schämen? Nein!
Ich ertrage es nicht mehr. Ich streiche mit dem Zeigefinger über ihre Wange, fange eine Träne auf. »Nein. Nein. Natürlich nicht. Ich … ich … ich habe mich in dich verliebt.«
Ihre Lippen öffnen sich, und ich höre ein leises Keuchen.
Mist. Bin ich zu spät dran?
Ihre Augen glänzen vor frischen Tränen, und mein Herz zieht sich mit einem neuen und einschüchternden Gefühl zusammen. Vielleicht wird sie mich ablehnen. Meine Panik wird stärker, ich habe mich noch nie so verletzlich gefühlt wie jetzt.
Wie lautet das Urteil, Alessia?
Ich öffne meine Arme, und sie schaut von meinen Händen zu meinem Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck ist unsicher. Es bringt mich um. Sie beißt auf ihre Unterlippe und macht einen kleinen, zögerlichen Schritt nach vorn. Ich umarme sie und drücke sie an mich. Ich will sie nie wieder gehen lassen. Ich schließe die Augen, verberge meine Nase in ihrem Haar und atme ihren süßen Duft ein. »Meine Liebste«, flüstere ich.
Sie erschauert und beginnt zu schluchzen.
»Ich weiß, ich weiß. Ich halte dich fest. Du hast einen furchtbaren Schrecken erlitten. Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Das war dumm von mir. Verzeih mir. Aber diese Schweine wurden festgesetzt. Sie sind weg. Sie werden dir nichts mehr antun. Ich halte dich fest.« Sie legt ihre Arme um mich, packt meinen Mantel am Rücken. Sie drückt mich, während sie weint.
»Ich hätte es dir sagen müssen, Alessia. Es tut mir leid.«
Wir stehen da, für Sekunden, Minuten, ich weiß es nicht. Jensen und Healey haben aufgegeben und sind die Treppe hinunterspaziert.
»Du kannst jederzeit auf mir weinen«, necke ich sie. Sie schnieft, und ich hebe ihr Kinn an und sehe in wunderschöne, rot geweinte Augen. »Ich dachte … o Gott, ich dachte, wenn sie dich jetzt in ihre Hände bekommen hätten … hätte ich dich nie mehr gesehen.«
Sie schluckt und lächelt mich matt an.
»Und du musst wissen«, fahre ich fort, »es wäre mir eine Ehre, dich meine Freundin nennen zu können. Ich brauche dich.« Ich lockere meine Umarmung und streichle sanft ihr Gesicht, dabei vermeide ich den roten Fleck auf ihrer rechten Wange. Der Anblick ihrer Wunden macht mich wütend, ich achte darauf, sie nicht zu berühren, behutsam wische ich mit meinem Daumen die Tränen fort. Sie legt eine Hand auf meine Brust. Durch mein Hemd spüre ich die Wärme. Sie breitet sich aus. Überallhin.
Alessia räuspert sich. »Ich hatte solche Angst. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Aber meine größte … äh, Sorge … äh Bedauern«, flüstert sie, »war, dass … dass ich dir nie gesagt habe, dass ich dich liebe.«
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 Freude steigt wie ein Feuerwerk in mir auf. Sie ist so intensiv, dass mir der Atem stockt. Ich kann es kaum glauben. »Wirklich?«
»Ja«, raunt Alessia und lächelt schüchtern.
»Seit wann?«
Sie hält inne und zuckt verschämt mit den Schultern. »Seit du mir den Schirm gegeben hast.«
Ich strahle sie an. »Das fühlte sich so gut an. Deine nassen Fußspuren waren überall im Flur. Das bedeutet also … du bleibst?«
»Ja.«
»Hier?«
»Ja.«
»Das macht mich so glücklich, mein Liebling.« Ich berühre ihre Unterlippe mit meinem Daumen und lehne mich vor, um sie zu küssen. Ich berühre ihre Lippen ganz sanft, aber sie explodiert förmlich, ihre Leidenschaft überrascht mich. Ihre Lippen und ihre Zunge sind gierig, drängend, ihre Hände ziehen und verdrehen meine Haare. Sie will mehr. So viel mehr. Ich stöhne, als mein Körper lebendig wird, und ich küsse sie fester, nehme alles, was sie anbietet. Ihr fordernder Mund hat etwas Verzweifeltes. Sie hat Bedürfnisse. Und ich will derjenige sein, der sie befriedigt. Mit meinen Händen in ihrem Haar halte ich sie fest, stabilisiere sie, verlangsame unser Tempo. Ich will sie, hier, jetzt, auf dem Treppenabsatz.
Alessia.
Ich bin sofort erregt.
Ich will sie.
Ich brauche sie.
Ich liebe sie.
Aber … sie hat die Hölle durchgemacht. Sie zuckt zusammen, als ich mit der Hand über ihre Seite streichle. Und ihre Reaktion bringt mich wieder zur Vernunft.
»Nein …«, flüstere ich, sie löst sich von mir und schaut mich sinnlich, aber verwirrt und enttäuscht an.
»Du bist verletzt«, erkläre ich.
»Es geht mir gut.« Sie ist außer Atem, und sie reckt ihren Hals, um mich noch einmal zu küssen.
»Lass uns einfach einen Augenblick warten«, flüstere ich und lege meine Stirn an ihre. »Du hattest einen grauenvollen Morgen.« Sie ist extrem emotional, und ihr Überschwang kann eine direkte Reaktion darauf sein, dass diese Arschlöcher sie zusammengeschlagen haben.
Der Gedanke ist ernüchternd.
Oder vielleicht liegt es auch daran, dass sie mich liebt.
Die Vorstellung gefällt mir besser.
Wir stehen da, Stirn an Stirn, und schnappen nach Luft.
Sie streichelt meine Wange, dann legt sie den Kopf zur Seite, ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Du bist der Earl von Trevethick?«, neckt sie. »Wann wolltest du es mir denn sagen?« Ihre Augen glitzern frech, und ich lache laut auf, ich weiß, dass sie die Frage wiederholt, die ich ihr kürzlich gestellt habe.
»Ich erzähle es dir jetzt.«
Sie grinst und klopft sich mit einem Finger auf den Mund. Ich drehe mich um, deute mit einer dramatischen Handbewegung auf das Porträt von 1667. »Darf ich vorstellen, Edward, der erste Earl von Trevethick. Und dieser Gentleman«, ich zeige mit dem Daumen auf das andere Gemälde, »ist mein Vater, der elfte Earl. Er war außerdem Bauer und Fotograf. Und er war ein glühender Chelsea-Fan, ich weiß also nicht, was er zu deinem Arsenal-T-Shirt gesagt hätte.«
Alessia sieht mich verwirrt an.
»Das sind rivalisierende Fußballmannschaften aus London.«
»Oh, nein.« Sie lacht. »Wo ist dein Porträt?«
»Es gibt keins. Ich bin noch nicht sehr lange Earl. Mein älterer Bruder Kit war der wahre Earl. Aber er hatte keine Zeit mehr, sich porträtieren zu lassen.«
»Der Bruder, der gestorben ist?«
»Ja. Der Titel und alles, was dazugehört, waren bis vor ein paar Wochen allein seine Verantwortung. Ich war überhaupt nicht für diese Rolle vorgesehen, für all … das.« Ich mache eine Kopfbewegung in Richtung der Ritterrüstungen. »Dieses Haus, dieses Museum zu führen, ist für mich noch ganz neu.«
»Hast du es mir deswegen nicht erzählt?«, fragt Alessia.
»Das ist einer der Gründe. Ich glaube, ein Teil von mir will es gar nicht wahrhaben. All das und die anderen Anwesen, es ist eine große Verantwortung, und ich wurde nicht dafür ausgebildet.«
Kit dagegen schon …
Dieses Gespräch wird zu tiefgründig und geht mir zu nah. Ich mache mit einem Lächeln weiter. »Ich hatte großes Glück. Ich habe noch nie arbeiten müssen, und jetzt gehört das alles mir. Und ich muss es für die nächste Generation bewahren. Das ist meine Pflicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Das bin ich. Und jetzt weißt du es. Und ich bin froh, dass du beschlossen hast zu bleiben.«
»Mylord?«, ruft Danny von unten.
Maxim lässt seine Schultern etwas hängen. Alessia spürt, dass er allein sein möchte. »Ja, Danny?«, antwortet er.
»Der Arzt ist hier, um sich Alessia anzusehen.«
Maxim sieht sie besorgt an. »Arzt?«
»Mir geht’s gut«, sagt Alessia zögernd.
Er runzelt die Stirn. »Schicken Sie sie in das blaue Zimmer.«
»Es ist nicht Dr. Carter, es ist Dr. Conway, Sir. Ich schicke ihn sofort hoch, Mylord.«
»Danke«, ruft Maxim nach unten zu Danny, dann nimmt er Alessias Hand. »Was hat dieses Schwein dir angetan?«
Alessia kann ihm nicht in die Augen sehen. Sie schämt sich, schämt sich, weil sie diesen Schrecken in Maxims Leben gebracht hat. »Er hat mich getreten«, flüstert sie. »Danny möchte, dass der Arzt sich das ansieht.« Sie hebt ihr Arsenal-T-Shirt an der Seite hoch, sodass ein tiefroter Fleck, ungefähr so groß wie die Faust einer Frau, zu sehen ist.
»Scheiße.« Maxims Gesichtsausdruck verhärtet sich, sein Mund wird zu einer dünnen Linie. »Ich hätte diesen Widerling umbringen sollen«, zischt er. Er nimmt ihre Hand, und sie gehen zurück zum blauen Zimmer, wo ein älterer Mann mit einer großen Ledertasche wartet. Alessia ist überrascht, als sie sieht, dass all die Kleider, die sie auf das Bett und den Boden geworfen hat, weggeräumt sind.
»Dr. Conway. Lange nicht mehr gesehen.« Maxim schüttelt seine Hand. Der Arzt hat wilde, weiße Haare, einen buschigen Schnurrbart und einen passenden Vollbart. Seine lebhaften blauen Augen haben die gleiche Farbe wie seine schief sitzende Fliege. »Haben wir Sie aus dem Ruhestand geholt?«
»Das haben Sie, Mylord. Aber nur für heute. Dr. Carter ist im Urlaub. Freut mich, dass Sie so gut aussehen.« Er legt eine Hand auf Maxims Schulter, und die beiden wechseln einen Blick.
»Sie ebenfalls, Doktor«, antwortet Maxim. Seine Stimme ist belegt, und Alessia vermutet, dass der Arzt überprüfen will, wie Maxim mit dem Tod seines Bruders zurechtkommt.
»Wie geht es Ihrer Mutter?«
»Wie immer.« Maxims Lippen beben etwas.
Dr. Conways Lachen ist tief und rund. Er wendet sich Alessia zu, die Maxims Hand fester hält. »Guten Tag meine Liebe. Ernest Conway, zu Ihren Diensten.« Er verbeugt sich kurz.
»Dr. Conway, das ist meine Freundin Alessia Demachi.«
Maxim schaut sie voller Stolz an. Als er sich wieder an den Arzt wendet, wird sein Gesichtsausdruck härter. »Sie wurde überfallen und in die Seite getreten, der Täter wurde inzwischen verhaftet. Miss Campbell fand es sinnvoll, wenn ein Arzt sie sich mal ansieht.«
Miss Campbell?
»Danny«, beantwortet er ihre unausgesprochene Frage. Er drückt ihre Hand leicht. »Ich lasse euch dann allein«, fügt er hinzu.
»Nein. Bitte, geh nicht«, platzt Alessia heraus. Sie will nicht mit diesem seltsamen Mann allein sein.
Maxim nickt verständnisvoll. »Natürlich, wenn du willst, dass ich bleibe, dann bleibe ich.« Er setzt sich auf einen kleinen blauen Sessel und streckt seine langen Beine aus. Jetzt etwas sicherer, dreht Alessia sich zum Arzt um. Er blickt sehr ernst. »Überfallen?«
Alessia nickt und spürt, wie sie vor Scham rot wird.
»Soll ich es mir mal ansehen?«, fragt Dr. Conway.
»Okay.«
»Bitte setzen Sie sich.«
Der Arzt ist nett und geduldig. Er stellt mehrere Fragen, bevor er sie bittet, ihr T-Shirt anzuheben. Während der Untersuchung plaudert er immer weiter mit ihr. Seine freundliche Art hilft ihr, sich zu entspannen, und sie erfährt, dass er Maxim und seinen Geschwistern auf die Welt geholfen hat. Alessia schaut zu Maxim, der sie beruhigend anlächelt.
Ihr Herz geht auf.
Mister Maxim liebt sie.
Sie lächelt zurück.
Und er grinst.
Der Arzt drückt auf Alessias Bauch und auf ihre Rippen, und die Magie zwischen ihr und Maxim ist augenblicklich vorbei. Sie zuckt unter der Berührung von Dr. Conway zusammen.
»Es gibt keinen bleibenden Schaden. Und Sie haben Glück, dass keine Rippe gebrochen ist. Gehen Sie es bloß etwas langsam an. Und nehmen Sie ein Ibuprofen, sollten Sie Schmerzen haben. Miss Campbell wird welche haben.« Dr. Conway tätschelt ihren Arm. »Sie werden’s überleben.«
»Danke schön«, sagt Alessia.
»Ich sollte noch Fotos von den blauen Flecken machen. Die Polizei braucht sie vielleicht für ihre Akten.«
»Was?« Alessia reißt die Augen auf.
»Gute Idee«, sagt Maxim.
»Lord Trevethick, würden Sie?« Er reicht Maxim sein Handy. »Nur die Verletzung.«
»Schatz, ich werde nur die Verletzung fotografieren. Nichts sonst.«
Sie nickt und hebt ihr T-Shirt noch einmal an, und Maxim erledigt das mit den Fotos.
»Das haben wir.« Er gibt dem alten Mann das Handy zurück.
»Vielen Dank«, entgegnet Dr. Conway.
Erleichtert sagt Maxim: »Ich begleite Sie hinaus, Doktor.«
Alessia steht rasch auf und nimmt Maxims Hand. Er lächelt sie an und verschränkt seine Finger mit ihren. »Wir beide begleiten Sie hinaus.« Maxim zeigt zur Tür, und sie folgen Dr. Conway in den Flur.
Sie sehen zu, wie der Arzt in seinem alten Wagen davonfährt. Maxim hat einen Arm um Alessias Schultern gelegt, und sie kuschelt sich an ihn. Es fühlt sich … natürlich an. Sie stehen in der großen Eingangshalle im vorderen Teil des Hauses. »Du weißt, dass du mich auch umarmen darfst«, sagt Maxim warm und aufmunternd. Schüchtern legt sie ihren Arm um seine Taille. Er grinst. »Siehst du, wie gut wir zusammenpassen?« Er küsst sie auf den Kopf. »Ich führe dich später durchs Haus. Jetzt möchte ich dir erst noch etwas zeigen.« Sie drehen sich um, aber Alessia bleibt stehen, als ihr die große Skulptur über dem Kamin, der die Eingangshalle dominiert, auffällt. Es ist das Wappen, das Maxim auf seinen Bizeps tätowiert hat, aber es ist dekorativer. Auf jeder Seite gibt es zwei Hirsche, darüber einen Ritterhelm und wieder darüber in einem gelb-schwarzen Wirbel eine kleine Krone mit einem Löwen. Unter dem Wappen steht ein verschnörkeltes Motto: »Fides Vigilantia«.
»Mein Familienwappen«, erklärt Maxim.
»Und auf deinem Arm.« Sie fragt: »Was bedeuten die Worte?«
»Das ist Latein. ›Wachsame Treue‹.«
Sie sieht verwirrt aus, und Maxim zuckt mit den Schultern. »Es hat irgendwas mit dem ersten Earl und König KarlII. zu tun.« Anscheinend will er nicht mehr sagen. Er ist aufgekratzt, will ihr etwas zeigen, und seine Aufregung ist ansteckend. Irgendwo tief im Haus schlägt die Uhr, die Alessia schon vorher gehört hat, die volle Stunde, und hallt im Foyer wider. Er grinst, er sieht jungenhaft und wunderbar aus. Sie kann gar nicht glauben, dass er sich in sie verliebt hat, er ist talentiert, gut aussehend, nett, reich, und er hat sie nochmals vor Dante und Ylli gerettet.
Hand in Hand spazieren sie durch einen langen Korridor, in dem Gemälde hängen und ab und an verzierte Konsolen voller Statuen, Büsten und Porzellan stehen. Sie steigen die große Treppe hinauf, wo sie vorhin miteinander gesprochen hatten, zum Absatz gegenüber der Flügeltür.
»Ich glaube, das wird dir gefallen«, sagt Maxim und öffnet schwungvoll die Tür. Alessia betritt einen großen Raum mit holzvertäfelten Wänden und einer üppigen Stuckdecke. An einem Ende nimmt ein Bücherregal eine ganze Wand ein, aber am anderen steht im Licht eines großen Fensters ein Konzertflügel; Alessia hat noch nie ein so stark verziertes Piano gesehen.
Sie schnappt nach Luft und dreht sich abrupt zu Maxim um.
»Bitte. Spiel«, sagt er.
Alessia klatscht in die Hände und läuft über den Holzfußboden, ihre Schritte hallen durch den Raum.
Sie bleibt einen Schritt vor dem Flügel stehen. Er ist aus poliertem Holz mit einer schönen Maserung, die im Licht glänzt. Die Beine sind massiv und aufwendig mit geschnitzten Blättern und Trauben verziert, die Seiten haben komplizierte Intarsien in Form goldener Efeublätter. Sie fährt mit dem Finger über den Rahmen. Der Flügel ist großartig.
»Er ist alt«, sagt Maxim hinter Alessias Schulter. Ganz in Begeisterung versunken hatte sie ihn nicht gehört, wie er näher zu ihr getreten ist. Sie versteht nicht, warum er klingt, als müsste er sich entschuldigen.
»Er ist fantastisch. Ich habe noch nie so einen Flügel gesehen«, flüstert sie voller Bewunderung.
»Er stammt aus Amerika, aus den 1870ern. Mein Ururgroßvater hat eine Eisenbahnerbin aus New York geheiratet. Der Flügel ist mit ihr hierhergekommen.«
»Er ist wunderschön. Wie klingt er?«
»Lass es uns herausfinden. Bitte schön.« Maxim hebt den Deckel und stellt ihn auf. »Ich glaube nicht, dass du es brauchst, aber ich dachte, du möchtest es vielleicht gern sehen.« Er klappt den Notenständer auf. Er ist ganz filigran gearbeitet. »Cool, was?«
Alessia nickt ehrfurchtsvoll.
»Setz dich. Spiel was.«
Alessia strahlt ihn begeistert an und zieht den geschnitzten Klavierhocker hervor. Maxim tritt aus ihrem Blickfeld, und sie schließt die Augen, um sich zu sammeln. Sie legt die Hände auf die Tasten, genießt das kühle Elfenbein unter ihren Fingerspitzen. Sie senkt sie, und der Des-Dur-Akkord erfüllt den Raum, hallt von der Holztäfelung wider. Der Ton ist voll, wie das dunkle Grün einer Tanne im Wald, aber die Mechanik ist leicht– überraschend leicht für einen so alten Flügel. Sie schlägt die Augen auf und schaut auf die Tasten, fragt sich, wie dieses Instrument so lange hat überleben können, inklusive der dramatischen Reise über den Atlantik. Maxim und seine Familie müssen ihren Besitz hegen und pflegen. Sie schüttelt ungläubig den Kopf, legt ihre Finger noch einmal auf die Tasten und spielt ihre Lieblings-Prélude von Chopin. Die Noten der ersten vier Takte tanzen in einem frischen Frühlingsgrün durch den Raum– der Farbe von Maxims Augen. Aber während sie spielt, werden die Farben dunkler und unheilvoller, erfüllen das Zimmer mit Vorahnungen und Geheimnis. Von der Musik ganz erfüllt gibt sie sich jeder kostbaren Note hin. Sie vertreibt ihre Sorgen und Ängste. All die Schrecken des Morgens verblassen vor dem dunklen Smaragdgrün von Chopins beeindruckendem, bewegendem Meisterwerk.
Ich beobachte verzaubert, wie Alessia die »Regentropfen-Prélude« spielt. Mit geschlossenen Augen ist sie ganz in der Musik verschwunden, ihr Gesicht zeigt deutlich jeden Gedanken und jedes Gefühl, das Chopin in dem Stück wachruft. Ihr Haar fällt über ihren Rücken und glänzt wie ein Rabenflügel im Licht der Wintersonne, die durch das Fenster fällt. Sie ist hinreißend. Selbst in diesem Fußball-T-Shirt.
Die Noten schwellen an und erfüllen den Raum … und mein Herz.
Sie liebt mich.
Sie hat es gesagt.
Ich muss noch herausfinden, warum sie dachte, dass sie besser gehen sollte. Aber im Moment höre und sehe ich ihr einfach beim Spielen zu. Als ich ein gedämpftes Husten vor dem Zimmer höre, schaue ich auf. Danny und Jessie stehen auf der Schwelle und lauschen, ich winke sie herein …
Ich will mit Alessia angeben.
Das kann mein Mädchen.
Sie kommen auf Zehenspitzen ins Zimmer und schauen Alessia mit demselben Erstaunen an, wie ich es sicher gezeigt habe, als ich sie das erste Mal spielen gehört habe. Und sie sehen, dass sie keine Noten vor sich hat, sie spielt auswendig.
Ja. Das kann sie am besten.
Alessia spielt die letzten zwei Takte, die Noten verklingen und hinterlassen uns verzaubert. Als sie die Augen öffnet, applaudieren Danny und Jessie genau wie ich. Sie lächelt sie schüchtern an.
»Brava, Miss Demachi! Das war herausragend«, rufe ich aus und gehe zu ihr. Ich küsse sie, meine Lippen berühren sanft ihre. Als ich aufsehe, sind Danny und Jessie gegangen, genauso diskret wie sie gekommen sind.
»Danke schön«, flüstert Alessia.
»Wofür?«
»Weil du mich gerettet hast. Schon wieder.«
»Du hast mich gerettet.«
Sie runzelt die Stirn, weil sie mir nicht glaubt, und ich setze mich neben sie auf den Klavierhocker. »Glaub mir, Alessia, du hast mich auf so viele Arten gerettet, dass ich es noch gar nicht richtig fassen kann. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie dich mitgenommen hätten.« Ich küsse sie noch einmal.
»Aber ich habe so viele Probleme in dein Leben gebracht.«
»Das hast du nicht. Es ist nicht deine Schuld. Um Himmels willen. Denk so etwas nie.«
Ihre Lippen werden kurz schmal, und ich weiß, dass sie es anders sieht, aber sie streckt ihre Hand und streichelt mein Kinn.
»Und dafür«, flüstert sie und schaut auf den Flügel. »Danke.« Sie lehnt sich vor und küsst mich. »Kann ich noch etwas spielen?«
»So viel du willst. Immer. Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Am Wochenende wurde in meine Wohnung eingebrochen.«
»Nein!«
»Ich vermute, es waren dieselben zwei Arschlöcher, die jetzt bei der Devon and Cornwall Police einsitzen. Ich glaube, so haben sie uns gefunden. Ich muss mit Oliver sprechen.«
»Der Mann, mit dem ich telefoniert habe?«
»Ja. Er arbeitet für mich.«
»Ich hoffe, sie haben nicht viel gestohlen.«
Ich streichle ihr Gesicht mit einer Hand. »Nichts, das man nicht ersetzen kann– anders als dich.« Dunkle Augen strahlen mich an, und sie schmiegt ihr Gesicht an meine Hand. Ich streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe und ignoriere das Feuer, das sich in meinen Lenden entzündet.
Dafür ist später noch Zeit.
»Ich bin bald wieder da.« Ich küsse sie rasch und gehe zur Tür. Alessia spielt »Le Coucou« von Louis-Claude Daquin, ein Stück, das ich gelernt habe, als ich in der sechsten Klasse war, und die hellen und munteren Noten verfolgen mich.
Aus meinem Arbeitszimmer– nicht Kits– rufe ich Oliver an. Unser Gespräch ist rein geschäftlich. Er kümmert sich um die Folgen des Einbruchs. Mrs. Blake und eine ihrer Assistentinnen ist in der Wohnung und räumt auf, zwei Bauarbeiter wurden von Mayfair dorthin geschickt, um die Wohnungstür zu reparieren, und ein Schlosser wird die Schlösser austauschen. Die Alarmanlage ist unberührt und funktioniert, aber wir haben beschlossen, den Code zu wechseln. Ich habe Kits Geburtsjahr als neue Zahl ausgewählt. Oliver möchte, dass ich zurück nach London komme, ich muss Unterlagen vom Crown Office unterschreiben, um meine Nachfolge als Earl zu regeln und meinen Eintrag in der Roll of the Peerage. Jetzt, da Alessias Angreifer in Haft sind, gibt es für uns keinen Grund mehr, in Cornwall zu bleiben. Als ich mit Oliver fertig bin, rufe ich Tom an, um zu hören, wie es Magda und ihrem Sohn geht. Ich erzähle ihm von der versuchten Entführung.
»Also, das ist verdammt unverfroren«, platzt Tom heraus. »Wie geht’s deiner jungen Dame? Ist sie in Ordnung?«
»Sie ist härter als wir alle.«
»Gut zu hören. Ich glaube, ich sollte Mrs. Janeczek und ihren Sohn ein paar Tage lang im Auge behalten. Bis wir wissen, was die Polizei mit diesen Scheißkerlen tun wird.«
»Einverstanden.«
»Ich werde Verdächtiges sofort berichten.«
»Danke.«
»Geht’s dir gut?«
»Super.«
Tom lacht. »Schön. Over und aus.« Kaum, dass ich aufgelegt habe, klingelt mein Handy. Es ist Caroline.
Verdammt. Ich hatte ihr gesagt, ich würde sie nächste Woche anrufen.
Mist– es ist nächste Woche.
Ich habe die Zeit aus den Augen verloren.
Seufzend antworte ich mit einem knappen: »Hey.«
»Da bist du ja«, blafft sie. »Welche verdammten Spielchen spielst du?«
»Hallo, Caroline, ich freue mich auch, mit dir zu sprechen. Ja, danke, ich hatte ein schönes Wochenende.«
»Hör auf mit diesem Quatsch, Maxim. Warum hast du mich nicht angerufen?« Ihre Stimme bricht, und ich weiß, dass sie verletzt ist.
»Es tut mir leid. Hier ist einiges passiert, was ich nicht kontrollieren konnte. Lass mich alles erklären, wenn wir uns sehen. Ich werde morgen oder übermorgen wieder in London sein.«
»Was ist passiert? Der Einbruch?«
»Ja und nein.«
»Was sollen diese Ausflüchte, Maxim?«, flüstert sie. »Was ist los?« Sie spricht leiser. »Du fehlst mir.« Ihre Trauer durchdringt jede Silbe. Und ich fühle mich scheiße.
»Ich erzähle es dir, wenn ich dich sehe. Bitte.«
Sie schnieft, und mir ist bewusst, dass sie weint.
Scheiße.
»Caro. Bitte.«
»Versprochen?«
»Versprochen. Sobald ich wieder zurück bin, komme ich zu dir.«
»Okay.«
»Bis dann.« Ich lege auf und ignoriere das schlechte Gefühl in meinem Bauch. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf das, was hier passiert ist, reagieren wird.
Doch, ich weiß es. Es wird hässlich werden.
Ich seufze noch einmal. Mein Leben ist durch Alessia Demachi unfassbar kompliziert geworden, aber ich lächle bereits, als ich daran denke.
Meine Liebste.
Wir könnten morgen zurück nach London fahren. Ich kann mir den Schaden in meiner Wohnung selbst ansehen.
Es klopft an der Tür.
»Herein.«
Danny tritt ein. »Sir, Jessie hat für Sie und Alessia ein Mittagessen vorbereitet. Wo sollen wir es servieren?«
»In der Bibliothek. Vielen Dank, Danny.« Ich glaube, das förmliche Esszimmer wäre für uns beide allein etwas zu viel, und das Frühstückszimmer ist ein bisschen langweilig. Sie mag Bücher, daher …
»Wenn es Eurer Lordschaft passt, servieren wir in fünf Minuten.«
»Großartig.« Ich merke, wie hungrig ich bin. Ein Blick auf die georgianische Wanduhr über der Tür sagt mir, dass es Viertel nach zwei ist. Ihr regelmäßiges Ticken erinnert mich daran, wie oft ich in diesem Büro auf eine Standpauke meines Vaters gewartet habe, wann immer ich Mist gebaut hatte– was ziemlich oft der Fall war. Jetzt sagt die Uhr … Mittagessenszeit ist lange vorbei.
»Ach, Danny«, rufe ich sie zurück.
»Mylord?«
»Können Sie nach dem Mittagessen zum Hideout fahren und all unsere Sachen dort abholen und hierherbringen? Stellen Sie alles in mein Zimmer, auch das Drachennachtlicht neben dem Bett.«
»Wird erledigt, Sir.« Mit einem Nicken geht sie.
Als ich mich der Treppe nähere, höre ich die Musik. Alessia spielt ein schwieriges Stück, eines, das ich nicht kenne. Selbst hier unten klingt es umwerfend. Ich gehe schnell die Stufen hinauf und bleibe im Zimmer an der Tür stehen und beobachtesie von weitem. Ich glaube, es ist von Beethoven. Ich habe es sie noch nicht spielen gehört. Vielleicht eine Sonate? Die Musik ist in einem Augenblick aufwühlend und leidenschaftlich, dann wieder ruhiger und sanfter. Ein lyrisches Stück. Und sie spielt es hervorragend. Sie sollte Konzertsäle füllen.
Die Musik kommt zum Ende, und Alessia sitzt eine Sekunde mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen da. Als sie aufschaut, ist sie überrascht, mich zu sehen.
»Noch eine großartige Darbietung. Was war das?«, frage ich und gehe zu ihr.
»Beethoven. ›Der Sturm‹«, sagt sie.
»Ich könnte dir den ganzen Tag beim Klavierspielen zusehen und zuhören. Aber das Mittagessen ist fertig. Ziemlich spät. Du musst Hunger haben.«
»Ja. Das habe ich.« Sie springt auf und nimmt meine ausgestreckte Hand. »Ich liebe diesen Flügel. Er hat einen vollen … ähm … Klang.«
»Klang. Das ist das richtige Wort.«
»Du hast hier so viele Instrumente. Ich hatte zunächst nur die Augen für den Flügel.«
Ich grinse. »Ich hatte nur Augen für, ohne ›die‹. Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich dich verbessere?«
»Nein. Ich möchte lernen.«
»Das Cello ist das Instrument meiner Schwester Maryanne. Mein Vater hat Kontrabass gespielt. Die Gitarren gehören mir. Das Schlagzeug dort ist von Kit.«
»Deinem Bruder?«, fragt sie.
»Ja.«
»Das ist ein ungewöhnlicher Name.«
»Kit ist ein Spitzname für Christopher. Er war ein Teufelskerl am Schlagzeug.« Ich bleibe am Becken stehen und fahre mit dem Finger über die polierte Bronze. »Kit. Drum Kit. Verstehst du?« Ich lächle sie an. Alessia betrachtet mich verwirrt.
»Wir haben Witze darüber gemacht.« Ich schüttle den Kopf und erinnere mich an Kits Tricks auf dem Schlagzeug. »Komm. Ich habe Hunger.«
Maxims Augen strahlen intensiv grün, als er sie ansieht, aber die angestrengte Stirn zeigt ihr, dass die Trauer über den Tod seines Bruders immer noch heftig ist.
»Das ist also das Musikzimmer«, sagt er, als sie hinausgehen und wieder die große Treppe hinabsteigen; unten bleiben sie stehen. »Der Hauptsalon befindet sich hinter diesen Flügeltüren, aber heute essen wir in der Bibliothek.«
»Ihr habt eine Bibliothek?«, fragt Alessia aufgeregt.
Er lächelt. »Ja, wir besitzen ein paar Bücher. Einige sind ziemlich alt.« Sie begeben sich in Richtung Küche, aber Maxim stoppt vor einer der Türen im Flur. »Ich sollte dich warnen, mein Großvater war verrückt nach allem Ägyptischen.« Er öffnet die Tür und tritt zur Seite, damit Alessia hineingehen kann. Sie verharrt nach ein paar Schritten. Es ist, als hätte sie eine andere Welt betreten– eine Schatzkammer voller Literatur und Antiquitäten. An jeder Wand befinden sich Regale, vom Fußboden bis zur Decke, vollgestopft mit Büchern. In jeder Ecke entdeckt sie Sockelleisten oder Vitrinen mit ägyptischen Schätzen: Kanopen, Statuen von Pharaonen, Sphingen, ein kompletter Sarkophag!
Zwischen zwei hohen, aber schmalen Fenstern, die auf einen Hof gehen, brennt ein Feuer im Marmorkamin. Über dem Sims hängt ein altes Gemälde, auf dem Pyramiden zu sehen sind.
»Mann, das Personal hat sich wirklich selbst übertroffen«, sagt Maxim wie zu sich selbst. Alessia folgt seinem Blick. Vor dem Feuer steht ein kleiner Tisch mit einem feinen Leintuch, aufwendig für zwei gedeckt: Silberbesteck, Kristallgläser und zarte Porzellanteller mit kleinen Disteln. Er rückt ihr einen Stuhl zurecht. »Setz dich.« Er nickt in Richtung des Stuhls. Alessia fühlt sich wie die Adelige Donika Kastrioti, die Frau von Skanderbeg, dem albanischen Helden aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Sie lächelt ihn anmutig an und nimmt gegenüber dem Kamin Platz. Maxim lässt sich am Kopfende nieder.
»Anfang der Zwanzigerjahre arbeitete mein Großvater als junger Mann mit Lord Carnarvon und Howard Carter zusammen, sie gruben an verschiedenen Orten in Ägypten und stahlen all diese Antiquitäten. Vielleicht sollte ich sie zurückgeben.« Er hält inne. »Bis vor Kurzem war das noch Kits Dilemma.«
»Ihr habt so viel Geschichte hier.«
»Ja, das haben wir. Vielleicht sogar zu viel. Es ist mein Erbe.«
Alessia kann sich gar nicht vorstellen, was für eine Verantwortung so ein Familienerbe bedeutet.
Es klopft an der Tür, und ohne auf Antwort zu warten, tritt Danny ein, gefolgt von einer jungen Frau mit einem Tablett.
Maxim nimmt seine Leinenserviette und legt sie auf seinen Schoß. Alessia tut es ihm nach. Danny nimmt zwei Teller vom Tablett und serviert beiden etwas, was wie ein Salat mit Fleisch, Avocado und Granatapfelkernen aussieht.
»Pulled Pork von einer der örtlichen Farmen, mit einem grünen Salat und Granatapfeljus«, sagt Danny.
»Danke schön«, antwortet Maxim und sieht Danny fragend an.
»Soll ich den Wein einschenken, Mylord?«
»Das mache ich. Danke, Danny.«
Sie nickt kurz und führt die junge Frau diskret zur Tür.
»Ein Glas Wein?« Maxim hebt die Flasche an und liest das Etikett. »Es ist ein guter Chablis.«
»Ja. Bitte.« Sie schaut zu, wie er ihr Glas zur Hälfte füllt. »Ich wurde noch nie … bedient, außer wenn ich mit dir zusammen bin.«
»Solange wir hier sind, kannst du dich auch daran gewöhnen.« Er zwinkert ihr zu.
»In London hast du keine Hausdiener?«
»Hausangestellte. Nein. Obwohl sich das vielleicht ändern muss.« Er runzelt kurz die Stirn, dann erhebt er sein Glas. »Auf ein knappes Entkommen.«
Sie nimmt ebenfalls ihr Glas zur Hand. »Gëzuar, Maxim. Mylord.«
Er lacht. »Ich habe mich noch nicht an den Titel gewöhnt. Iss jetzt. Du hattest einen furchtbaren Morgen.«
»Ich glaube, der Nachmittag wird viel besser.«
Maxims Blick ist heiß– und Alessia lächelt und nippt vorsichtig an ihrem Wein.
»Mm …« Er schmeckt so viel besser als der Wein, den sie bei ihrer Großmutter probiert hat.
»Schmeckt er dir?«, fragt Maxim.
Sie nickt und schaut auf ihr Besteck. Vor ihr liegt eine ganze Reihe von Messern und Gabeln. Sie blickt zu Maxim, sieht, wie er lächelt und das äußere Besteck nimmt. »Fang immer außen an und arbeite dich mit jedem Gang nach innen vor.«
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 Nach dem Mittagessen gehen wir nach draußen. Alessias Hand in meiner ist ganz warm. Es ist frisch und kalt, die Sonne steht tief am Himmel, als wir zusammen die Birkenallee zum Eingangstor entlanggehen. Jensen und Healey springen hinter, neben und vor uns her, froh, draußen zu sein. Nach dem morgendlichen Trauma genießen wir beide diesenruhigen und friedlichen Spaziergang im spätnachmittäglichen Sonnenschein.
»Schau mal!«, ruft Alessia und zeigt auf eine Herde Damwild, die am Horizont auf der Nordweide äst.
»Wir halten hier seit Jahrhunderten Damwild.«
»Stammte der Rehbock, den wir gesehen haben, von hier?«
»Nein. Ich glaube, er war wild.«
»Ärgern die Hunde sie nicht?«
»Nein. Aber wir halten die Hunde von der Südweide fern, wenn die Schafe ihre Lämmer bekommen. Sie sollen die Tiere nicht stören.«
»Gibt es hier keine Ziegen?«
»Nein. Wir halten eher Schafe und Rinder.«
»Wir sind Ziegenmenschen.« Sie grinst mich an. Ihre Nase ist von der Kälte ganz rosa, aber sie ist in Mantel, Mütze und Schal eingepackt. Sie sieht hinreißend aus. Und ich kann es kaum glauben, dass sie heute Morgen Opfer einer versuchten Entführung war.
Mein Mädchen ist hart im Nehmen.
Aber da ist etwas, das mir keine Ruhe lässt. Ich muss es wissen. »Wieso wolltest du gehen? Wieso wolltest du nicht bleiben und es mit mir ausdiskutieren?« Ich hoffe, dass sie meine Sorge nicht hört.
»Ausdiskutieren?«
»Mit mir sprechen. Mit mir streiten«, erkläre ich.
Sie bleibt unter einer der Birken stehen und schaut auf ihre Stiefel, ich weiß nicht, ob sie mir antworten wird.
»Ich war verletzt«, sagt sie nach einer Ewigkeit.
»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich will dich nie verletzen. Aber wo wolltest du denn hin?«
»Ich weiß nicht.« Sie dreht sich zu mir um. »Ich glaube, es war … wie sagt man? Instinkt. Weißt du, Ylli und Dante … ich bin schon so lange auf der Flucht. Ich war ein bisschen durcheinander.«
»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das für dich war.« Ich schaudere und schließe die Augen, Gott sei Dank, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin. »Aber du kannst doch nicht jedes Mal weglaufen, wenn wir ein Problem haben. Sprich mit mir. Stell mir Fragen. Über alles. Ich bin hier. Ich höre zu. Streite mit mir. Schrei mich an. Ich werde mit dir streiten. Ich werde dich anschreien. Ich werde Fehler machen. Du wirst Fehler machen. Das ist alles in Ordnung. Aber um unsere Schwierigkeiten zu lösen, müssen wir kommunizieren.«
Kurz blitzt Angst auf ihrem Gesicht auf.
»Hey.« Ich hebe ihr Kinn an und ziehe sie näher an mich. »Schau nicht so ängstlich. Falls … falls du mit mir zusammenleben wirst … weißt du. Dann musst du mir erzählen, wie du dich fühlst.«
»Mit dir zusammenleben?«, flüstert sie.
»Ja.«
»Hier?«
»Hier. Und in London. Ja. Ich möchte, dass du mit mir zusammenlebst.«
»Als deine Putzfrau?«
Ich lache und schüttle den Kopf. »Nein. Als meine Freundin. Ich meine, was ich oben auf der Treppe gesagt habe. Lass es uns tun.« Ich halte die Luft an. Mein Herz rast. Tief im Innersten weiß ich nicht, welche Wahl sie hat– aber ich liebe sie. Ich möchte sie bei mir haben. Die Heirat scheint im Moment ein zu großer Schritt für sie zu sein. Ich will nicht, dass sie wieder wegläuft.
Mann, es ist auch für dich ein großer Schritt!
»Ja«, wispert sie.
»Ja?«
»Ja.«
Mit einem Freudenschrei hebe ich sie hoch und wirble sieherum. Die Hunde fangen an zu bellen und springen schwanzwedelnd an uns hoch, sie wollen mitspielen. Sie kichert, aber plötzlich zuckt sie zusammen.
Mist.
Ich stelle sie sofort auf den Boden.
»Habe ich dir wehgetan?«
»Nein«, sagt sie.
Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände, und sie wird ernst, ihre Augen glänzen vor Liebe und vielleicht auch Verlangen.
Alessia.
Ich küsse sie. Und was ein sanfter »Ich-liebe-dich«-Kuss werden sollte, wird … etwas anderes. Sie öffnet sich wie eine exotische Blüte, küsst mich mit einer umwerfenden Leidenschaft, und ich genieße alles, was sie zu geben hat.
Ihre Zunge in meinem Mund.
Ihre Hände, die über meinen Rücken streichen und meinen Mantel packen.
All der Stress dieses Morgens– der Anblick von ihr mit diesem Abschaum, die Tatsache, dass ich sie vielleicht nie wiedergesehen hätte–, all das verschwindet, und ich gebe meine ganzen Ängste und meine Dankbarkeit, dass sie immer noch bei mir ist, in unseren Kuss. Als ich nach Luft schnappe, vermischt sich unser Atem in einer uns umhüllenden Dampfwolke, ihre Finger umfassen meinen Mantelkragen.
Jensen stößt mit seiner Schnauze an meinen Oberschenkel. Ich ignoriere ihn und betrachte stattdessen Alessias benommenen Gesichtsausdruck. »Ich glaube, Jensen will nicht von uns ausgeschlossen werden.«
Sie kichert mit belegter Stimme, was sich direkt zwischen meinen Beinen bemerkbar macht.
»Auch glaube ich, dass wir zu viele Kleider tragen.« Ich lege meine Stirn an ihre.
»Möchtest du sie ausziehen?« Sie kaut auf ihrer Lippe.
»Immer.«
»Mir ist warm. Zu warm«, flüstert sie.
Was?
Ich schaue sie noch einmal an. Meine Bemerkung war witzig gemeint, nicht als Anmache.
Was sagt sie da?
»O, Süße, du hast gerade Furchtbares durchgemacht.«
Sie hebt eine Schulter, wie um »Na und?« zu sagen, und wendet den Blick ab.
»Was willst du mir zu verstehen geben?«, frage ich.
»Ich denke, das weißt du.«
»Du willst ins Bett?«
Ihr breites Grinsen reicht mir als Ermunterung, und wider besseres Wissen packe ich ihre Hand. Aufgekratzt laufen wir zum Haus zurück, die Hunde hinter uns her.
Das ist mein Schlafzimmer.« Maxim lässt Alessia zuerst eintreten. Der Raum liegt ein paar Türen vom blauen Zimmer entfernt, in das Danny sie zuvor gebracht hatte.
Ein prächtiges Himmelbett dominiert den dunkelgrünen Raum. Es besteht aus dem gleichen auf Hochglanz polierten Holz wie der Flügel und ist auch genauso aufwendig geschnitzt. Über dem Kaminsims hängt ein Gemälde des Hauses und der Umgebung, und am anderen Ende des Zimmers befindet sich ein enormer Kleiderschrank. An jeder Wand sind Regale voller Bücher und Kuriositäten aufgestellt, aber Alessias Blick wird vom Nachttisch angezogen, auf dem das kleine Drachenlicht steht.
Maxim legt noch ein paar Scheite ins Feuer, bis es lodert. »Ich bin froh, dass jemand so vorausschauend war und Feuer gemacht hat.« Er stellt sich vor sie und zeigt auf einen Korb, der auf dem Polsterhocker am Fußende des Betts steht. »Ich habe deine Sachen aus dem Hideout hierherbringen lassen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«
Seine Stimme ist leise und sanft, seine Augen glühen intensiv. Sie werden größer und dunkler … voller Verlangen.
Ein Schauer läuft über Alessias Rücken.
»Es ist in Ordnung«, flüstert sie.
»Du hattest einen harten Tag.«
»Ich will ins Bett gehen.« Sie erinnert sich an ihren Kuss auf der Treppe. Sie hätte ihm dort an Ort und Stelle die Kleider vom Leib gerissen, wenn sie sich getraut hätte.
Er streichelt ihr Gesicht. »Vielleicht stehst du noch unter Schock.«
»Das tue ich«, sagt sie leise. »Ich bin geschockt, dass du mich liebst.«
»Von ganzem Herzen«, sagt Maxim aufrichtig, aber dann lächelt er und legt seinen Arm um sie. »Und auch hiermit.« Er schiebt seine Hüfte vor, sodass sie seine Erektion an ihrer Hüfte spürt. In seinen Augen blitzt spielerische Lust. Sie lächelt zurück, in ihrem Bauch lodert ein Feuer auf. Sie will ihn anfassen– schließlich hat er sie überall berührt, mit seinen Händen … mit seinen Lippen … mit seiner Zunge, genau wie er es versprochen hat. Ihr Blick fällt auf seinen Mund, seinen geschickten und sinnlichen Mund, und die Flammen in ihrem Bauch züngeln höher.
»Was willst du, meine Schöne?« Er streicht mit dem Rücken seiner Finger über ihr Gesicht, und seine Augen versengen ihre Seele. Seit er gesagt hat, er liebe sie, will sie ihn.
»Ich will dich.« Die Worte sind kaum zu hören.
Er stöhnt. »Du überraschst mich immer wieder.«
»Magst du Überraschungen?«
»Von dir sogar sehr.«
Alessia zieht an seinem weißen Hemd, bis es aus dem Bund seiner Jeans rutscht. »Wirst du mich ausziehen?« Maxims Stimme ist rau, als atme er nicht mehr.
Sie schaut ihn durch ihre Wimpern an. »Ja.« Sie kann das. Und mit mutigen, aber zitternden Fingern öffnet sie den untersten Hemdknopf. Sie sieht zu ihm auf.
»Mach weiter«, sagt er sanft und verführerisch.
Alessia hört die Begierde in seiner Stimme. Es verstärkt ihrVerlangen. Sie öffnet den nächsten Knopf, der Jeansknopf und die Haarlinie auf seinem schlanken Bauch werden sichtbar. Der nächste Knopf enthüllt seinen Nabel und seine definierten Bauchmuskeln. Maxims Atmung verändert sich. Wird flacher. Schneller. Das Geräusch erregt sie, und ihre Finger fliegen über sein Hemd, knöpfen es auf, bis seine sonnengebräunte Brust sichtbar wird. Sie will sich vorlehnen und die Lippen auf seine Haut pressen.
»Was jetzt, Alessia?« Er wartet. »Was immer du willst«, sagt er, was sie erregt. Sie drückt die Lippen auf seine warme Brust, wo das Herz unter der Haut pocht.
Ich habe das große Bedürfnis, sie zu berühren. Aber ich darf nicht. So wagemutig war sie noch nie, seit wir uns das erste Mal geliebt haben. Mein Körper ist angespannt. Wie können ihre unschuldigen Berührungen so erotisch sein? Sie macht mich wahnsinnig. Sie zieht mein Hemd über die Schultern bis zu meinen Ellbogen. Ich strecke meine Hände aus.
»Manschetten.«
Sie grinst mich an und öffnet beide, dann streifen ihre Hände mein Hemd ab; sie legt es auf den Stuhl vor dem Feuer.
Was wirst du jetzt tun?«, fragt er. Alessia tritt zurück, um seinen wunderschönen, seinen muskulösen Körper im flackernden Licht des Kaminfeuers zu bewundern. Das Gold in seinen Haaren glänzt, und seine Augen sind strahlend grün. Sie betrachten sie, voller Verlangen.
Angespornt von seinem Blick zieht sie ihren Pullover aus, dann ihr Fußball-T-Shirt und schüttelt schließlich ihr offenes Haar. Aber im letzten Augenblick verlässt sie der Mut, und sie zögert, hält ihr T-Shirt vor die Brust. Maxim macht einen Schritt vor und nimmt es ihr behutsam ab. »Du bist hübsch. Ich sehe dich gern an. Das brauchst du nicht.« Er wirft es auf sein Hemd, dann wickelt er eine Haarsträhne von ihr um einen Finger. Er führt sie an den Mund und küsst sie. »Du bist so mutig. Auf so viele Arten. Und ich bin in dich verliebt. Vollkommen. Verrückt. Leidenschaftlich.« Seine Worte erwärmen ihr Blut, und er zieht an der Strähne und küsst ihren Mund, als hinge sein Leben davon ab. »Ich hätte dich verlieren können«, flüstert er.
Seine Haut fühlt sich warm auf ihrer an, und das Verlangen in ihr brennt stärker. Sie will ihn. Will ihn ganz. Gierig küsst sie ihn, ihre Zunge um seine. Ihre Hände liegen an seinem Hinterkopf, ziehen ihn näher zu sich heran. Seine Lippen bewegen sich zu ihrem Kinn, ihrem Hals. Und ihre Hände wandern über seinen Körper nach unten, zum Bund seiner Jeans.
Sie will ihn berühren. Jeden Zentimeter von ihm. Aber sie hält inne. Sie weiß nicht, was sie tun soll. Maxim nimmt ihr Kinn sanft zwischen seine Finger. »Alessia«, brummt er an ihrem Ohr. »Ich will, dass du mich berührst.« Die drängende Stimme ist erregend.
»Das will ich.«
Er knabbert an ihrem Ohrläppchen.
»Ah«, stöhnt sie, als sich tief in ihrem Bauch die Muskeln anspannen.
»Öffne meine Jeans.« Er küsst sie zart am Hals. Ihre Finger bewegen sich hektisch zu seinem Hosenbund, berühren kurz seinen steifen Penis. Sie hält abermals inne, fasziniert von seinem Körper, und mit einer wirklich mutigen Geste umfasst sie seine Erektion.
»O Gott«, flüstert er.
Zögerlich fahren ihre Finger über seinen Penis.
Er schnappt nach Luft, und sie hört auf. »Tue ich dir weh?«
»Nein. Nein. Nein. Das ist gut. Ja.« Er ist außer Atem. »Richtig gut. Hör nicht auf.«
Sie grinst, wird selbstbewusster. Mit geschickten Fingern knöpft sie die Hose auf, er steht stocksteif da, als sie den Reißverschluss öffnet.
Ich atme tief ein. Sie wird mich entmannen. Ihr Vergnügen ist ansteckend, und ich liebe es, dass sie endlich den Mut gefunden hat, mich auszuziehen. Im Licht des Feuers strahlt ihre Haut, und die dunkelroten und blauen Reflexe in ihrem Haar blitzen auf. Ich will sie aufs Bett werfen und sie zart und sanft lieben. Aber ich muss einen Gang zurückschalten, damit sie alles in ihrer eigenen Geschwindigkeit entdecken kann. Als sie meinen Reißverschluss öffnet, scheint sie weniger verlegen. Sie hat sogar vergessen, dass sie keinen BH trägt. Sie hat wunderschöne volle Brüste. Ich will jeder die ihnen gebührende Ehre erweisen, bis ihre Nippel steinhart sind und sie sich unter mir windet. Aber ich halte mich zurück und unterdrücke mein Stöhnen. Sie zieht meine Jeans nach unten, sodass ich nur noch in meinen Boxershorts vor ihr stehe.
»Du bist dran«, wispere ich, öffne rasch ihren Reißverschluss und ziehe ihre Jeans aus. Ich umfasse sanft ihr Gesicht und küsse sie. »Es ist kalt. Lass uns ins Bett gehen.«
»Okay.« Sie gleitet unter die Decke, behält mich im Auge.
»Oh, das Bett ist kalt!«, kreischt sie.
»Wir werden es anwärmen.«
Alessias Blick landet auf seiner prallen Boxershorts.
Er grinst. »Was?«, fragt er.
Sie wird rot.
»Was?«, fragt Maxim erneut.
»Zieh sie aus.«
»Meine Unterwäsche?«
»Ja.«
Er grinst und zieht eine Socke aus. Dann die andere. »Bitte schön!«
»Das habe ich nicht gemeint.« Sie kichert und wundert sich, wie jungenhaft er sein kann. Er lacht, und mit einer flinken Bewegung zieht er die Boxershorts aus und befreit seine Erektion, dann wirft er sie auf sie.
»Hey!«, ruft sie. Sie wehrt sie ab, aber er springt neben sie.
»Brr … rutsch mal.« Maxim kuschelt sich unter die Decke, legt seinen Arm um sie und zieht sie an sich. »Ich will dich einen Augenblick lang halten. Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich heute fast verloren hätte.« Er küsst sanft ihre Haare und drückt sie an sich. Sie merkt, dass er die Augen geschlossen hat, als hätte er Schmerzen.
»Das hast du nicht. Ich bin hier. Ich hätte gegen sie gekämpft, um bei dir zu bleiben«, flüstert sie.
»Sie hätten dich verletzt.«
Plötzlich setzt er sich auf, er hebt ihre Hand, um die blauen Flecken an ihrer Seite zu betrachten. Er wird ernster. »Sieh nur, was sie dir angetan haben.« Er zögert, voller Sorge.
»Es ist schon in Ordnung.« Sie hat Schlimmeres erlebt …
»Vielleicht sollten wir einfach ein bisschen schlafen.« Maxim sieht zweifelnd aus.
»Was? Nein.«
»Ich denke nicht …«
»Maxim! Nicht denken.«
»Alessia …«
Sie legt einen Finger auf seine Lippen. »Bitte …«
»Oh, Baby.« Er nimmt ihre Hand und küsst jeden Finger. Dann beugt er sich vor und umringt ihre blauen Flecken mit zarten Küssen. Ihre Finger ziehen an seinem Haar, sodass er zu ihr aufsehen muss.
»Tut es weh?«
»Nein«, sagt sie rasch. »Ich will das. Ich will dich.« Er seufzt und wandert mit seinem Mund zu ihrer Brust, zum Nippel, leckt und saugt daran. Sie stöhnt und windet sich unter ihm, schließt die Augen und gibt sich ganz dem Vergnügen seiner Berührung und seiner Lippen hin. Ihre Finger graben sich in seinen Rücken, und sie spürt seine Erektion an ihrer Hüfte. Sie hat das Bedürfnis, seinen Körper zu erforschen. Seinen ganzen Körper.
Er sieht zu ihr hoch. »Was ist los?«
»Ich … ich …« Sie errötet.
»Sag’s mir.«
Sie lacht verlegen und schließt die Augen.
»Sag’s mir.«
Sie schlägt ein Auge auf und blinzelt ihn an.
»Du machst mich wahnsinnig. Was ist los?«
»Ich will dich anfassen«, sagt sie und verbirgt ihr Gesicht hinter ihren Händen.
Sie späht durch die Finger und beobachtet, wie Maxims Augen weicher werden, amüsiert. Er legt sich neben sie. »Ich gehöre ganz dir«, sagt er. Sie stützt sich ab und sehen einander an. »Du bist so hübsch«, flüstert er.
Sie streichelt seine Wange, ihr gefallen die rauen Stoppeln.
»Moment, lass mich dir helfen …« Er nimmt ihre Hand, küsst die Innenfläche, dann legt er sie auf seine Brust, und sie breitet sie auf seinem Körper aus, spürt seine Wärme. Seine Lippen öffnen sich, als er scharf einatmet. »Ich mag es, wenn du mich berührst.«
Ermutigt fährt sie mit der Hand nach unten, ihre Finger kitzeln das weiche Haar auf seiner Brust. Sie fährt über eine Brustwarze, und die zuckt unter ihrer Berührung.
»Oh«, keucht sie begeistert.
»Oh«, antwortet er mit rauer Stimme, seine Augen verhangen und dunkel, moosgrün. Er beobachtet sie wie ein Habicht. Sie beißt in ihre Oberlippe, und er stöhnt. »Hör nicht auf«, wispert er. Er wird immer schärfer und genießt es, dass sie ihn erregt, ihr Hand wandert über seine glatte Haut nach unten, über die Berge und Täler seiner Bauchmuskeln. Er spannt sich unter ihrer Berührung an, und seine Atmung wird schneller. Sie erreicht die Haarlinie, die zu ihrem Ziel führt, und verliert den Mut.
»Hierhin«, sagt er, nimmt ihre Hand und legt sie um seine Erektion. Sie keucht, gleichzeitig schockiert und erregt. Sein Schwanz ist groß und hart und auch samtig weich. Ihr Daumen berührt sanft die Spitze, er schließt die Augen, schnappt nach Luft. Sie umfasst ihn fester, spürt die Erregung. Er sieht sie mit brennenden Augen an. »So«, haucht er und führt ihre Hand, bewegt sie langsam auf und ab.
Ich musste einer Frau noch nie zeigen, was sie tun soll. Das ist wahrscheinlich das Erotischste, was ich je getan habe.
Alessia runzelt konzentriert die Stirn, aber ihre Augen sind lebhaft, voller Staunen und Verlangen. Ihr Mund ist leicht geöffnet, während sie ihre Hand bewegt und endlich ihren Rhythmus findet und mich in den Wahnsinn treibt. Als sie ihre Lippen leckt, will ich in ihrer Hand kommen.
»Alessia, genug. Ich werde kommen.«
Sofort zieht sie die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und ich bereue, überhaupt etwas gesagt zu haben. Ich möchte über und in sie gleiten, aber ich kann nicht. Ich will ihr nicht wehtun. Sie nimmt die Dinge selbst in die Hand, klettert auf mich, küsst mich, schiebt ihre Zunge in meinen Mund. Schmeckt mich. Ihre Haare sind wie ein schwebender Vorhang. Und für den Bruchteil einer Sekunde schauen wir einander im Feuerschein an. Dunkelbraune Augen in grüne. Sie ist so bezaubernd. Und großzügig. Und sinnlich. Und sie ist hier bei mir.
Sie küsst mich noch einmal, und ich greife ein Kondom vom Nachttisch.
»Hier.« Ich zeige ihr das Päckchen und frage mich, ob sie es annimmt und mir überzieht, aber sie blinzelt unsicher.
»Geh kurz runter. Ich zeige dir, was zu tun ist.« Ich reiße die Packung auf, nehme das Gummi heraus, presse das Ende zusammen und rolle es schnell über meinen Schwanz. »So. Fertig. Wir müssen nur noch deinen Slip loswerden.«
Sie lacht, als ich sie auf die Matratze rolle und meine Daumen in ihre rosa Unterhose hake. Die rosa Unterhose. Ich ziehe sie über ihre langen Beine und lasse sie auf den Boden fallen. Ich knie zwischen ihren Oberschenkeln, setze mich auf meine Fersen und ziehe sie auf meinen Schoß, einen Arm um ihre Taille. Dabei achte ich darauf, nicht den blauen Fleck zu berühren. »Ist das okay?« Sie legt ihre Hände auf meine Schultern, und ich hebe sie an und über meinen steifen Schwanz. Ich warte auf ihre Antwort. Sie lehnt sich vor, ihre Lippen gierig auf meinen, und ich nehme das als mein Stichwort. Und langsam … ganz, ganz langsam … lasse ich sie auf mich herab. Ihre Zähne schließen sich um meine Unterlippe, und einen Augenblick lang denke ich, sie will mich beißen.
Als ich ganz in ihr drin bin, keucht sie und lässt meine Lippe los.
»Okay?«, hauche ich.
»Ja.« Sie nickt. Begeistert. Ihre Finger greifen wieder meine Haare. Sie zieht daran, bringt meine Lippen auf ihre. Sie ist gierig. Verschlingt mich. Braucht mich. Küsst mich genauso intensiv wie auf der Treppe. Und ich weiß nicht, ob es an dem liegt, was ihr vorher passiert ist, oder daran, dass ich ihr gesagt habe, dass ich sie liebe, aber sie ist entflammt. Sie bewegt sich. Auf und ab. Wieder und wieder. Nimmt mich … nimmt mich …
Es ist berauschend. Es ist heiß. Aber es ist hektisch.
Das ist zu bald zu Ende!
»Hey.« Ich halte sie fester, bremse sie, streiche ihre Haare aus dem Gesicht. »Langsam, Baby. Langsam. Wir haben noch den restlichen Abend und die ganze Nacht. Und morgen. Und übermorgen.« Dunkle, benommene Augen schauen mich an. Und mein Herz wird von einem neuen, berauschenden Gefühl erfüllt, das mich verschlingt. »Ich habe dich«, flüstere ich. »Ich liebe dich.«
»Maxim«, haucht sie, beugt sich vor und küsst mich wieder, ihre Arme um meinen Hals. Sie fängt abermals an, sich zu bewegen, langsamer, sodass ich sie genießen kann. Stück für Stück. Ruhiger … langsamer … Es ist himmlisch.
Scheiße.
Und sie bewegt sich auf und ab. Auf und ab. Nimmt mich mit … steigt und steigt, bis sie innehält und ihren Orgasmus herausschreit. Ihren Mund gen Himmel gerichtet, löst sie meinen eigenen, umwerfenden Höhepunkt aus.
»Oh, Alessia …!«
Wir liegen still und ruhig da und sehen uns an. Sagen nichts. Schauen nur. Augen. Nasen. Wangen. Lippen. Gesichter. Wir betrachten einander. Trinken einander. Das einzige Licht kommt von den flackernden Flammen im Kamin, und alles, was ich höre, ist das Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite und das Pochen meines Herzens, das langsamer wird. Alessia fährt mit den Fingern über meine Lippen. »Ich liebe dich, Maxim«, flüstert sie.
Ich lehne mich vor und küsse sie noch einmal. Ihr Körper hebt sich meinem entgegen, und wir lieben uns erneut, ganz sanft.
Wir kuscheln unter der Decke in unserem improvisierten Zelt in meinem Schlafzimmer. Wir sitzen beide im Schneidersitz, die Knie berühren sich, den Blick konzentriert auf den anderen gerichtet und vom schwachen Licht des kleinen Drachen beleuchtet, der in unserem geheimen Versteck bei uns ist.
Sie redet.
Und redet.
Und ich höre zu.
Sie ist nackt, ihre offenen Haare fließen über den Rücken bis zur Taille, bedecken sie, und sie erklärt, wie sie ein neues Klavierstück lernt.
»Ich lese zuerst die Noten und sehe die Farben. Sie … wie heißt es? Sie gehören zu einer Tonart.«
»Eine Farbe für jede Tonart?«
»Ja. Des-Dur ist grün. Wie eine Tanne von Kukës. Die ›Regentropfen-Prélude‹. Lauter Grüntöne. Aber manche werden im Lauf des Stücks dunkler. Andere Tonarten haben andere Farben. Und manchmal hat ein Stück viele Farben. Wie bei Rachmaninow. Und sie … ähm … werden in meinen Kopf geprägt. Und dann erinnere ich mich an das Stück.« Sie zuckt mit der Schulter und lächelt mich schelmisch an. »Ich habe lange gedacht, dass jeder bei Musik Farben sieht.«
»Wenn ich das Glück hätte.« Ich fahre mit einem Finger über ihre weiche Wange. »Du bist etwas Besonderes. Für mich etwas ganz Besonderes.«
Sie errötet, in diesem hübschen Rosaton.
»Und wer ist dein Lieblingskomponist? Bach?«, frage ich.
»Bach.« Sie spricht seinen Namen mit großer Verehrung aus. »Seine Musik ist …« Sie gestikuliert und wedelt mit ihren Händen, sucht nach Inspiration, versucht die Größe dessen, was sie sagen will, einzufangen, und dann schließt siedie Augen, als habe sie einen ekstatischen, religiösen Moment …
»Ehrfurcht einflößend?«, schlage ich vor.
Sie lacht. »Ja.« Sie wird ernster, senkt den Blick, dann sieht sie mich durch ihre Wimpern an. »Aber mein Lieblingskomponist bist du.«
Ich schnappte nach Luft. Ich bin ihre Komplimente nicht gewöhnt.
»Wow. Du schmeichelst mir. Welche Farben hast du bei mir gesehen?«
»Deine Komposition war traurig und feierlich. Blau- und Grautöne.«
»Das passt«, murmle ich und denke an Kit. Sie streichelt meine Wange, lotst mich wieder zu ihr zurück.
»Ich habe dir zugesehen, wie du sie in deiner Wohnung gespielt hast. Ich sollte putzen. Aber ich musste dir zusehen. Und zuhören. Es ist wunderschöne Musik.« Ihre Stimme wird leiser, kaum mehr hörbar. »Damals habe ich mich noch mehr in dich verliebt …«
»Das hast du?«
Sie nickt, und mein Herz geht auf bei ihren Worten.
»Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass zu zuhörst. Ich bin froh, dass es dir gefallen hat. Du hast im Hideout so gut gespielt.«
»Ich habe es geliebt. Du bist ein talentierter Komponist.«
Ich nehme ihre Hand und zeichne ein Muster auf ihrer Handinnenfläche. »Du bist eine sehr versierte Pianistin.«
Sie grinst und wird wieder rot.
Sie sollte doch eigentlich an Komplimente gewöhnt sein.
»Du bist so talentiert. Und schön. Und mutig.« Meine Finger streicheln ihr Gesicht, ich ziehe ihre Lippen an meine. Und wir verlieren uns unter der Decke in einem Kuss. Als Alessia sich löst, um nach Atem zu schnappen, schaut sie mich voller Begierde an. »Sollen wir … uns noch einmal … lieben?« Sie drückt ihre Lippen auf meine Brust, über meinem Herzen.
Oh, Mann.
Alessias Kopf liegt auf meinem Oberkörper, ihre Finger spielen eine Melodie auf meinem Bauch. Ich weiß nicht, welche, aber ich genieße es. Ich rufe über die Sprechanlage in der Küche an. »Danny, ich würde gern in meinem Schlafzimmer zu Abend essen. Könnten wir ein paar Sandwiches und eine Flasche Wein bekommen?«
»Sehr gern, Mylord. Rind?«
»Großartig. Und eine Flasche Château Haut-Brion.«
»Ich stelle ein Tablett vor die Tür, Sir.«
»Danke.« Ich lächle über die offensichtliche Freude in ihrer Stimme und lege auf. Danny weiß, dass Alessia anders ist. Ich habe schon früher Frauen hierhergebracht, aber Danny war noch nie so fürsorglich wie heute. Sie muss gefühlt haben, dass ich verliebt bin. Hals über Kopf. Vollkommen. Komplett. Ganz und gar. Verliebt.
»Du hast ein Telefon nur für das Haus?« Alessia blickt mich an.
»Es ist ein großes Haus.« Ich grinse.
Sie lacht. »Das ist es.« Sie schaut zum Fenster; draußen ist es stockdunkel. Ist es sieben Uhr? Zehn Uhr? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.
Alessia hat es sich auf einem der Sessel am Feuer ineiner grünen Decke bequem gemacht, genießt ein Sandwich mit Roastbeef und Salat und trinkt Rotwein. Ihre Haare sind wunderschön zerzaust und fallen ihr über die Schulter bis zur Taille. Sie strahlt. Sie ist hübsch. Und siegehört mir.
Ich lege noch Scheite ins Feuer, setze mich in den Sessel ihr gegenüber und nippe von dem köstlichen Wein. Seit Kits Tod habe ich nicht mehr einen solchen Frieden empfunden … Ja, eigentlich kann ich mich nicht daran erinnern, mich jemals so gefühlt zu haben.
Maxim stellt sein Glas ab und nimmt ein Sandwich. Er sieht umwerfend aus. Die Haare durcheinander, Bartstoppeln, freche, grüne Augen, die im Licht der Flammen vor Verlangen und Liebe strahlen. Er trägt seinen dicken weißen Wollpullover und seine schwarze Jeans mit einem Riss am Knie, darunter blitzt etwas Haut hervor … Alessia betrachtet ihn ausdauernd.
»Glücklich?«, fragt er.
»Ja. Sehr … viel.«
Er grinst. »Das geht mir genauso. Ich glaube, ich war noch nie glücklicher. Ich weiß, dass du gern hierbleiben würdest, und ich würde es auch gern, aber ich glaube, wir sollten morgen zurück nach London fahren. Wenn das in Ordnung ist. Ich muss noch einiges erledigen.«
»Okay.« Alessia kaut an ihrer Lippe.
»Was?«
»Ich bin gern in Cornwall. Es ist nicht so hektisch wie London. Hier gibt es weniger Leute. Weniger Lärm.«
»Ich weiß. Aber ich sollte nach meiner Wohnung sehen.«
Alessia betrachtet ihr Weinglas. »Zurück in die Realität«, murmelt sie.
»Hey. Alles wird gut.«
Sie starrt ins Feuer, schaut zu, wie die Scheite Funken sprühen.
»Liebling, stimmt etwas nicht?«, fragt Maxim besorgt.
»Ich … ich will arbeiten.«
»Arbeiten? Was denn?«
»Ich weiß nicht. Putzen?«
Er runzelt die Stirn. »Alessia, das glaube ich kaum. Du musst nicht mehr putzen. Du bist eine talentierte Frau. Willst du das wirklich tun? Wir müssen etwas Interessanteres für dich finden. Und wir müssen dafür sorgen, dass du legal hier arbeiten darfst. Ich kümmere mich darum. Ich habe Leute, die helfen können.« Er lächelt aufrichtig und aufmunternd.
»Aber … ich will mein eigenes Geld verdienen.«
»Das verstehe ich. Aber wenn man dich erwischt, wirst du ausgewiesen.«
»Das will ich nicht!« Alessias Herz schlägt schneller. Sie kann nicht zurück.
»Niemand will das«, versichert ihr Maxim. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir werden das schon hinkriegen. Vielleicht kannst du ja etwas mit deiner Musik machen, später.«
Sie mustert ihn. »Ich will mich nicht aushalten lassen.« Ihre Stimme ist leise. Das wollte sie vermeiden.
Er lächelt kläglich und antwortet: »Nur bis es für dich legal ist, hier zu arbeiten. Sieh es als eine Umverteilung von Vermögen an.«
»Wie sozialistisch Sie doch sind, Lord Trevethick«, scherzt sie.
»Wer hätte das gedacht?« Er erhebt sein Glas. Sie tut es ihm gleich, und als sie am Wein nippt, hat sie eine Idee. Aber wird er zustimmen?
»Was ist los?«, fragt er.
Alessia holt tief Luft. »Ich werde für dich putzen. Und du wirst mich bezahlen.«
Maxim ist perplex. »Alessia. Du musst nicht …«
»Bitte … ich möchte es.« Sie blickt ihn an, bittet ihn stumm zuzustimmen.
»Ales…«
»Bitte.«
Er verdreht die Augen. »Okay. Wenn du das möchtest. Aber nur unter einer Bedingung.«
»Welcher?«
»Ohne Kittelschürze und Kopftuch!«
»Darüber denke ich nach.« Sie grinst unbeschwert.
Er lacht, und sie atmet erleichtert auf. Sie hat etwas zu tun, solange seine Leute ihren Aufenthaltsstatus regeln.
Wärme breitet sich in ihrem Körper aus. Sie hätte nicht gedacht, dass sie hier landen würde, in diesem alten, prachtvollen Haus mit diesem gut aussehenden, zärtlichen, lieben Mann. Natürlich hatte sie davon geträumt, auf eine vage Art. Aber sie hatte gedacht, es wäre unmöglich.
Sie hat ihr Schicksal herausgefordert und ist ein großes Risiko eingegangen, als sie Albanien verlassen hat, und das Schicksal hat sie nicht ohne Kampf gehen gelassen.
Doch ihr Mister hat sich eingeschaltet, und jetzt ist sie hier mit ihm.
In Sicherheit.
Er liebt sie, und sie liebt ihn. Und die Zukunft liegt vor ihr, voller Möglichkeiten. Vielleicht hat sie nach all der Zeit doch noch Glück, und ihr wird ein Lächeln geschenkt.

 FÜNFUNDZWANZIG

 Ein Urschrei stört meinen Traum und weckt mich augenblicklich auf.
Alessia.
Im sanften Licht des kleinen Drachens sehe ich sie neben mir schlafen, aber ganz reglos, die Hände unter ihrem Kinn zu Fäusten geballt. Sie ist wie eine Statue, als hätte eine Naturkatastrophe sie versteinert. Sie öffnet den Mund und schreit noch einmal, ein gespenstischer und unwirklicher Ton. Ich stütze mich auf einen Ellbogen und schüttle sie sanft.
»Alessia. Liebes. Wach auf.«
Sie schlägt die Lider auf. Wild schaut sie sich um, und sofort beginnt sie, gegen mich zu kämpfen.
»Alessia. Ich bin’s. Maxim.« Ich packe ihre Hände, bevor sie mir oder sich selbst noch wehtut.
»M… M… Maxim«, murmelt sie und hört auf, um sich zu schlagen.
»Du hattest einen Albtraum. Ich bin hier. Ich halte dich.« Ich umarme sie und ziehe sie auf mich, küsse sie auf den Kopf. Sie zittert.
»Ich … ich dachte … ich dachte …«, stammelt sie.
»Alles ist gut. Es war nur ein Albtraum. Du bist in Sicherheit.« Ich halte sie fest und streichle sanft ihren Rücken, ich wünschte, ich könnte ihr all die Angst, all die Schmerzen nehmen. Sie scheint sich zu beruhigen, und schon bald schläft sie wieder.
Ich schließe die Augen, eine Hand in ihren Haaren und die andere auf ihrem Rücken, ich genieße ihr Gewicht auf mir, ihre Haut. Ich könnte mich daran gewöhnen.
Alessia wacht im grauen Licht des frühen Morgens auf. Sie kuschelt sich unter Maxims Arm, eine Hand auf seinem Bauch. Er schläft fest, sein Gesicht ihr zugewandt. Seine Haare sind zerzaust, seine Lippen leicht geöffnet. Bartstoppeln verschatten seine Wangen und sein Kinn. Er sieht entspannt und ziemlich unwiderstehlich aus. Sie streckt sich neben ihm aus, genießt es, ihre Muskeln anzuspannen. Ihre Seite tut noch etwas weh, und die blauen Flecken auch, aber sie fühlt sich … gut.
Nein. Mehr als gut.
Hoffnungsvoll. Ruhig. Kraftvoll. Sicher.
Wegen dieses wunderbaren Mannes, der neben ihr schläft.
Sie liebt ihn. Von ganzem Herzen.
Und was noch beachtlicher ist, er liebt sie ebenfalls. Sie kann es kaum glauben.
Er hat ihr Hoffnung gegeben.
Maxim regt sich und schlägt blinzelnd die Augen auf.
»Guten Morgen«, sagt sie leise.
»Den habe ich«, antwortet er mit einem frechen Glitzern in seinen Augen. »Du siehst wunderbar aus. Hast du gut geschlafen?«
»Ja.«
»Du hattest einen Albtraum.«
»Ich? Gestern Nacht?«
»Erinnerst du dich nicht?«
Alessia schüttelt den Kopf. Er streicht mit seinen Fingern über ihre Wangen. »Ich bin froh, dass du dich nicht daran erinnerst. Wie geht es dir?«
»Gut.«
»Gut oder gut?« Sein Tonfall ist sinnlich.
»Sehr gut.« Sie grinst.
Maxim rollt sich zu ihr, drückt sie auf die Matratze und sieht sie an, seine grünen Augen strahlen. »Mein Gott, ich liebe es, neben dir aufzuwachen«, flüstert er und küsst ihren Hals. Sie schlingt ihre Arme um ihn und ergibt sich gern seinem geschickten Mund.
Ich denke, wir sollten aufstehen und nach London fahren«, murmelt Maxim. Alessia spielt mit seinem Haar, aber sie ist zu entspannt, um sich zu bewegen. Sie genießt die wenigen ruhigen Momente nach ihrem leidenschaftlichen Sturm. Schließlich unterbricht er ihre Träumerei. »Dusch mit mir.« Er dreht seinen Kopf und lächelt sie breit an.
Wie sollte sie da widerstehen?
Alessia trocknet ihre Haare mit einem Handtuch, während ich mich rasiere. Der blaue Fleck an ihrer Seite sieht etwas kleiner aus, aber er ist immer noch dunkelviolett. Ich fühle mich plötzlich schuldig, aber sie hat weder gestern Nacht noch heute Morgen angedeutet, dass sie Schmerzen hat. Sie lächelt mich über ihre Schulter an, und wie Dunst über dem Meer ist meine Schuld auf einmal wie weggeweht.
Ein Teil von mir möchte für immer mit ihr hierbleiben. Aber ich will auch fort. Ich möchte nicht, dass Sergeant Nancarrow oder einer seiner Kollegen nach Tresyllian Hall kommt, um Alessia zu vernehmen. Ich muss sie von der Polizei fernhalten. Wenn nötig, werde ich ihm sagen, dass michgeschäftliche Angelegenheiten nach London gerufen haben.
Es ist schade abzureisen. Ich genieße unsere angenehme Vertrautheit und staune über ihre Veränderung. Sie wirkt viel selbstbewusster, dabei waren es nur ein paar Tage. Sie wirft ihre Haare zur Seite, schaut mich kurz an und verlässt das Badezimmer, so nackt wie Gott sie erschaffen hat. Ich spähe um den Türrahmen, der Anblick ist zu verlockend, um ihn mir entgegen zu lassen. Ihre Haare reichen bis zur Taille und schwingen im Takt zu ihrem Gang. Sie bleibt am Bett stehen und wühlt im Korb auf dem Polsterhocker nach Kleidern. Als sie aufschaut und mich beim Beobachten erwischt, schmunzelt sie. Und ich schaue mir mein Spiegelbild mit einem selbstzufriedenen Grinsen an. Ihr neues Selbstvertrauen ist verdammt sexy.
Kurz darauf lehnt sie sich an den Türrahmen. Sie trägt die Kleider, die ich ihr gekauft habe, und ich weiß, dass es ein guter Tag wird. »Unten im Schrank müsste eine Tasche liegen, in die kannst du deine Sachen tun. Oder ich bitte Danny, sie für dich zu packen.«
»Das kann ich machen.« Sie verschränkt die Arme und mustert mich. »Ich möchte dir gern beim Rasieren zusehen.«
»Ich mag es, wenn du mir zuschaust«, murmle ich und rasiere mich weiter. Schließlich drehe ich mich um, küsse sie flüchtig, wische den restlichen Rasierschaum ab. »Lass uns frühstücken, und dann fahren wir.«
Auf der Fahrt zurück nach London ist Alessia ziemlich aufgekratzt. Wir reden und lachen und reden; sie hat ein ansteckendes Kichern. Als wir auf der M4 sind, übernimmt sie die Musik, und wir hören Rachmaninow. Als die ersten Takte eines seiner Klavierkonzerte beginnen, erinnere ich mich daran, wie sie dieses Stück im Hideout gespielt hat, eine erregende Erinnerung. Ich habe erlebt, wie sie sich in der Musik verloren hat, und sie hat mich mitgenommen. Aus dem Augenwinkel fällt mir auf, dass Alessias Finger während der Kadenz auf Fantasietasten drücken. Ich würde gern noch einmal sehen, wie sie es spielt, aber dieses Mal mit einem großen Orchester.
»Hast du Begegnung gesehen?«
»Nein.«
»Es ist ein britischer Filmklassiker. Der Regisseur nutzt dieses Stück im Film. Er ist cool, einer der Lieblingsfilme meiner Mutter.«
»Ich würde ihn mir gern anschauen. Ich liebe diese Musik.«
»Und du spielst sie so gut.«
»Danke.« Sie lächelt mich schüchtern an. »Wie ist sie so?«
»Meine Mutter? Sie ist … ehrgeizig. Intelligent. Witzig. Nicht sehr mütterlich.« Während ich das sage, fühle ich mich ein bisschen, als würde ich sie verraten. Aber Tatsache ist, dass Rowena ständig gelangweilt oder genervt wirkte, als wir Kinder klein waren. Sie hat uns gern an die unterschiedlichen Nannys übergeben und ins Internat geschickt. Erst nach dem Tod unseres Vaters wurden wir für sie interessant.
Obwohl sie immer an Kit interessiert war.
»Oh«, sagt Alessia.
»Meine Beziehung zu meiner Mutter ist ein bisschen … angespannt. Ich glaube, ich habe ihr nie vergeben, dass sie meinen Vater verlassen hat.«
»Sie hat ihn verlassen?« Sie klingt schockiert.
»Sie hat uns alle verlassen. Ich war zwölf.«
»Das tut mir leid.«
»Sie hat einen jüngeren Mann kennengelernt und meinem Vater das Herz gebrochen.«
»Oh.«
»Es ist schon in Ordnung. Das ist lange her. Wir haben jetzt einen unsicheren Waffenstillstand. Jedenfalls seit Kits Tod.« Darüber zu sprechen, ist hart. »Such was anderes«, schlage ich vor, als Rachmaninow zu Ende ist. »Irgendwas Fröhliches.«
Sie lächelt und scrollt durch die Liste. »›Melody‹?«
Ich lache. »Rolling Stones? Ja. Spiel das.« Sie tippt auf das Display, und der Countdown beginnt: Two. One, two, three, gefolgt vom Bluesklavier. Alessia grinst. Sie mag es. Mein Gott, ich habe so viel Musik, die ich mit ihr teilen möchte.
Auf den Straßen ist wenig los, und wir kommen gut voran. Wir passieren die Abfahrt nach Swindon und haben noch achtzig Meilen vor uns bis nach Chelsea. Aber ich muss tanken, also fahre ich ab, als das Schild »Raststätte Membury Services« auftaucht. Alessias Verhalten ändert sich plötzlich. Sie greift nach dem Türgriff und sieht mich mit großen, ängstlichen Augen an.
»Ich weiß, dass Raststätten dich nervös machen. Wir tanken nur. Okay?« Ich lege eine Hand auf ihr Knie, um sie zu beruhigen. Sie nickt, wirkt aber nicht überzeugt. Ich steuere auf eine Zapfsäule zu, und sie steigt aus und stelltsich neben mich, während ich tanke. »Leistest du mir Gesellschaft?«
Sie nickt und hüpft von einem Fuß auf den anderen, um warm zu bleiben, ihr Atem eine dünne Dampfwolke. Ihr Blick gleitet über den Rastplatz und bleibt an den geparkten Lkws hängen. Sie ist wachsam. Misstrauisch. Es schmerzt, sie so zu sehen, besonders, wo sie heute Morgen noch so entspannt war.
»Du weißt, dass du jetzt in Sicherheit bist. Die Polizei hat sie verhaftet«, sage ich, um sie zu beruhigen, aber dann stoppt die Pumpe mit einem lauten metallischen Klacken, das uns beide erschreckt. Der Tank ist voll. »Bezahlen wir.« Ich hänge den Zapfhahn wieder ein, lege meinen Arm um ihre Schulter, und wir gehen in den Laden. Sie geht neben mir, gedrückt.
»Alles in Ordnung?« Wir stehen in einer Schlange, sie hat erkennbar Angst, schaut jeden im Laden heimlich an.
»Es war die Idee meiner Mutter«, platzt sie auf einmal leise heraus. »Sie dachte, sie würde mir helfen.« Es dauert ein paar Sekunden, bis ich verstehe, was sie meint.
Verdammter Mist. Diese Geschichte erzählt sie mir hier? Schauer laufen mir über den Rücken. Warum jetzt? Ich muss das Benzin bezahlen. »Vergiss nicht, was du gerade gesagt hast.« Ich reiche dem Kassierer meine Kreditkarte. Sein Blick wandert zu Alessia, mehrfach.
Mann, die ist so gar nicht deine Liga.
»Bitte geben Sie Ihre Geheimzahl ein«, sagt er und lächelt Alessia an, die ihn kaum eines Blickes würdigt. Sie beobachtet die Zapfsäulen und wer dort draußen ist.
Als ich fertig bin, nehme ich ihre Hand. »Sollen wir im Wagen weiterreden?«
Sie nickt.
Während wir in den Jaguar steigen, frage ich mich, warum sie Tankstellen und Parkplätze als Orte für ihre Enthüllungen wählt. Ich fahre von den Zapfsäulen weg, parke mit Blick auf einen Wald und schalte den Motor aus. »Okay. Willst du immer noch reden?«
Alessia betrachtet die kahlen Bäume vor uns und nickt. »Mein Verlobter. Er ist ein gewalttätiger Mann. Eines Tages …« Ihre Stimme versagt.
Mir wird bang. Es ist so, wie ich befürchtet habe.
Was zur Hölle hat er ihr angetan? »Er mag nicht, wenn ich Klavier spiele. Er mag nicht, dass ich … Aufmerksamkeit bekomme.«
Ich verachte ihn nur noch mehr.
»Er ist wütend. Er will, dass ich aufhöre …«
Meine Hände umklammern das Lenkrad.
Alessias Stimme ist fast nicht zu hören. »Er schlägt mich. Und er will mir die Finger brechen.«
»Was?«
Sie sieht auf ihre Hände. Ihre kostbaren Hände. Sie legt eine in die andere, hält sie sanft.
Dieser Scheißkerl hat sie verletzt.
»Ich musste weg.«
»Natürlich musstest du das.«
Und ich muss sie berühren, damit sie weiß, dass ich auf ihrer Seite bin. Sie faltet ihre Hände in meine, ich drücke sie zart. Die Versuchung, sie auf meinen Schoß zu ziehen und einfach nur festzuhalten, ist überwältigend, aber ich widerstehe ihr. Sie muss reden. Sie schaut mich zögerlich an, und ich lasse sie los. »Ich bin mit einem Kleinbus nach Shkodër gefahren, und dort sind wir in den großen Laster gestiegen. Dante und Ylli waren mit fünf anderen Mädchen da. Eine hat … ich meine … ist erst siebzehn.«
Ich schnappe nach Luft. Geschockt. So jung.
»Sie heißt Bleriana. Im Lastwagen haben wir geredet. Viel. Sie lebt auch im Norden von Albanien. In Fierza. Wir wurden Freundinnen. Wir haben Pläne gemacht, zusammen Arbeit zu finden.« Sie hält inne, gefangen in ihrer entsetzlichen Geschichte, oder vielleicht fragt sie sich auch, was aus ihrer Freundin geworden ist.
»Und sie nehmen uns alles ab. Außer den Kleidern, die wir tragen und unseren Schuhen. Es gibt hinten nur einen Eimer … du weißt schon.« Sie verstummt.
»Das ist schrecklich.«
»Ja. Der Gestank.« Sie schüttelt sich. »Und alles, was wir besitzen, ist eine Flasche Wasser. Eine Flasche für jede von uns.« Ihr Bein beginnt zu zucken, und ihr Gesicht wird blass. Ich erinnere mich daran, wie sie aussah, als ich sie das erste Mal gesehen habe.
»Das ist in Ordnung. Ich bin hier. Ich halte dich. Ich will es wissen.«
Sie schaut mich mit dunklen, verzweifelten Augen an. »Willst du das?«
»Ja. Aber nur, wenn du es mir erzählen möchtest.«
Ihr Blick gleitet über mein Gesicht, mustert mich. Entblößt mich, wie damals beim ersten Mal im Flur.
Warum will ich es wissen?
Weil ich sie liebe.
Weil sie die Summe all ihrer Erfahrungen ist, und das ist leider eine davon.
Sie holt tief Luft und fährt fort. »Wir waren drei, vier Tage im Laster. Ich weiß nicht genau, wie lang. Wir haben angehalten, bevor der Lkw auf eine– wie heißt es?– Fähre fuhr. Mit der Autos und Lastwagen transportiert werden. Wir bekamen Brot. Und schwarze Plastiksäcke. Wir mussten sie über unsere Köpfe ziehen.«
»Was?«
»Das hat etwas mit dem Zoll zu tun. Sie messen die … ähm … dioksidin e karbonit?« Sie sucht nach Worten.
»Kohlendioxid?«
»Ja. Genau das.«
»In der Fahrerkabine?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber wenn zu viel davon vorhanden ist, wissen sie, dass Menschen im Laster sind. Sie messen es. Irgendwie. Wir fuhren auf die Fähre. Es war laut. Zu laut. Die Motoren. Die anderen Lkws … und wir waren im Dunklen. Mein Kopf unter der Plastiktüte. Und dann hielt der Lastwagen an. Der Motor wurde ausgeschaltet, und alles, was wir hören konnten, war das Quietschen und Knirschen von Metall und Reifen. Die See war rau. So rau. Wir legten uns alle hin.« Ihre Finger schließen sich um das kleine Kreuz um ihren Hals, sie fummelt daran. »Es war schwer, überhaupt zu atmen. Ich dachte, ich würde sterben.«
Ich verspüre einen Kloß im Hals. Meine Stimme ist heiser. »Kein Wunder, dass du Angst im Dunkeln hast. Das muss schrecklich gewesen sein.«
»Einem der Mädchen wurde schlecht. Der Gestank.« Sie hält inne und würgt.
»Alessia …?«
Aber sie spricht weiter. Sie scheint entschlossen. »Bevor wir auf die Fähre gefahren sind, als wir das Brot gegessen haben, habe ich Dante gehört, wie er auf Englisch etwas sagte, er wusste nicht, dass ich die Sprache spreche. Er hat gesagt, dass wir unser Geld im Liegen verdienen würden. Und da war mir unser Schicksal klar.«
Mein Zorn brennt sich rasend durch meinen Körper. Ich wünsche mir in diesem Moment, ich hätte das Arschloch getötet, als ich die Chance dazu gehabt hatte, hätte die Leiche danach entsorgt, wie Jenkins es vorgeschlagen hat. Ich habe mich noch nie so unfähig gefühlt wie in diesem Augenblick. Alessia senkt den Kopf, und ich hebe ihr Kinn sanft mit den Fingern an. »Es tut mir so leid.«
Sie dreht sich zu mir um, und ihre Augen glühen. Nicht vor Trauer oder Selbstmitleid– sie ist wütend. Richtig wütend. »Ich hatte vorher Gerüchte gehört. Von Mädchen, die aus unserer Stadt und benachbarten Dörfern fehlten. Und aus dem Kosovo. Ich hatte es im Hinterkopf, als ich in den Bus stieg, aber man hofft ja immer.« Sie schluckt, und hinter ihrer Wut sehe ich die Qual in ihren Augen. Sie fühlt sich wie ein Idiot.
»Alessia, es ist nicht deine Schuld und auch nicht die deiner Mutter. Sie hat in gutem Glauben gehandelt.«
»Das hat sie. Und ich musste weg.«
»Das verstehe ich.«
»Ich habe den Mädchen erzählt, was Dante gesagt hat. Und drei glaubten mir. Bleriana, sie hat mir geglaubt. Und als wir die Chance hatten zu fliehen, haben wir das getan. Wir sind weggerannt. Ich weiß nicht, ob die anderen es geschafft haben. Ich weiß nicht, ob Bleriana entkommen ist.« Ihr Tonfall verrät ihre Schuldgefühle. »Ich hatte Magdas Adresse auf einem Stück Papier. Die Menschen hier haben Weihnachten gefeiert. Ich bin tagelang zu Fuß gelaufen … ich glaube, es waren sechs oder sieben Tage. Ich weiß nicht. Bis ich ihr Haus erreichte. Und sie hat sich um mich gekümmert.«
»Gott sei Dank, dass es Magda gibt.«
»Ja.«
»Wo hast du unterwegs geschlafen?«
»Ich habe nicht geschlafen. Nicht wirklich. Es war zu kalt. Ich habe einen Laden gefunden und eine Karte gestohlen.« Sie senkt den Blick.
»Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was du durchgemacht hast, es tut mir leid.«
»Es muss dir nicht leidtun.« Sie lächelt mich kurz an. »Das war, bevor ich dich kennengelernt habe. Jetzt weißt du alles.«
»Danke, dass du es mir erzählt hast.« Ich lehne mich zu ihr und küsse ihre Stirn. »Du tapfere, tapfere Frau.«
»Danke, dass du zugehört hast.«
»Ich werde dir immer zuhören, Alessia. Immer. Sollen wir jetzt nach Hause fahren?«
Augenscheinlich erleichtert nickt sie mir zu, und ich starte den Motor und fahre rückwärts aus der Parklücke und dann zur Auffahrt zurück auf die Autobahn.
»Da ist noch eine Sache, die ich wissen möchte«, füge ich hinzu und denke an die entsetzliche Geschichte, die sie mir gerade erzählt hat.
»Was?«
»Hat er einen Namen?«
»Wer?«
»Dein … Verlobter.« Ich spucke das Wort aus. Ich verabscheue ihn.
Sie schüttelt den Kopf. »Ich spreche seinen Namen nie aus.«
»Wie Lord Voldemort«, murmle ich leise.
»Harry Potter?«
»Du kennst Harry Potter?«
»O ja. Meine Großmutter …«
»Erzähl mir nicht, dass sie die Bücher nach Albanien geschmuggelt hat?«
Alessia lacht. »Nein. Sie hat sie sich schicken lassen. Von Magda. Meine Mutter hat sie mir als Kind vorgelesen. Auf Englisch.«
»Aha, noch ein Grund, warum du so gut Englisch sprichst. Beherrscht sie es auch fließend?«
»Mama? Ja. Mein Vater … er mag es nicht, wenn wir miteinander Englisch sprechen.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Je mehr ich über ihren Vater erfahre, umso weniger mag ich ihn. Aber das behalte ich für mich. »Such doch noch mal ein Lied aus.«
Sie scrollt durch die Liste, und ihre Augen strahlen, als sie RY X entdeckt. »Wir haben zu diesem Lied getanzt.«
»Unser erster Tanz.« Ich lächle bei der Erinnerung daran. Es scheint ewig her zu sein.
In angenehmer Stille hören wir der Musik zu. Sie scheint mit dem Rhythmus beschäftigt zu sein und wiegt sich sanft hin und her. Und ich bin glücklich, dass sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden hat, nachdem sie ihre erschütternde Geschichte erzählt hat.
Während sie ein neues Lied auswählt, grüble ich. Dieser Mann, dieses Arschloch, das sie verletzt hat, ihr Verlobter, ich will alles über ihn wissen, damit ich sie vor ihm beschützen kann. Ich muss dringend Alessias rechtliche Stellung herausfinden, aber ich habe keine Ahnung, wie. Sie zu heiraten wäre hilfreich, aber ich glaube, sie muss sich legal im Land aufhalten, damit ich das tun kann. Ich beschließe, Rajah so bald wie möglich anzurufen.
Ich grinse, als wir an der Ausfahrt Maidenhead vorbeifahren und schüttle den Kopf, amüsiert über meine eigene Albernheit. Ich grüße meinen inneren Zwölfjährigen. Ich schaue Alessia an, aber sie hat nichts gemerkt. Sie ist in Gedanken versunken, klopft mit den Fingern an ihren Mund.
»Er heißt Anatoli. Anatoli Thaçi«, sagt sie.
Was? »Der, dessen Name nicht genannt werden darf?«
»Ja.«
Ich nehme mir vor, mir den Namen des Arschlochs zu merken. »Du hast dich entschlossen, ihn mir zu sagen?«
»Ja.«
»Warum?«
»Weil er ohne Namen mehr Macht hat.«
»Wie Voldemort?«
Sie nickt.
»Was tut er?«
»Ich weiß es nicht. Mein Vater hat große Schulden bei ihm, irgendwas wegen seinem Geschäft, glaube ich. Aber ich weiß nichts Genaueres. Anatoli ist ein mächtiger Mann. Reich.«
»Wirklich?« Meine Stimme ist trocken. Ich hoffe bei Gott, dass mein Kontostand höher ist als seiner.
»Ich glaube nicht, dass sein Geschäft … ähm … legal ist. Richtig?«
»Ja. So kann man das sagen. Er ist ein Verbrecher.«
»Ein Gangster.«
»Was hast du nur mit Gangstern?« Ich runzle die Stirn. Sie kichert, völlig entwaffnend und unerwartet. »Was ist so lustig?«
»Dein Gesicht.«
»Aha.« Ich grinse. »Das ist ein guter Grund.«
»Ich liebe dein Gesicht.«
»Ich hänge durchaus auch daran.«
Sie lacht noch einmal auf, dann wird sie ernst. »Du hast recht. Er ist nicht lustig.«
»Das ist er nicht. Aber er ist weit weg. Er kann dich hier nicht verletzen. Wir sind bald zu Hause. Können wir noch mal Rachmaninow hören?«
»Klar«, sagt sie und scrollt wieder durch die Liste.
Ich parke den F-Type vor dem Büro, und Oliver kommt heraus, um mich zu begrüßen und mir die Wohnungsschlüssel zu geben.
»Das ist meine Freundin, Alessia Demachi.« Ich lehne mich zurück, und Oliver greift durch das Autofenster, um Alessia die Hand zu geben.
»Hallo«, sagt er. »Es tut mir leid, dass wir uns nicht unter besseren Umständen kennenlernen.« Er lächelt sie freundlich an.
Sie strahlt.
»Ich hoffe, Sie haben sich von Ihrem Schrecken erholt.«
Alessia nickt.
»Danke, dass du dich um alles gekümmert hast«, sage ich. »Ich sehe dich dann morgen im Büro.« Er winkt mir zu, und ich fahre los.
Maxim trägt die Taschen zum Aufzug. Es ist merkwürdig, wieder hier zu sein und zu wissen, dass sie jetzt bleiben wird. Die Türen öffnen sich, und sie treten ein. Maxim lässt ihre Tasche fallen und zieht sie in seine Arme. »Willkommen zu Hause«, flüstert er, und ihr Herz stolpert. Sie streckt sich, um ihn zu küssen. Und seine Lippen finden ihre; er küsst sie lang und fest, bis sie völlig vergisst, wie sie heißt.
Als die Türen aufgehen, sind sie beide außer Atem.
Eine alte Dame steht vor dem Aufzug. Sie trägt eine große, dunkle Sonnenbrille, einen auffälligen roten Hut, dazu passend Ohrringe und einen Mantel, und sie hält ein winziges Fellknäuel von Hund auf dem Arm. Maxim lässt Alessia los. »Guten Tag, Mrs. Beckstrom.«
»Ach, Maxim. Wie schön Sie zu sehen«, erwidert sie mit hoher Stimme. »Oder soll ich Sie jetzt mit Ihrem Titel ansprechen?«
»Maxim ist in Ordnung, Mrs. B.« Er schiebt Alessia aus dem Aufzug und hält der alten Dame die Tür auf. »Das ist meine Freundin, Alessia Demachi.«
»Schön, Sie kennenzulernen.« Mrs. Beckstrom strahlt Alessia an und spricht weiter, bevor Alessia antworten kann. »Ich sehe, Sie haben die Haustür reparieren lassen. Hoffentlich ist Ihnen bei dem Einbruch nicht zu viel abhandengekommen.«
»Nichts, das nicht ersetzt werden kann.«
»Es wäre wünschenswert, sie tauchen nicht wieder auf.«
»Ich glaube, die Polizei hat sie bereits erwischt.«
»Gut. Ich hoffe, sie werden aufgehängt.«
Aufgehängt? Hängt man hier Leute auf?
»Ich gehe mit Heracles Gassi, jetzt, da es endlich aufgehört hat zu regnen.«
»Viel Vergnügen.«
»Das werde ich haben. Ihnen ebenfalls!« Und sie sieht Alessia von der Seite an, die unwillkürlich errötet. Die Türen schließen sich, und Mrs. Beckstrom verschwindet.
»Sie ist schon ewig meine Nachbarin. Sie ist ungefähr tausend Jahre alt und gaga.«
»Gaga?«
»Verrückt«, erklärt er. »Und lass dich von diesem Hund nicht täuschen. Er ist ein bösartiger kleiner Köter.«
Alessia lächelt. »Seit wann wohnst du hier?«
»Mit neunzehn zog ich hier ein.«
»Ich weiß nicht, wie alt du bist.«
Er lacht. »Alt genug, um es besser zu wissen.«
Sie runzelt die Stirn, als Maxim die Wohnungstür öffnet.
»Ich bin achtundzwanzig.«
Alessia grinst. »Du bist ein alter Mann!«
»Alt. Warte nur ab!« Er beugt sich plötzlich vor und hebt sie auf die Schulter, dabei vermeidet er ihre verletzte Seite. Sie kreischt und lacht, als er mit ihr in die Wohnung tanzt.
Die Alarmanlage geht los, und Maxim dreht sich um, sodass Alessia die Bedienfläche sehen kann. Atemlos gibt sie den neuen Code ein, den er ihr nennt, und als der Piepton aufhört, lässt Maxim sie über seine Brust nach unten gleiten, sodass sie wieder in seinen Armen liegt.
»Ich bin froh, dass du hier bei mir bist«, sagt er.
»Darüber bin ich auch froh.«
Aus seiner Tasche holt er die Schlüssel, die Oliver ihm vorher gegeben hat. »Für dich.«
Alessia nimmt sie. Sie hängen an einem Schlüsselring mit einem blauen Lederanhänger, auf dem Angwin House steht.
»Die Schlüssel zum Königreich«, sagt sie.
Maxim grinst. »Fühl die wie zu Hause.« Er küsst sie, seine Lippen necken ihre. Sie keucht und küsst ihn zurück, dann verlieren sie sich ineinander.
Alessia schreit, als sie kommt. Es ist ein Geräusch, das meinen Schwanz hart werden lässt. Ihre Finger sind in die Laken gekrallt. Ihren Kopf hat sie nach hinten geworfen. Ihr Mund ist geöffnet. Ich küsse ihre Klitoris, während sie sich unter mir windet, dann ihren Bauch, ihren Nabel, ihre Brust, sie wimmert, und ich nehme ihre Schreie in meinen Mund. Dann dringe ich in sie ein.
Mein Handy klingelt. Und ohne auf die Nummer zu schauen, weiß ich, dass es Caroline ist. Ich hatte versprochen, sie zu treffen. Ich ignoriere das Telefon und betrachte Alessia, die neben mir döst. Sie wird im Bett ziemlich fordernd, und das gefällt mir. Ich küsse ihre Schulter, und sie bewegt sich.
»Ich muss weggehen«, murmle ich.
»Wohin?«
»Ich muss meine Schwägerin treffen.«
»Oh.«
»Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen und muss ein paar Dinge mit ihr besprechen. Es wird nicht lange dauern.«
Alessia setzt sich auf. »Okay.« Sie schaut aus dem Fenster. Es ist dunkel.
»Es ist sechs Uhr«, sage ich.
»Soll ich uns etwas zu essen machen?«
»Wenn du etwas findest, gern.«
Sie lächelt. »Dann mache ich das.«
»Wenn du nichts findest, gehen wir aus. Ich bin ungefähr in einer Stunde wieder zurück.« Widerwillig werfe ich die Decke zur Seite, stehe auf und ziehe mich unter Alessias anerkennendem Blick an.
Ich erzähle ihr nicht, dass ich Angst vor diesem Treffen habe.
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 »Guten Abend, Mylord«, sagt Blake, als er die Tür zu Trevelyan House öffnet.
»Hallo, Blake.« Ich korrigiere ihn nicht. Egal wie sehr es mich schmerzt, ich bin schließlich der Earl. »Ist Lady Trevethick zu Hause?«
»Ich glaube, sie befindet sich im Morgenzimmer.«
»Großartig. Ich finde hin. Ach, und danken Sie Mrs. Blake für das Aufräumen nach dem Einbruch.«
»Das werde ich, Mylord. Eine sehr unglückliche Geschichte. Darf ich Ihren Mantel nehmen?«
»Danke.« Ich ziehe meinen Mantel aus, und er legt ihn sich über den Arm.
»Möchten Sie etwas trinken?«
»Nein danke, Blake.«
Ich laufe die Treppe hinauf, biege nach links ab, atme tief ein und öffne die Tür zum Morgenzimmer.
Alessia betrachtet das Chaos im begehbaren Kleiderschrank neben Maxims Schlafzimmer. Die Schubladen, die Regale– alles ist übervoll mit seinen Kleidern, sodass es keinen Platz mehr für ihre gibt. Sie nimmt ihre Reisetasche mit ins Gästezimmer, packt aus und hängt ihre Kleider in den kleinen Schrank.
Sie stellt ihre Kosmetiktasche aufs Bett und spaziert durch die Wohnung. Alles ist ihr schmerzhaft vertraut, aber jetzt sieht sie es aus einer neuen Perspektive. Für sie war Maxims Zuhause immer ein Arbeitsplatz gewesen. Sie hätte sich niemals vorzustellen gewagt, dass sie eines Tages hier mit ihm leben würde. Sie hatte sich nie gewünscht, in einer so großzügigen Wohnung zu wohnen. Sie dreht im Flur vor der Küche eine Pirouette, sie ist so aufgedreht und dankbar und glücklich. Es ist ein kostbares und seltenes Gefühl. In ihrem Leben muss sie noch so viel regeln, aber zum ersten Mal seit Langem hat sie Hoffnung. Mit Maxim an ihrer Seite hat sie das Gefühl, dass kein Hindernis unüberwindbar ist. Sie fragt sich, ob er wirklich nur eine Stunde weg sein wird … er fehlt ihr.
Sie fährt mit den Fingern über die Flurwände. Die Fotos, die dort hingen, sind verschwunden. Vielleicht wurden sie beim Einbruch gestohlen.
Der Flügel!
Sie rast ins Wohnzimmer. Er ist noch da, intakt. Sie atmet erleichtert auf, dann schaltet sie das Licht an. Das Zimmer sieht frisch und sauber aus, seine Plattensammlung steht an ihrem Platz. Aber der Schreibtisch ist leer, der Computer und die Soundausstattung sind weg. Auch hier fehlen die Fotos, die an den Wänden hingen. Sie geht nervös zum Flügel, untersucht alle Teile. Unter dem Licht des Kronleuchters sieht er glatt und glänzend aus, frisch poliert, denkt sie. Sie legt die Hand auf das Ebenholz, geht herum, streichelt die geschwungenen Kurven. Als sie die Tastatur betrachtet, fällt ihr auf, dass seine Kompositionen weg sind. Sie hebt den Deckel an und drückt das mittlere C: Es ist ein goldener Ton, der durch den leeren Raum schwebt, sie verführt, sie beruhigt … sie fokussiert. Sie setzt sich auf den Hocker, schüttelt ihre Einsamkeit ab und beginnt, Bachs Präludium Nr. 23 in H-Dur zu spielen.
Caroline sitzt in eine karierte Decke gehüllt am Kamin und starrt in die Flammen. Sie sieht sich nicht um, als ich eintrete.
»Hi.« Meine kleinlaute Begrüßung ist über dem Knistern des Feuers kaum zu hören. Caroline dreht den Kopf zu mir, ihr Gesichtsausdruck elend, ihr Mund vor Kummer nach unten verzogen.
»Ach, du bist’s«, sagt sie.
»Wen hast du erwartet?« Sie ist nicht aufgestanden, um mich zu begrüßen, und ich fühle mich langsam ein bisschen unwillkommen.
Sie seufzt. »Entschuldige. Ich habe gerade darüber nachgedacht, was Kit jetzt tun würde, wenn er hier wäre.« Urplötzlich taucht meine Trauer auf und legt sich wie eine kratzige Wolldecke über mich. Ich werfe sie ab und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Als ich näher trete, sehe ich, dass sie geweint hat.
»Ach Caro …«, murmle ich und setze mich neben sie auf einen Stuhl.
»Maxim, ich bin eine Witwe. Ich bin achtundzwanzig und eine Witwe. Das war nicht Teil des Plans.«
Ich nehme ihre Hand. »Ich weiß. Es gehört zu keinem Plan. Nicht einmal zu Kits.«
Gequälte blaue Augen sehen mich an. »Ich weiß nicht«, sagt sie.
»Was meinst du?«
Sie lehnt sich vor und flüstert verschwörerisch: »Ich glaube, er wollte sich umbringen.«
Ich drücke ihre Hand. »Caro. Das stimmt nicht. Glaub das nicht. Es war nur ein schrecklicher Unfall.« Ich blicke ihr in die Augen und bemühe mich, so ernst wie möglich auszusehen, aber die Wahrheit ist– ich hatte den gleichen Gedanken. Ich darf ihr das aber nicht sagen, und ich will es selbst nicht glauben. Selbstmord ist zu schmerzhaft für uns, die wir zurückgelassen wurden.
»Ich gehe diesen Tag immer wieder durch«, sagt sie und sucht in meinem Gesicht nach Antworten. »Aber ich habe keine Ahnung, warum …«
Ich leider auch nicht.
»Es war ein Unfall«, wiederhole ich.
»Möchtest du etwas trinken? Das hier ist schließlich dein Haus.« Ihre Worte haben einen bitteren Klang, den ich ignoriere. Ich will nicht streiten.
»Blake hat mir bereits etwas angeboten, ich habe abgelehnt.«
Sie atmet aus und starrt dann wieder in die Flammen. Das tun wir beide, jeder ganz verloren im Schmerz über den Verlust von Kit. Ich hatte erwartet, dass sie mich ausquetscht, aber von ihr kommt nichts, und wir sitzen in unangenehmer Stille da. Nach einer Weile erlischt das Feuer. Ich stehe auf und lege noch ein paar Scheite in den Kamin und schüre die Flammen.
»Soll ich gehen?«, frage ich.
Sie schüttelt den Kopf.
Na dann.
Ich setze mich wieder, und sie legt ihren Kopf zur Seite. Ihr Haar fällt über ihr Gesicht, sie streicht es hinter ihr Ohr. »Ich habe von dem Einbruch gehört. Hast du etwas Wichtiges verloren?«
»Nein. Nur meinen Laptop und meine Decks. Ich glaube, sie haben meinen iMac geschrottet.«
»Die Menschen sind scheiße.«
»Das sind sie.«
»Was hast du in Cornwall gemacht?«
»Dies und das …« Ich versuche es mit Humor.
»Na, das sagt doch viel.« Sie verdreht die Augen, und ich erhasche einen Blick auf die temperamentvolle Caroline, die ich kenne. »Was hast du in Cornwall gemacht?«
»Mich vor Gangstern versteckt, wenn du es wissen willst.«
»Gangstern?«
»Ja … und mich verliebt.«
Alessia öffnet die Küchenschränke und Schubladen, auf der Suche nach etwas fürs Abendessen. Sie hat sich den Inhalt bisher noch nicht genau angesehen. Aber als sie alles nochmals durchgeht, bemerkt sie, dass sämtliche Geräte sauber sind und die Töpfe und Pfannen brandneu. Sie vermutet, dass sie noch nie benutzt wurden. Auf zwei Pfannen klebt noch der Preis. Sie findet ein paar Lebensmittel in der Vorratskammer: Pasta, Pesto, sonnengetrocknete Tomaten, ein paar Gläser mit Kräutern und Gewürzen. Genug für ein Abendessen, aber nichts, das sie inspiriert. Sie schaut auf die Küchenuhr. Maxim wird nicht so bald kommen. Sie hat Zeit, im Laden etwas Besseres für ihren Mann zu kaufen
Ein albernes Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus.
Ihr Mann.
Ihr Mister.
In einem Schrank ganz unten findet sie einen Ziploc-Beutel, den sie in Michals alte Socke gesteckt hatte, den Beutel mit ihren wertvollen Ersparnissen. Sie nimmt zwei Zwanzig-Pfund-Scheine heraus, steckt sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans, greift nach ihrem Mantel, aktiviert die Alarmanlage und geht los.
Was?«, prustet Caroline. »Du? Verliebt?«
»Und warum ist das so unwahrscheinlich?« Mir fällt auf, dass sie nicht weiter nach den Gangstern fragt.
»Maxim, das Einzige, was du liebst, ist dein Schwanz.«
»Das stimmt nicht!«
Sie kichert. Es ist gut, sie lachen zu hören, aber es ist nicht gut, dass sie über mich lacht. Als ihr meine nicht gerade begeisterte Reaktion auffällt, versucht sie, sich nicht mehr ganz so amüsiert zu zeigen. »Okay, wen hat’s getroffen?«, fragt sie nachsichtig.
»Du musst nicht so flapsig sein.«
»Das ist keine Antwort.«
Ich sehe sie an, und die Wärme und der Humor verschwinden langsam aus ihrem Gesicht.
»Wer?«, drängt sie mich.
»Alessia.«
Sie runzelt kurz die Stirn, dann zieht sie die Augenbrauen hoch. »Nein!« Sie schnappt nach Luft. »Deine Putze?«
»Was meinst du mit nein?«
»Maxim. Sie ist deine fucking Putzfrau!« Eine düstere Wolke erscheint auf ihrem Gesicht, ein Sturm braut sich zusammen.
Ich rutsche auf dem Stuhl hin und her, ihre Antwort ärgert mich. »Nun, jetzt ist sie nicht mehr meine Putzfrau.«
»Ich wusste es! Als ich sie damals getroffen habe. In deiner Küche. Du warst so merkwürdig und aufmerksam ihr gegenüber.« Sie spuckt die Worte aus wie Gift. Sie ist entsetzt.
»Sei nicht so theatralisch. Das passt nicht zu dir.«
»Das passt sehr wohl zu mir.«
»Seit wann?«
»Seit mein verdammter Ehemann sich einfach umgebracht hat«, zischt sie, ihre Augen glasig vor Feindseligkeit.
Scheiße.
Sie hat es getan. Sie benutzt Kits Tod als Argument.
Ich schlucke meinen Schock und meinen Schmerz hinunter, während wir einander anstarren, die Luft zwischen uns voller unausgesprochener Gedanken.
Abrupt wendet sie sich wieder dem Feuer zu, ihre Verachtung klar sichtbar in der sturen Linie ihres Kinns. »Du solltest sie ficken, bis sie aus deinem Kopf raus ist«, grummelt sie.
»Ich glaube nicht, dass ich sie jemals wieder aus meinem Kopf bekommen werde. Ich will es nicht. Ich liebe sie.« Ich spreche die Worte leise, und sie hängen in der Luft, während ich auf Carolines Reaktion warte.
»Du bist verrückt.«
»Warum?«
»Du weißt, warum! Sie ist deine Scheiß-Putze.«
»Ist das wichtig?«
»Ja, das ist es!«
»Nein, ist es nicht.«
»Du bist verrückt, wenn du denkst, es sei nicht wichtig.«
»Verrückt vor Liebe.« Ich zucke mit den Achseln. Es ist die Wahrheit.
»In die Putzfrau!«
»Caro, sei nicht so ein Snob. Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Die Liebe sucht dich aus.«
»Verdammte Scheiße!« Sie steht plötzlich auf, baut sich drohend vor mir auf. »Komm mir bloß nicht mit solchen dämlichen Kalendersprüchen. Sie ist nur eine schmuddelige kleine Schmarotzerin, Maxim. Siehst du das nicht?«
»Halt die Klappe, Caroline!« Ich erhebe mich ebenfalls, wütend über diese Ungerechtigkeit, wir sind jetzt praktisch Nase an Nase. »Du weißt doch gar nichts über sie …«
»Ich kenne den Typ.«
»Woher denn? Woher kennst du ihren Typ, Lady Trevethick?« Ich betone jede Silbe, meine Worte hallen von den blau gestrichenen Wänden und der gerahmten Kunst in diesem kleinen Wohnzimmer wider.
Ich bin außer mir.
Wie kann sie es wagen, über Alessia zu urteilen? Caroline hat genau wie ich ein verdammt privilegiertes Leben geführt.
Sie erbleicht und weicht zurück, sie sieht mich an, als hätte ich sie gerade geschlagen.
Scheiße.
Junge! Das hier läuft aus dem Ruder.
Ich fahre mit den Fingern durch meine Haare.
»Caroline, das ist nicht das Ende der Welt.«
»Für mich schon.«
»Wieso?«
Sie sieht mich düster an, sie wirkt verwundet und wütend. Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe es nicht. Wieso ist das für dich so eine Riesensache?«
»Was ist mit uns?«, fragt sie mit zittriger Stimme und weit aufgerissenen Augen.
»Es gibt kein Wir.« Gott, sie ist so nervig. »Wir haben gevögelt. Wir haben getrauert. Wir trauern immer noch. Ich habe endlich jemanden getroffen, der mich dazu bringt, darüber nachzudenken, welches Leben ich führe und …«
»Aber ich dachte …«, unterbricht sie mich, doch mein Blick lässt sie verstummen.
»Was hast du gedacht? Wir? Zusammen? Das hatten wir schon! Wir haben es versucht! Und du hast meinen Bruder gewählt!« Ich schreie.
»Wir waren jung«, murmelt sie. »Und nach Kits Tod …«
»Nein. Nein. Nein. Das darfst du nicht. Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, es braucht zwei, Caroline. Du hast den ersten Schritt gemacht, als wir beide leer und doch voller Trauer waren. Vielleicht war das nur eine Ausrede, ich weiß es nicht. Aber wir sind kein gutes Paar. Das waren wir nie. Wir hatten unsere Chance, aber du bist abgehauen und hast meinen Bruder gevögelt. Du hast ihn und seinen Titel gewollt. Ich bin nicht dein Scheiß-Trostpreis.«
Sie starrt mich entsetzt an.
Fuck.
»Verschwinde«, flüstert sie.
»Du wirfst mich aus meinem eigenen Haus?«
»Du Arschloch! Hau verdammt noch mal ab. Geh!«, kreischt sie. Sie nimmt ein leeres Weinglas und wirft es nach mir. Es trifft mich am Oberschenkel, und es fällt auf den Holzfußboden, wo es zerbricht. Bedrückend ist die Stille, die folgt. Wir sehen einander düster an.
In ihren Augen stehen Tränen.
Und ich ertrage es nicht mehr. Ich mache auf dem Absatz kehrt, gehe hinaus und knalle die Tür hinter mir zu.
Alessia geht mit schnellen Schritten durch eine Straße zu einem Lebensmittelladen in der Royal Hospital Road, den sie kennt. Es ist ein kalter, dunkler Abend, und sie steckt ihre Hände tiefer in die Taschen, dankbar für den warmen Mantel, den Maxim ihr gekauft hat. Ein Schauer läuft ihr über den Rücken, alle feinen Härchen in ihrem Nacken stellen sich auf.
Plötzlich schaut sie hinter sich. Aber unter den Straßenlaternen ist alles ruhig; sie ist allein, abgesehen von einer Frau, die auf der anderen Straßenseite mit einem großen Hund Gassi geht. Alessia schüttelt den Kopf, tadelt sich, weil sie überreagiert hat. In Albanien hätte sie nachts Angst vor den Dschinn, den Dämonen, die nach Sonnenuntergang auf die Erde kommen. Aber ihr ist bewusst, dass das nur Aberglaube ist. Nach ihrem Aufeinandertreffen mit Dante und Ylli ist sie immer noch nervös. Trotzdem beschleunigt sie ihren Schritt, läuft zum Ende der Straße und um die Ecke zum Tesco Express.
Im Geschäft ist mehr los als üblich, und sie ist froh, dass so viele Kunden durch die Gänge wuseln. Sie nimmt einen Einkaufskorb, geht zur Obst- und Gemüseabteilung und schaut sich das Angebot an.
»Hallo, Alessia. Wie geht es dir?« Es dauert eine Sekunde, dann wird ihr klar, dass die ruhige, bekannte Stimme Albanisch spricht. Noch eine Sekunde, dann ergreift Angst ihr Herz und ihre Seele.
Nein! Er ist hier!
Ich stehe vor Trevelyan House und versuche, mich zu beruhigen. Wütend knöpfe ich meinen Mantel in der Februarkälte zu.
Das ist nicht gut gelaufen.
Ich balle die Hände zu Fäusten und stopfe sie in meine Taschen.
Ich bin so wütend. Zu wütend, um nach Hause zu Alessia zu gehen. Ich muss ein bisschen laufen, um meine Fassung wiederzugewinnen. Ganz in Gedanken versunken und mehr als genervt biege ich nach rechts ab, in die Chelsea Embankment.
Wie konnte Caroline glauben, sie und ich hätten eine Chance?
Wir kennen einander zu gut. Wir sind Freunde. Sie ist tatsächlich meine beste Freundin. Und sie ist die Witwe meines Bruders, verdammt noch mal.
Das ist ein richtiges Scheißdurcheinander, Kumpel.
Aber um die Wahrheit zu sagen: Ich hatte keine Ahnung, dass sie Absichten verfolgte, die über gelegentlichen Sex hinausgingen.
Fuck. Sie ist eifersüchtig.
Auf Alessia.
Mist.
Mein Kopf ist ein einziges Chaos. Mit finsterem Blick überquere ich die Oakley Street und komme an der Mercedes-Benz-Niederlassung vorbei. Selbst die vertraute Eleganz und Schönheit der Statue Junge mit einem Delfin an der Ecke kann meine Laune nicht heben. Mein Zorn ist dunkel wie die Nacht.
Alessia dreht sich mit klopfendem Herz um, Angst schießt blitzartig durch ihre Adern. Ihr ist plötzlich schwindlig, ihr Mund ist trocken. Anatoli steht dicht vor ihr. Er ist nah. Zu nah. »Ich habe nach dir gesucht«, fährt er in ihrer Muttersprache fort. Seine vollen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das aber nicht seine stechenden blassblauen Augen erreicht. Er mustert sie, sucht nach Antworten. Sein kantiges Gesicht ist dünner, seine blonden Haare sind länger als in ihrer Erinnerung. Drohend baut er sich vor ihr auf, er trägt einen teuren italienischen Mantel, bereits jetzt ist sie eingeschüchtert.
Sie beginnt zu zittern und fragt sich, wie er sie bloß gefunden hat. »H-h-h-hallo, Anatoli«, stammelt sie, ihre Stimme ist wacklig und angsterfüllt.
»Das kannst du doch sicher besser, Carissima. Kein Lächeln für den Mann, den du heiraten wirst?«
Nein. Nein. Nein.
Alessias Füße scheinen am Boden festgewachsen zu sein, Verzweiflung macht sich in ihr breit. Ihre Gedanken rasen, wie kann sie fliehen? Sie ist von Kunden umgeben, die ihre Einkäufe erledigen, aber sie hat sich noch nie so hilflos und allein gefühlt. Sie wissen nicht, was direkt vor ihnen geschieht.
Sanft streicht Anatoli über ihre Wange, und ihr Magen verkrampft sich.
Fass mich nicht an.
»Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen«, sagt er leichthin, als hätten sie erst gestern noch miteinander gesprochen. Alessia starrt ihn an, unfähig, etwas zu sagen. »Keine netten Worte? Freust du dich nicht, mich zu sehen?« Seine Augen blitzen auf, vor Wut– und noch etwas Dunklerem. Erwartung? Bewunderung? Vor einer angenommenen Herausforderung?
Galle steigt in Alessias Kehle auf, aber sie schluckt sie hinunter. Er packt ihren Arm am Ellbogen und drückt zu. »Du kommst mit mir. Ich habe ein kleines Vermögen ausgegeben, um dich zu finden. Deine Eltern sind ganz verzweifelt, seit du verschwunden bist, und dein Vater sagt, du hättest dich nicht bei ihnen gemeldet, um ihnen mitzuteilen, dass es dir gut geht.«
Alessia ist verwirrt. So ist es doch gar nicht gewesen. Weiß er, dass ihre Mutter ihr geholfen hat? Was hat ihre Mutter gesagt? Ist sie wohlauf?
Er packt sie fester am Arm. »Du solltest dich schämen. Aber darum kümmern wir uns später. Jetzt holen wir deine Sachen, ich bringe dich nach Hause.«
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 Ich laufe den Cheyne Walk entlang.
Scheißegal. Ich brauche einen Drink, damit ich mich verdammt noch mal beruhige. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Alessia erwartet mich nicht vor sieben zurück. Ich habe Zeit. Ich drehe um und gehe zurück zur Oakley Street, das Coopers Arms als Ziel fest vor Augen.
Der Wind bläst, aber mir ist nicht kalt. Ich bin zu wütend. Ich kann Carolines Reaktion gar nicht fassen.
Oder vielleicht wusste ich doch, dass es schlimm werden würde.
Wusste ich es? So schlimm? So schlimm, dass sie mich rauswirft?
Verdammt.
Normalerweise macht mich niemand so wütend, meine Mutter ausgenommen.
Sie sind beide entsetzliche Snobs.
Wie ich.
Scheiße.
Das bin ich nicht! Nein.
Was wird Caroline sagen, wenn ich ihr erzähle, dass ich Alessia heiraten will?
Was wird meine Mutter sagen?
Heirate jemanden mit Geld, Schatz.
Kit hat eine vernünftige Entscheidung getroffen.
Meine Stimmung verdüstert sich nur noch mehr, als ich durch die Nacht stapfe.
Ich gehe nicht mit dir«, sagt Alessia, ihre zittrige Stimme verrät ihre Angst.
»Lass uns draußen darüber reden.« Anatoli packt sie so fest oberhalb des Ellbogens, dass es wehtut.
»Nein!«, ruft Alessia und schüttelt seinen Arm ab. »Fass mich nicht an!«
Er schaut sie drohend an, sein Hals wird rot, und seine Augen verengen sich zu winzigen Stecknadelköpfen. »Warum benimmst du dich so?«
»Du weißt, warum.«
Sein Mund gleicht einer schmalen Linie. »Ich bin weit gereist, um dich zu finden. Ich werde nicht ohne dich gehen. Du wurdest mir von deinem Vater versprochen. Warum entehrst du ihn?«
Alessia wird rot.
»Liegt es an dem Mann?«
»Mann?«
Alessias Herz pocht schneller. Weiß er von Maxim?
»Falls es das ist, bringe ich ihn um.«
»Es gibt keinen Mann«, wispert sie schnell, ihre Angst ist inzwischen völlig außer Kontrolle, ihre Verzweiflung immens.
»Diese Freundin deiner Mutter. Sie hat eine E-Mail geschickt. Sie hat gesagt, es gibt einen Mann.«
Alessia ist wie vor den Kopf geschlagen.
Magda?
Anatoli nimmt ihr den Korb ab und packt sie erneut oberhalb des Ellbogens am Arm.
»Gehen wir«, sagt er und führt sie zur Tür, den Einkaufskorb stellt er irgendwo ab. Alessia ist von seinem plötzlichen Auftauchen immer noch völlig aus der Bahn geworfen und lässt sich von ihm auf die Straße führen.
Ich stehe in der Bar, vor mir ein Glas Whiskey. Jameson. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit brennt im Hals, besänftigt aber den heftigen Sturm in meinem Bauch.
Ich bin ein Narr.
Ein lüsterner Narr.
Ich wusste, dass ich noch mal dafür bezahlen würde, mit Caroline ins Bett gegangen zu sein.
Fuck.
Sie hat allerdings recht. Ich habe nie weiter als bis zu meinem Schwanz gedacht. Bis Alessia aufgetaucht ist. Und dann hat sich alles verändert.
Verbessert.
Ich habe noch nie jemanden wie sie getroffen, einen Menschen, der nichts besitzt, außer Talent und Einfallsreichtum. Nicht zu vergessen ihr wunderschönes Gesicht. Ich frage mich, was ich aus meinem Leben gemacht hätte, wäre ich in ärmlichen Verhältnissen zur Welt gekommen. Vielleicht wäre ich ein Musiker, der gerade so durchkommt– wenn ich überhaupt spielen gelernt hätte. Scheiße. Es gibt so viel, was ich als selbstverständlich hinnehme. Ich bin durch mein Leben geglitten, alles wurde mir auf einem Silbertablett serviert, nichts hat mich berührt, ich habe bloß getan, was ich wollte. Jetzt muss ich für meinen Lebensunterhalt arbeiten, und von mir und meinen Entscheidungen hängen mehrere hundert Menschen ab. Es ist eine beängstigende Aufgabe und eine riesige Verantwortung, die ich annehmen muss, wenn ich meinen Lebensstil beibehalten will.
Mitten in diesem Chaos habe ich Alessia gefunden, und in unverschämt kurzer Zeit empfinde ich mehr für sie, als ich jemals für irgendwen empfunden habe. Mehr als ich je für mich selbst empfunden habe. Ich liebe sie, und sie liebt mich. Sie ist ein seltenes Geschenk, eine wunderbare Frau, die mich braucht. Und ich brauche sie. Sie ist eine Frau, die mich dazu bringt, mich zu bessern.
Eine Frau, wegen der ich ein besserer Mensch sein will.
Ist es nicht das, was man sich von einem Lebenspartner wünscht?
Und dann ist da Caroline. Ich schaue niedergeschlagen in mein Glas und muss zugeben, dass ich es hasse, mit Caroline zu streiten. Sie ist schließlich meine beste Freundin. Das war sie schon immer. Liegen wir uns in den Haaren, scheint meine Welt aus den Fugen geraten zu sein. Es ist manchmal passiert, als Kit noch lebte, er hatte dann zwischen uns vermittelt. Aber sie hat mich bisher noch nie aus dem Haus geworfen.
Was noch schlimmer ist: Ich hatte sie eigentlich bitten wollen, mir dabei zu helfen, Alessias Aufenthaltsstatus in Großbritannien zu regeln. Carolines Vater ist ein hohes Tier im Innenministerium. Wenn irgendwer helfen kann, dann er.
Aber das ist im Moment unmöglich.
Ich leere mein Glas. Caroline wird sich schon wieder einkriegen.
Ich hoffe, sie kriegt sich wieder ein.
Ich donnere das Glas auf die Theke und nicke dem Barmann zu. Es ist 19:15 Uhr, Zeit zu gehen. Ich muss zurück zu meinem Mädchen.
Anatoli behält seinen festen Griff um Alessias Ellbogenbei, während er sie die Straße entlang zu Maxims Apartment führt. »Du bist seine Haushälterin?«
»Ja«, antwortet sie knapp. Sie versucht, nicht in Panik zu verfallen, und geht ihre Optionen durch.
Was, wenn Maxim zu Hause ist?
Anatoli hat gedroht, ihn zu töten.
Der Gedanke, was Anatoli Maxim antun könnte, bereitet ihr entsetzliche Angst.
Magda muss ihrer Mutter geschrieben haben. Warum? Alessia hatte sie angefleht, es nicht zu tun.
Sie muss ihn loswerden, aber sie weiß genau, dass sie nicht schneller laufen kann als er.
Denk nach, Alessia, denk nach.
»Er ist also dein Arbeitgeber?«
»Ja.«
»Und das ist alles?«
Alessia wendet ihm abrupt den Kopf zu. »Natürlich!« Ihr Ton ist vehement.
Er bleibt stehen, zieht sie grob zu sich und mustert sie aus verhangenen Augen, in denen im dämmrigen Licht der Straßenlaternen sein Misstrauen zu erkennen ist. »Er hat nicht bekommen, was mir gehört?«
Es dauert einen Moment, bis Alessia versteht, was er meint. »Nein«, antwortet sie rasch und atemlos. Trotz der eisigen Februarluft brennen ihre Wangen. Anatoli nickt, als ob er ihre Antwort akzeptiert, und sie verspürt Erleichterung.
Er folgt ihr in die Wohnung. Die Alarmanlage geht los, und Alessia ist dankbar, dass Maxim noch nicht zurückgekehrt ist. Anatoli blickt sich im Flur um. Aus dem Augenwinkel beobachtet sie, wie er die Brauen hochzieht. Er ist beeindruckt.
»Dieser Mann hat Geld, ja?«, murmelt er. Sie weiß nicht, ob die Frage an sie gerichtet ist oder nicht. »Und du lebst hier?«
»Ja.«
»Wo schläfst du?«
»In dem Zimmer dort.« Alessia deutet auf die Tür zum Gästezimmer.
»Wo schläft er?«
Sie nickt in Richtung des Hauptschlafzimmers. Anatoli öffnet die Tür und marschiert hinein. Schreckensstarr bleibt Alessia im Flur stehen. Kann sie flüchten? Doch nur kurz darauf kehrt er mit einem kleinen Abfallkorb in der Hand zurück. »Und das hier?«, knurrt er.
Alessia schafft es, angesichts des Kondoms im Müll angeekelt das Gesicht zu verziehen. Sie zuckt mit den Schultern und bemüht sich verzweifelt um einen lockeren Ton. »Er hat eine Freundin. Sie sind gerade unterwegs.«
Scheinbar zufrieden mit ihrer Antwort stellt er den Mülleimer ab. »Hol deine Sachen. Mein Auto steht draußen.«
Mit rasendem Herzen bleibt sie wie angewurzelt stehen.
»Geh! Jetzt. Ich will nicht erst warten, bis er zurückkehrt. Ich will keine Szene.« Er knöpft seinen Mantel auf, schiebt eine Hand hinein und holt eine Pistole heraus. »Ich meine es ernst.«
Beim Anblick der Waffe wird Alessia blass. Vor lauter Panik kommt ihr Atem in flachen Stößen. Er wird Maxim töten, daran besteht kein Zweifel. Ihr wird schwindlig. Schweigend fleht sie den Gott ihrer Großmutter an, damit Maxim noch länger fernbleibt.
»Ich bin da, um dich zu retten. Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist. Darüber können wir später reden. Jetzt will ich, dass du deine Sachen packst.«
Ihr Schicksal ist besiegelt. Sie wird mit Anatoli gehen. Sie muss das tun, um den Mann zu schützen, den sie liebt. Ihr bleibt keine Wahl. Wie hatte sie nur glauben können, es gäbe eine Flucht vor dem Besa ihres Vaters?
Tränen der Wut steigen Alessia in die Augen, während sie das Gästezimmer betritt. Leise und effizient packt sie ihre Sachen; ihre Hände zittern vor Zorn und Angst. Sie will fort sein, bevor Maxim zurückkehrt. Um ihn zu schützen.
Anatoli erscheint im Türrahmen. Er lässt den Blick über sie und das leere Zimmer schweifen. »Du siehst sehr … anders aus. Westlich. Es gefällt mir.«
Alessia erwidert nichts und zieht den Reißverschluss ihrer Tasche zu. Aus irgendeinem Grund ist sie froh, noch ihren Mantel zu tragen.
»Ich weiß nicht, warum du weinst.« Er klingt ehrlich verblüfft.
»Ich mag England. Ich möchte gern bleiben. Hier bin ich glücklich.«
»Du hattest deinen Spaß. Es ist an der Zeit, nach Hause zu kommen und deine Pflichten zu erfüllen, Carissima.« Er steckt die Pistole in seine Manteltasche und nimmt ihre Tasche.
»Ich muss ihm einen Zettel schreiben«, platzt es aus Alessia heraus.
»Warum?«
»Weil man das so tut. Mein Arbeitgeber wird sich Sorgen machen. Er hat mich gut behandelt.« Ihre Worte schnüren ihr fast die Kehle zu.
Anatoli mustert sie, und sie hat nicht die geringste Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht. Vielleicht denkt er über ihre Worte nach. »Okay«, sagt er schließlich. Er folgt ihr in die Küche, wo neben dem Telefon ein Block und ein Stift liegen. Alessia kritzelt schnell etwas darauf, sorgfältig auf ihre Wortwahl bedacht. Hoffentlich kann Maxim zwischen den Zeilen lesen. Sie weiß nicht, wie gut Anatoli Englisch sprechen oder lesen kann. Sie darf dieses Risiko nicht eingehen– sie kann nicht schreiben, was sie tatsächlich sagen will.
Danke, dass du mich beschützt hast.
Danke, dass du mir gezeigt hast, was Liebe ist.
Aber ich kann meinem Schicksal nicht entfliehen.
Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Bis zum Tag, an dem ich sterbe.
Maxim, meine Liebe.
»Was hast du geschrieben?«
Sie zeigt ihm den Zettel und beobachtet, wie er ihn überfliegt. Dann nickt er. »Gut. Gehen wir.« Sie legt ihren neuen Schlüsselbund auf das Blatt. Für wenige kostbare Stunden hat er ihr gehört.
Es ist eine stille, kalte Nacht, und es fängt an zu frieren. Glitzerndes weißes Eis bildet sich unter dem Licht der Laternen. Als ich um die Ecke biege, liegt die Straße ruhig vor mir, bis auf einen Mann, der die Tür eines schwarzen Mercedes der S-Klasse schließt. Direkt vor dem Haus, in dem ich wohne, parkt er.
»Maxim!«
Ich drehe mich um. Caroline rennt auf mich zu.
Caroline? Was um alles in der Welt tut sie hier?
Doch etwas an dem Mann mit dem Mercedes zwingt meine Aufmerksamkeit wieder in seine Richtung. Irgendwas stimmt nicht. Was entgeht mir hier? Plötzlich sind alle meine Sinne in Alarmbereitschaft: Ich höre, wie sich das resolute Klackern von Carolines Absätzen nähert, ich rieche Winter und die Themse in der kühlen Brise, und ich starre angestrengt auf das Nummernschild des Autos. Sogar aus der Entfernung kann ich erkennen, dass es ein ausländisches Kennzeichen hat.
Der Mann öffnet die Fahrertür.
»Maxim!«, ruft Caroline erneut. Ich drehe mich um, und mit Schwung wirft sie sich mir in die Arme, dass ich sie festhalten muss, damit wir nicht zu Boden stürzen. »Es tut mir so leid«, schluchzt sie.
Ich sage nichts; meine Aufmerksamkeit ist wieder bei dem Auto. Der Fahrer steigt ein und schlägt die Tür zu, während Caroline sich weiter entschuldigt. Ich ignoriere sie jedoch. Der Blinker beginnt zu leuchten, und das Auto fädelt sich in den Verkehr ein.
Und da erkenne ich es im Licht der Straßenlaterne: die kleine rot-schwarze Flagge von Albanien auf dem Nummernschild.
Alessia hört, wie jemand auf der Straße Maxims Namen ruft, als Anatoli die Fahrertür öffnet. Sie dreht sich auf dem Beifahrersitz um. Maxim steht am Ende des Häuserblocks– und eine blonde Frau läuft geradewegs in seine Arme, hält ihn fest.
Wer ist sie?
Er legt eine Hand um ihren Kopf.
Nein!
Die andere legt er um ihre Taille.
Und da fällt es ihr wieder ein– die Frau in seinem Hemd, die in seiner Küche stand.
Alessia, das hier ist meine Freundin und Schwägerin Caroline.
Anatoli schlägt die Tür zu. Alessia zuckt zusammen und zwingt sich, den Blick nach vorn zu richten.
Seine Schwägerin? Seine verheiratete Schwägerin– und sein Bruder ist tot.
Caroline ist seine Witwe.
Alessia unterdrückt ein Schluchzen.
Da war er also. Bei Caroline. Und jetzt umarmen sich die beiden auf der Straße, und er hält sie. Der Verrat fühlt sich an wie ein Messerstich, der Alessia in Stücke teilt und ihren Glauben zerstört– an sich und an ihn.
Ihn. Ihren Mister.
Eine Träne rollt ihr über die Wange, während Anatoli den Motor anlässt. Problemlos steuert er den Wagen aus der Parklücke und bringt sie fort von dem einzigen Glück, das sie je erlebt hat.
Fuck!«, schreie ich, während sich eine dunkle und gefährliche Angst in mir breitmacht.
Erschrocken sieht Caroline mich an. »Was ist los?«
»Alessia!« Ich lasse Caroline stehen und renne die Straße entlang, aber das Auto verschwindet in der Ferne.
»Shit, Shit, Shit. Nicht schon wieder!« Mit beiden Händen raufe ich mir die Haare. Ich fühle mich machtlos, absolut machtlos.
»Maxim, was ist los?« Caroline steht jetzt neben mir vor dem Eingang zu dem Haus, in dem ich lebe.
»Sie haben sie!« Hektisch und unbeholfen versuche ich, die Haustür aufzuschließen.
»Wer? Was redest du da?«
»Alessia.« Ich stürze durch die Haustür und verzichte auf den Fahrstuhl. Ich lasse Caroline am Fuß der Treppe zurück und sprinte die sechs Stockwerke hoch bis zu meiner Wohnung. Als ich die Tür aufschließe, fängt die Alarmanlage an zu piepen und bestätigt damit meine schlimmsten Befürchtungen.
Alessia ist nicht hier.
Ich stelle den Alarm ab und lausche, in der verzweifelten Hoffnung, dass ich mich irre. Natürlich höre ich nichts außer dem Wind, der an den Oberlichtern im Flur rüttelt, und meinem Blut, das in den Ohren rauscht.
Panisch durchsuche ich jedes Zimmer. Meine Fantasie geht mit mir durch. Sie haben sie. Sie haben sie schon wieder. Meine süße, tapfere Frau. Was werden ihr diese Monster antun? Im Schlafzimmer entdecke ich keine Kleidung von ihr. Auch nicht im Gästezimmer.
In der Küche finde ich ihren Schlüssel und einen Brief.
Mister Maxim
Mein Verlobter ist hier und
nimmt mich mit nach Hause
nach Albanien.
Vielen Dank für alles.
Alessia
»Nein!«, schreie ich, von Verzweiflung überwältigt. Ich nehme das Telefon und schleudere es gegen die Wand. Es zerbricht, und ich sinke auf den Boden, die Hände um den Kopf gelegt.
Zum zweiten Mal in weniger als einer Woche möchte ich weinen.
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 »Maxim, was zum Teufel ist hier los?«
Ich nehme die Hände herunter. Caroline steht in der Tür. Sie wirkt durcheinander, aber ruhiger als noch vor ein paar Minuten.
»Er hat sie mitgenommen.« Meine Stimme ist rau, ich habe Mühe, meine Wut und meine Verzweiflung zu kontrollieren.
»Wer?«
»Ihr Verlobter.«
»Alessia ist verlobt?«
»Es ist kompliziert.«
Sie verschränkt die Arme, runzelt die Stirn und wirkt ehrlich besorgt. »Du siehst aus, als wärst du vollkommen am Boden zerstört.«
Ich werfe ihr einen glühenden Blick zu. »Das bin ich auch.« Langsam stehe ich auf. »Die Frau, die ich heiraten will, ist vermutlich gerade entführt worden.«
»Heiraten?« Caroline wird blass.
»Ja, heiraten, verdammt noch mal!« Meine Stimme hallt von den Wänden wider, und wir starren uns an. Worte hängen in der Luft, voller Bedauern und Schuldzuweisungen. Caroline schließt die Augen und schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Als sie die Lider wieder aufschlägt, ist ihr Blick entschlossen.
»Dann solltest du ihr besser nachjagen.«
Alessia starrt mit leerem Blick aus dem Fenster. Sie kann nichts gegen die Tränenströme tun, die ihr ungehemmt über die Wangen fließen. Schmerz ummantelt ihren Kummer.
Maxim und Caroline.
Caroline und Maxim.
War das, was sie mit ihm erlebt hat, alles eine Lüge?
Nein! Das kann sie nicht glauben. Er hat gesagt, dass er sie liebt– und sie hat ihm geglaubt. Sie möchte ihm immer noch glauben, aber natürlich spielt es keine Rolle mehr. Sie wird ihn niemals wiedersehen.
»Warum weinst du?«, fragt Anatoli, doch sie ignoriert ihn. Ihr ist inzwischen egal, was er mit ihr machen wird. Ihr Herz ist in tausend Stücke zersprungen, und sie weiß, dass es niemals wieder heilen wird. Er schaltet das Radio ein, und ein fröhlicher Song dröhnt aus den Lautsprechern, was Alessias Nerven nur noch weiter strapaziert. Vermutlich hat er das getan, um sich von ihren Schluchzern abzulenken. Anatoli dreht die Lautstärke herunter und reicht ihr eine Packung Taschentücher. »Hier. Wisch dir die Tränen ab. Schluss jetzt mit diesem Blödsinn, sonst gebe ich dir einen Grund zum Weinen.«
Sie nimmt einige Tücher und blickt weiter resigniert zum Fenster hinaus. Sie kann sich nicht mal überwinden, ihn anzusehen.
Sie weiß, dass er sie töten wird.
Und es gibt nichts, was sie dagegen tun kann.
Vielleicht könnte sie flüchten. Möglicherweise könnte sie wählen, wie sie stirbt … Sie schließt die Augen und lässt sich in ihre ganz persönliche Hölle treiben.
Ihr nachjagen?«, wiederhole ich. Meine Gedanken überschlagen sich.
»Ja.« Carolines Ton ist nachdrücklich. »Aber ich muss dich fragen: Wieso glaubst du, sie wurde entführt?«
»Ihr Brief.«
»Brief?«
»Hier.« Ich reiche ihr das zerknüllte Stück Papier und wende mich ab, reibe mir übers Gesicht und versuche, meine Gedanken zu sammeln.
Wohin wird er sie bringen?
Ist sie bereitwillig mit ihm gegangen?
Nein. Sie empfindet nichts als Abscheu für ihn.
Er hat verdammt noch mal versucht, ihr die Finger zu brechen!
Er muss sie zum Mitkommen gezwungen haben.
Wie zum Teufel hat er sie gefunden?
»Maxim, dieser Brief klingt nicht so, als wäre sie entführt worden. Hast du dir schon mal überlegt, dass sie vielleicht einfach nach Hause wollte?«
»Caro, sie ist nicht freiwillig mitgegangen. Vertrau mir.«
Ich muss sie zurückholen.
Fuck.
Ich stürme an Caroline vorbei in mein Wohnzimmer.
»Verdammter Mist!«
»Was ist jetzt schon wieder?«
»Ich habe keinen funktionierenden Computer.«
Ich brauche deinen Pass«, sagt Anatoli, während sie durch Londons Straßen fahren.
»Was?«
»Wir nehmen den Autozug durch den Eurotunnel. Ich brauche deinen Pass.«
Eurotunnel. Nein!
Alessia schluckt. Es ist real. Es passiert. Er bringt sie zurück nach Albanien.
»Ich habe keinen Pass.«
»Was soll das heißen, du hast keinen Pass?«
Alessia weicht seinem Blick nicht aus.
»Warum, Alessia? Antworte mir! Hast du vergessen, ihn einzupacken? Ich verstehe nicht!« Er runzelt die Stirn.
»Ich wurde von Männern in dieses Land geschmuggelt, die mir meinen Pass weggenommen haben.«
»Geschmuggelt? Männer?« Er presst die Zähne zusammen, und an seiner Wange zuckt ein Muskel. »Was soll das bedeuten?«
Sie ist zu erschöpft und gebrochen, um es ihm zu erklären. »Ich habe keinen Pass.«
»Verdammte Scheiße!« Anatoli schlägt auf das Lenkrad. Alessia zuckt zusammen.
»Alessia, wach auf.«
Etwas ist anders. Alessia ist verwirrt.
Maxim?
Sie öffnet die Augen, und das Herz rutscht ihr in die Hose. Sie ist bei Anatoli im Auto, und sie parken am Straßenrand. Es ist dunkel, doch durch das Scheinwerferlicht kann sie erkennen, dass sie sich auf einer Landstraße befinden, die von reifbedeckten Feldern gesäumt wird.
»Steig aus!«, verlangt er. Alessia starrt ihn an, und Hoffnung keimt leise in ihr auf.
Er wird sie hier zurücklassen. Sie kann zu Fuß zurückgehen. Das hat sie zuvor schon einmal geschafft.
»Raus!«, befiehlt er lauter.
Er steigt aus, kommt zu ihrer Tür und zieht sie auf. Dann nimmt er Alessia bei der Hand, zerrt sie aus dem Sitz und führt sie zum Kofferraum. Bis auf einen kleinen Rollkoffer und ihre Tasche ist er leer.
»Du musst hier reinklettern.«
»Was? Nein!«
»Uns bleibt keine Wahl. Du hast keinen Pass. Steig ein.«
»Bitte, Anatoli! Ich habe Angst vor der Dunkelheit. Bitte.«
Er runzelt die Stirn. »Steig ein oder ich stecke dich hinein.«
»Anatoli! Bitte nicht. Ich fürchte mich im Dunkeln!« Er hebt sie hoch, verstaut sie im Kofferraum und knallt die Klappe zu, bevor Alessia sich wehren kann.
»Nein!«, brüllt sie. Im Inneren ist es stockdunkel. Kreischend tritt sie um sich, während die Finsternis in ihre Lunge kriecht und sie zu ersticken droht, genau wie der schwarze Plastiksack bei ihrer letzten Durchquerung des Eurotunnels.
Sie kann nicht atmen. Sie bekommt keine Luft. Sie schreit.
Nicht die Dunkelheit. Nein. Nicht die Dunkelheit. Ich hasse die Dunkelheit.
Sekunden später wird die Klappe aufgerissen, und ein helles Licht blendet sie. Sie blinzelt. »Hier. Nimm die.« Anatoli reicht ihr eine Taschenlampe. »Ich habe keine Ahnung, wie lange die Batterie noch reicht, aber uns bleibt keine Wahl. Sobald wir im Zug sind, kann ich die Klappe öffnen.«
Verblüfft nimmt Alessia die Taschenlampe entgegen und hält sie sich schützend vor die Brust. Er schiebt ihre Tasche zur Seite, damit sie ihren Kopf darauf betten kann, dann streift er seinen Mantel ab und deckt sie damit zu. »Dir wird vielleicht kalt. Ich weiß nicht, ob die Heizung bis hier hinten reicht. Schlaf wieder ein. Und sei leise.« Nach einem strengen Blick schließt er die Klappe erneut.
Alessia umklammert die Taschenlampe und kneift die Augen zu, während sie versucht, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, als sich das Auto in Bewegung setzt. In Gedanken spielt sie Bachs Präludium in d-Moll in Dauerschleife, wobei die Töne in ihrem Kopf in einem leuchtenden Blau und Türkis erstrahlen. Ihre Finger schlagen jede einzelne Note auf der Taschenlampe an.
Ein Schütteln weckt Alessia. Verschlafen sieht sie zu Anatoli auf, der die Kofferraumklappe geöffnet hat und über ihr aufragt. Sein Atem bildet kleine Wolken und wird von einem einzelnen Licht auf dem Parkplatz erhellt. Seine Miene ist starr und aschfahl. »Warum hat es so lange gedauert, bis du aufwachst? Ich dachte schon, du wärst bewusstlos!« Er klingt erleichtert.
Erleichtert?
»Wir übernachten hier«, sagt er.
Alessia blinzelt und kriecht tiefer in den Mantel hinein. Es ist kalt. Von den vielen Tränen fühlt sie sich ganz benommen. Ihre Augen sind geschwollen. Und sie möchte nicht die Nacht mit ihm verbringen.
»Raus!«, befiehlt er und reicht ihr seine Hand. Seufzend setzt sich Alessia auf. Der kalte Wind bläst ihr entgegen und weht ihr die Haare ins Gesicht. Steif klettert sie aus dem Wagen und ignoriert Anatolis Hilfsangebot. Sie will nicht von ihm angefasst werden. Er greift an ihr vorbei nach seinem Mantel und zieht ihn über. Dann nimmt er seinen Koffer und reicht ihr die Tasche mit ihrer Kleidung, bevor er den Kofferraum schließt. Bis auf zwei weitere Autos ist der Parkplatz verlassen. Nicht weit entfernt steht ein gedrungenes, unauffälliges Gebäude, vermutlich das Hotel.
»Folge mir.« Zügig marschiert er auf den Eingang zu. Alessia stellt leise ihre Tasche auf den Boden, dreht sich um und läuft los.
Ich starre an die Zimmerdecke und gehe in Gedanken alles durch, was ich seit Alessias Entführung in Bewegung gesetzt habe. Morgen fliege ich nach Albanien, und Tom Alexander wird mich begleiten. Ärgerlicherweise war die Zeit zu kurz, um einen Privatjet zu besorgen, daher nehmen wir einen Linienflug. Dank Magda haben wir die Adresse von Alessias Eltern bekommen. Magda ist es auch zu verdanken, dass ihr Verlobter sie gefunden hat. Ich versuche, nicht allzu lange darüber nachzudenken, weil ich sonst vor Wut ausrasten würde.
Beruhige dich, Kumpel.
Wir werden uns ein Auto mieten, nach Tirana fahren und dort im Hotel Plaza übernachten. Tom hat uns einen Dolmetscher besorgt, der am Folgetag mit uns nach Kukës kommen wird.
Dort werden wir so lange bleiben, wie es nötig ist. Wir werden auf Alessia und ihren Kidnapper warten.
Nicht zum ersten Mal an diesem Abend wünsche ich mir, ich hätte ihr das Handy gekauft. Dass ich sie nicht erreichen kann, ist unglaublich frustrierend.
Ich hoffe, es geht ihr gut.
Wenn ich die Augen schließe, tauchen grässliche Szenarien vor mir auf.
Meine süße Kleine.
Meine süße, süße Alessia.
Ich komme dich holen. Ich bin für dich da.
Ich liebe dich.
Alessia flieht blindlings in die Dunkelheit, getrieben von ihrem Adrenalinrausch. Sie rennt über den Asphalt und dann über raues Gras. Hinter sich hört sie jemanden rufen. Das ist er. Sie hört seine Schritte über den gefrorenen Boden dröhnen. Er kommt näher.
Noch näher.
Plötzlich Stille.
Er hat das Gras erreicht.
Nein.
Sie treibt sich stärker an und hofft, dass ihre Füße sie von ihm forttragen. Doch er packt sie, und sie stürzt. So heftig, dass sie sich das Gesicht am gefrorenen Gras aufschürft. Anatoli liegt schwer atmend auf ihrem Rücken. »Du blöde Kuh. Wo zum Teufel wolltest du um diese Zeit denn hin?«, zischt er ihr ins Ohr. Er kniet sich hin und zerrt sie herum, bis sie auf dem Rücken liegt, dann setzt er sich rittlings auf sie. Er schlägt ihr so fest ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite rollt. Danach beugt er sich vor, legt ihr eine Hand an den Hals und drückt zu.
Er wird sie töten.
Sie wehrt sich nicht.
Sie blickt ihm direkt in die Augen. In dem kalten Blau erkennt sie die Dunkelheit seines Herzens. Seinen Hass. Seine Wut. Seine Unzulänglichkeit. Er verstärkt seinen Griff, um das Leben in ihr zu ersticken. Ihr wird schwindlig. Sie greift nach oben, packt seinen Arm.
Und so werde ich sterben …
Sie sieht ihr Ende, irgendwo in Frankreich durch die Hände dieses brutalen Mannes. Sie will es. Sie möchte nicht in Angst leben wie ihre Mutter. »Töte mich«, formt sie mit den Lippen.
Anatoli knurrt etwas Unverständliches– und lässt sie los.
Alessia holt tief Luft und legt hustend die Hände an ihren Hals. Ihr Körper übernimmt die Kontrolle, kämpft ums Überleben, saugt die kostbare Luft ein und erholt sich.
Sie keucht. »Das ist der Grund, warum ich dich nicht heiraten will.« Ihre Stimme klingt rau und leise, ein erzwungenes Geräusch aus ihrem geschundenen Kehlkopf.
Anatoli packt ihr Kinn. Sein Gesicht ist so nah, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürt. »Eine Frau ist ein Schlauch, in dem die Ware transportiert wird«, knurrt er mit einem grausamen Funkeln in den Augen.
Tränen rinnen Alessia heiß über die Schläfen und sammeln sich in ihren Ohren. Sie hat gar nicht gemerkt, dass sie weint. Er zitiert aus dem alten Kanun des Lekë Dukagjini, dem primitiven Feudalcode, nach dem die Bergstämme in Norden und Osten ihres Landes jahrhundertelang gelebt haben. Er ist immer noch tief in den Köpfen der Menschen verankert. Anatoli setzt sich auf.
»Tot wäre ich besser dran als mit dir.« Ihre Stimme klingt emotionslos.
Verblüfft runzelt er die Stirn. »Mach dich nicht lächerlich.« Langsam erhebt er sich. »Steh auf.«
Alessia hustet noch einmal und stolpert schmerzlich auf die Füße. Er umfasst ihren Ellbogen und marschiert dorthin mit ihr zurück, wo ihre Tasche verlassen auf dem Parkplatz steht. Er hebt sie auf und nimmt dann seinen eigenen Koffer nur wenige Meter davon entfernt in die Hand.
Das Einchecken dauert nicht lange. Alessia bleibt im Hintergrund, während Anatoli seinen Pass und seine Kreditkarte über die Rezeption reicht. Er spricht fließend Französisch. Sie ist zu erschöpft und zu schmerzerfüllt, um überrascht zu sein.
Ihre spartanische Suite verfügt über zwei Zimmer. Im Wohnzimmer erkennt sie dunkelgraue Möbel und daneben eine kleine Küchenzeile. Die Wand hinter dem Sofa ist in fröhlichen, bunten Streifen gestrichen. Durch die offene Tür dahinter erspäht Alessia zwei Doppelbetten. Erleichtert atmet sie auf. Zwei Betten. Nicht eins. Zwei.
Anatoli lässt ihre Tasche zu Boden fallen, zieht seinen Mantel aus und wirft ihn aufs Sofa. Alessia beobachtet ihn und lauscht dem Pochen ihres Pulses in den Ohren. Die Stille im Raum ist erdrückend.
Was jetzt? Was wird er jetzt tun?
»Dein Gesicht sieht schrecklich aus. Geh und mach es sauber.« Anatoli deutet auf das Bad.
»Und wer ist schuld daran?«, blafft Alessia.
Er blickt sie finster an, und zum ersten Mal bemerkt sie seine rot geränderten Augen und seine blasse Miene. Er sieht erschöpft aus. »Tu’s einfach.« Er klingt sogar erschöpft. Sie geht ins Schlafzimmer und von dort aus ins Bad und knallt die Tür mit so viel Kraft zu, dass das laute Geräusch sie zusammenzucken lässt.
Das Bad ist klein und schäbig, doch als Alessia im matten Schein der Lampe über dem Spiegel ihr Gesicht betrachtet, entfährt ihr ein Stöhnen. Eine Seite ist von seinem Schlag gerötet, und auf der anderen Wange befindet sich eine Schürfwunde von ihrem Sturz. An ihrem Hals sind rote Flecken in Fingerform erkennbar. Morgen werden sie blau sein. Doch was sie am meisten schockiert, ist der leblose Blick aus ihren Augen mit den geschwollenen Lidern.
Sie ist längst tot.
Mit schnellen, automatischen Bewegungen wäscht sie sich das Gesicht und zuckt zusammen, als das Seifenwasser mit der Schürfwunde in Berührung kommt. Dann tupft sie sich mit einem Handtuch trocken.
Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrt, hat Anatoli seinen Mantel aufgehängt und durchsucht gerade die Minibar.
»Hast du Hunger?«, fragt er.
Sie schüttelt den Kopf.
Er schenkt sich einen Drink ein– Scotch, glaubt sie –, und dann stürzt er den gesamten Glasinhalt auf einmal hinunter. Er schließt die Augen, um dem Geschmack nachzuspüren. Als er sie wieder öffnet, wirkt er ruhiger. »Zieh deinen Mantel aus.«
Alessia rührt sich nicht.
Er kneift sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Alessia, ich will mich nicht mit dir streiten. Ich bin müde. Hier drin ist es warm. Morgen gehen wir wieder hinaus in die Kälte. Bitte, zieh deinen Mantel aus.«
Zögerlich folgt sie seiner Aufforderung. Anatolis Blick macht sie befangen. »Ich mag dich in Jeans«, sagt er, doch Alessia kann ihn nicht ansehen. Bei seinem Lob fühlt sie sich wie ein Preisschaf bei einer Auktion. Sie hört Flaschen klappern, doch diesmal zieht Anatoli ein Perrier aus dem kleinen Kühlschrank. »Hier, du hast sicher Durst.« Er gießt das Wasser in ein Glas und hält es ihr hin. Sie zögert einen Moment, doch dann nimmt sie es an und trinkt.
»Es ist schon fast Mitternacht. Wir sollten schlafen.«
Sie fängt seinen Blick auf, und er grinst. »Ah, Carissima, nach dieser Aktion da draußen sollte ich dich wirklich zu der meinen machen.« Er greift nach ihrem Kinn, doch beim Gefühl seiner Finger an ihrer Haut zuckt sie weg.
Fass mich nicht an.
»Du bist so wunderschön«, murmelt er, als spräche er nur mit sich selbst. »Aber ich habe nicht die Kraft, gegen dich zu kämpfen. Und es würde ein Kampf werden, nicht wahr?«
Sie schließt die Augen, Ekel steigt in ihr auf. Anatoli lacht und drückt ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Du wirst mich noch lieben lernen«, flüstert er. Dann nimmt er ihr Gepäck und trägt es ins Schlafzimmer.
Niemals.
Dieser Mann hat Wahnvorstellungen.
Ihr Herz gehört einem anderen. Es wird immer Maxim gehören.
»Geh und zieh dir deine Nachtwäsche an«, verlangt er.
Sie schüttelt den Kopf. »Ich schlafe so.« Sie vertraut ihm nicht.
Anatoli neigt den Kopf, der Blick hart. »Nein. Zieh dich aus. Du wirst nicht weglaufen, wenn du nackt bist.«
»Nein.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.
»Nein, du wirst nicht weglaufen, oder nein, du ziehst dich nicht aus?«
»Beides.«
Frustriert und abgespannt stößt er den Atem aus. »Ich glaube dir nicht. Aber ich verstehe auch nicht, warum du weglaufen willst.«
»Weil du ein cholerischer, gewalttätiger Mann bist, Anatoli. Warum sollte ich mein Leben mit dir verbringen wollen?« Ihre Stimme klingt absolut neutral.
Er zuckt mit den Schultern. »Mir fehlt die Energie für dieses Gespräch. Geh ins Bett.« Bevor er seine Meinung ändern kann, nutzt sie den Moment und eilt ins Schlafzimmer. Dort streift sie ihre Stiefel ab und rollt sich auf dem Bett in der Ecke zusammen, mit dem Rücken zu ihm.
Sie hört, wie er im Zimmer umhergeht, sich auszieht und seine Kleidung zusammenlegt. Mit jedem Geräusch und jeder Bewegung steigt ihre Furcht. Nach einer gefühlten Ewigkeit realisiert sie, wie seine Schritte sich dem Bett nähern. Flach atmend steht er neben ihr; sie spürt seinen Blick auf sich. Überall. Sie kneift die Augen zu und tut so, als schliefe sie.
Er schnaubt. Sie vernimmt das Rascheln von Bettzeug, und zu ihrer Überraschung breitet er eine Decke über ihr aus. Er schaltet das Licht aus, taucht den Raum in Dunkelheit, und dann senkt sich die Matratze, als er sich hinlegt.
Nein! Er sollte doch in dem anderen Bett schlafen.
Sie erstarrt, doch er liegt unter der eigentlichen Decke und sie darauf. Er legt einen Arm um sie und rutscht näher. »Ich werde es merken, wenn du das Bett verlässt«, warnt er sie und küsst ihre Haare.
Sie zuckt zusammen und umklammert ihr kleines goldenes Kreuz.
Kurz darauf verraten ihr seine gleichmäßigen Atemzüge, dass er eingeschlafen ist.
Alessia starrt in die von ihr gefürchtete Dunkelheit und wünscht sich, sie könnte davon verschluckt werden. Es wollen jedoch keine Tränen mehr kommen. Sie hat keine mehr.
Was macht Maxim gerade?
Vermisst er mich?
Ist er mit Caroline zusammen?
Wieder sieht sie Caroline in Maxims Armen vor sich, wie er sie dicht an sich presst, und möchte am liebsten schreien.
Alessia ist es zu warm, und jemand murmelt im Hintergrund. Sie schlägt die Augen auf, und einen Moment lang ist sie verwirrt, weiß nicht, wo sie sich befindet.
Nein. Nein. Nein.
Als es ihr wieder einfällt, spült eine Welle aus Angst und Verzweiflung über sie hinweg.
Anatoli.
Er telefoniert im anderen Zimmer. Alessia setzt sich auf und lauscht.
»Ihr geht’s gut … Nein. Im Gegenteil … Sie widersetzt sich der Rückkehr nach Hause. Ich verstehe es nicht.« Er redet auf Albanisch mit jemandem, und er klingt verwirrt und verärgert. »Ich weiß es nicht … Vielleicht … Da war ein Mann. Ihr Arbeitgeber. Der in der E-Mail erwähnt war.«
Er spricht über Maxim!
»Sie sagt, sie sei lediglich seine Putzfrau, aber ich weiß nicht recht, Jak.«
Jak! Er redet mit meinem Vater!
»Ich liebe sie so sehr. Sie ist wunderschön.«
Was? Er kennt nicht mal die Bedeutung des Wortes »Liebe«!
»Das hat sie mir noch nicht gesagt. Aber ich möchte es auch wissen. Warum wollte sie fort?« Seine Stimme bricht. Er wird emotional.
Ich bin deinetwegen gegangen!
Sie wollte so weit weg wie möglich von ihm.
»Ja. Ich bringe sie zu dir zurück. Und ich sorge dafür, dass sie unversehrt ist.«
Alessia fasst sich an die immer noch wunde Kehle. Was redet er denn da? Unversehrt?
Er ist ein Lügner.
»Bei mir ist sie sicher.«
Ha! Angesichts der absoluten Ironie dieser Aussage hätte Alessia beinahe gelacht.
»Morgen Abend … Ja … Bis dann.« Sie hört ihn im Zimmer herumgehen, und plötzlich erscheint er im Türrahmen, nur mit einer Hose und einem Unterhemd bekleidet.
»Du bist wach?«
»Leider, so wie es aussieht.«
Er wirft ihr einen merkwürdigen Blick zu und beschließt, ihren Kommentar zu ignorieren. »Hier draußen steht Frühstück für dich.«
»Ich habe keinen Hunger.« Alessia fühlt sich mutig und waghalsig. Sie hat keine Angst mehr. Jetzt, wo für Maxim keine Gefahr mehr besteht, kann sie sich benehmen, wie sie will.
Anatoli reibt sich das Kinn und betrachtet sie nachdenklich. »Wie du willst«, sagt er. »In zwanzig Minuten fahren wir los. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«
»Ich komme nicht mit.«
Er verdreht die Augen. »Carissima, dir bleibt keine Wahl. Mach das Ganze nicht schmerzlich für uns beide. Möchtest du denn gar nicht deinen Vater und deine Mutter wiedersehen?«
Mama.
Er zieht die Brauen ein winziges Stück nach oben. Ihm ist aufgefallen, dass er mit diesem Wort ihre Schwachstelle gefunden hat. Siegessicher legt er nach: »Du fehlst ihr.«
Sie steht auf, greift missmutig nach ihrer Tasche, umgeht ihn so weiträumig wie möglich und verschwindet dann im Bad, um sich zu waschen und umzuziehen.
Unter der Dusche kommt ihr plötzlich eine Idee.
Sie hat ihr Geld. Möglicherweise sollte sie tatsächlich nach Albanien heimfahren. Dort könnte sie sich einen neuen Pass beschaffen– und ein Visum– und dann nach England zurückkehren.
Vielleicht sollte ich doch lieber am Leben bleiben.
Während sie sich entschlossen mit dem Handtuch die Haare trocken reibt, erwacht eine neue Entschlossenheit in ihr.
Sie wird zu Maxim zurückkehren. Und dann will sie mit eigenen Augen sehen, ob alles zwischen ihnen eine Lüge war.

 NEUNUNDZWANZIG

 Alessia döst auf dem Beifahrersitz. Sie fahren viel zu schnell über eine Autobahn. Seit Stunden sind sie unterwegs, durch Frankreich, Belgien, und jetzt sind sie irgendwo in Deutschland, glaubt sie. Es ist ein kalter, nasser Wintertag, und die Landschaft ist flach und trostlos, was Alessias Stimmung entspricht. Nein. Trostlos beschreibt nicht ausreichend, wie sie sich fühlt– hoffnungslos ist das richtige Wort.
Anatoli scheint grimmig entschlossen, Albanien so schnell wie möglich zu erreichen. Im Augenblick hört er sich eine deutsche Talkshow im Radio an, die Alessia nicht versteht. Die monotonen Stimmen, das kontinuierliche Rauschen des Straßenlärms und die öde Landschaft haben ihre Sinne abgestumpft. Sie will schlafen. Wenn sie schläft, ist ihr Kummer nur noch ein tiefes Summen, wie das Rauschen im Radio, und nicht mehr der heftige Schmerz, der ihr das Herz zerreißt, wenn sie wach ist.
Sie denkt an Maxim.
Und der Schmerz vervielfacht sich.
Stopp. Es ist zu viel.
Aus müden Augen blickt sie hinüber zu ihrem »Verlobten«, mustert ihn. Konzentriert lässt er den Mercedes Meilen um Meilen fressen. Seine Haut ist hell und verrät seine norditalienischen Wurzeln. Seine Nase ist gerade, seine Lippen sind voll, und seine blonden Haare, die in ihrer Stadt kein gewöhnlicher Anblick sind, sind lang und ungekämmt. Alessia kann objektiv zugeben, dass er ein attraktiver Mann ist. Doch um seinen Mund liegt ein grausamer Zug, und sein Blick ist kalt und stechend, wenn er sie ansieht.
Sie erinnert sich an ihre erste Begegnung. Wie charmant er da gewesen war. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass Anatoli ein internationaler Geschäftsmann ist. Bei diesem ersten Kennenlernen war er ihr so schneidig und klug vorgekommen. Er war viel gereist, und sie hatte hingerissen seinen Geschichten über Kroatien, Italien und Griechenland, diese für sie weit entfernten Länder, gelauscht. Sie war schüchtern gewesen, aber erfreut, dass ihr Vater so einen gebildeten Mann für sie ausgewählt hatte.
Damals wusste sie es noch nicht besser.
Nach einigen Treffen begann sie, nach und nach den Mann zu sehen, der er wirklich war. Sein irrationaler Ärger über die einheimischen Kinder, die aus neugieriger Bewunderung sein Auto umringten, wenn er zu Besuch kam; sein Temperament, wenn er mit ihrem Vater lautstark über Politik diskutierte, und seine heimliche Bewunderung, wenn ihr Vater mit ihrer Mutter schimpfte, weil sie ein wenig Raki verschüttet hatte. Die Anzeichen waren da gewesen, und er hatte auch Alessia einige Male gemaßregelt, aber die gesellschaftliche Etikette hatte sein wahres Wesen unterdrückt.
Erst bei der Hochzeit eines örtlichen Würdenträgers, auf der Alessia Klavier spielte, enthüllte Anatoli letztendlich seine dunkle Seite. Zwei junge Männer, die mit ihr zur Schule gegangen waren, blieben in ihrer Nähe, nachdem sie ihren Auftritt beendet hatte. Sie flirteten mit ihr, bis Anatoli sie in einen Nebenraum führte, weg von ihnen und dem Fest. Alessia war insgeheim begeistert gewesen, hatte sie doch geglaubt, er wolle sich einen Kuss stehlen. Schließlich waren sie zum ersten Mal allein miteinander. Doch Anatoli war rasend vor Zorn. Er hatte ihr zweimal hart ins Gesicht geschlagen– ein Schock für Alessia, obwohl das Leben mit ihrem Vater sie auf körperliche Wut vorbereitet hatte.
Als es das zweite Mal passierte, befand sie sich in der Schule. Ein junger Mann kam nach einer Aufführung auf sie zu, um ihr einige Fragen zu stellen. Anatoli verjagte ihn und zerrte Alessia in die Garderobe. Dort schlug er sie mehrere Male und nahm ihre Hände, wobei er die Finger weit zurückbog und ihr drohte, sie ihr zu brechen, sollte er sie jemals wieder beim Flirten erwischen. Sie hatte ihn angefleht, es nicht zu tun, und glücklicherweise hatte er auch aufgehört, doch er stieß sie zu Boden und ließ sie schluchzend allein in dem Raum zurück.
Seinen ersten Angriff hatte sie geheim gehalten. Sie hatte ihn entschuldigt– es war ein einmaliges Vorkommnis gewesen, und sie hatte sich falsch verhalten gehabt. Sie hatte die beiden jungen Männer angelächelt und sie dadurch ermutigt.
Beim zweiten Mal jedoch war Alessia am Boden zerstört.
Sie hatte geglaubt, vielleicht den Kreislauf der Gewalt durchbrechen zu können, in dem ihre Mutter gefangen war, doch es war ihre Mutter gewesen, die sie dort auf dem Boden gefunden hatte, zusammengerollt, schluchzend und zitternd.
Ich will nicht, dass du mit einem gewalttätigen Mann durchs Leben gehst.
Sie hatten gemeinsam geweint.
Und ihre Mutter hatte gehandelt.
Doch all das war vergeblich gewesen.
Jetzt ist sie hier– mit ihm.
Anatoli wirft ihr von der Seite her einen Blick zu. »Was ist?«
Alessia wendet sich ab, ignoriert ihn und sieht zum Fenster hinaus.
»Wir sollten irgendwo anhalten. Ich habe Hunger, und du hast auch noch nichts gegessen«, sagt er.
Obwohl ihr Magen knurrt und das Hungergefühl sie an den sechstägigen Marsch nach Brentford erinnert, ignoriert sie Anatoli auch weiterhin.
»Alessia!«, wütet er und erschreckt sie damit.
Sie dreht sich zu ihm um. »Was?«
»Ich rede mit dir.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Du hast mich entführt. Ich möchte nicht bei dir sein, und du erwartest ein Gespräch?«
»Ich wusste nicht, dass du so übellaunig sein kannst«, murmelt Anatoli.
»Das ist noch gar nichts.«
Anatolis Mundwinkel zucken, und zu ihrer Überraschung wirkt er amüsiert. »Eins kann ich auf jeden Fall über dich sagen, Carissima, du bist nicht langweilig.« Er setzt den Blinker, sie verlassen die Autobahn und biegen auf einen Rastplatz ein. »Dort drüben ist ein Café. Lass uns etwas essen.«
Anatoli stellt ein Tablett mit schwarzem Kaffee, mehreren Zuckerpäckchen, einer Flasche Wasser und einem Käsebaguette vor sie hin. »Ich kann nicht fassen, dass ich dich bediene«, sagt er und setzt sich hin. »Iss.«
»Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert«, kontert Alessia und verschränkt trotzig die Arme vor der Brust.
Seine Miene verfinstert sich. »Ich sage dir das nicht noch einmal.«
»Oh, mach, was du willst, Anatoli. Ich esse das nicht. Du hast es gekauft, du kannst es essen«, blafft sie ihn an und ignoriert ihren knurrenden Magen. In seinen Augen lodert Überraschung auf, doch er presst die Lippen aufeinander, und Alessia vermutet, dass er ein Lächeln unterdrückt. Seufzend greift er sich das Baguette und beißt übertrieben viel davon ab. Mit vollem Mund wirkt er gleichzeitig so absurd und lächerlich selbstzufrieden, dass Alessia ein unwillkürliches Kichern entschlüpft.
Anatoli lächelt– ein echtes Lächeln, das seine Augen erreicht. Er blickt sie warmherzig an und versucht nicht länger, seine Belustigung zu verbergen. »Hier«, sagt er und reicht ihr den Rest des Baguettes. Ihr Magen wählt ausgerechnet diesen Moment, um laut zu grollen, und sein Lächeln vertieft sich. Sie beäugt das Baguette, dann ihn – und seufzt. Sie ist so hungrig. Wider besseres Wissen nimmt sie es und beginnt zu essen.
»Schon besser«, sagt er und wendet sich seiner eigenen Mahlzeit zu.
»Wo sind wir?«, fragt Alessia nach einigen Bissen.
»Wir haben gerade Frankfurt hinter uns gelassen.«
»Wann erreichen wir Albanien?«
»Morgen. Ich hoffe, dass wir morgen Nachmittag zu Hause sind.«
Den Rest ihres Essens vertilgen sie schweigend.
»Beeil dich, ich möchte weiter. Musst du auf die Toilette?« Anatoli steht hinter ihr, erpicht darauf weiterzufahren. Alessia trinkt ihren Kaffee ohne Zucker.
Wie Maxim.
Er ist bitter, doch sie stürzt ihn trotzdem hinunter und greift nach ihrer Wasserflasche. Der Rastplatz ähnelt mit seinem riesigen Parkplatz und dem Geruch nach Diesel auf quälende Weise dem von ihrer Reise mit Maxim. Mit dem Unterschied, dass sie mit Maxim unterwegs sein wollte. Alessias Herz schmerzt. Sie entfernt sich immer weiter von ihm.
Ich sitze in der Business-Class-Lounge von British Airways am Flughafen Gatwick und warte auf den Nachmittagsflug nach Tirana. Tom blättert die Times durch und trinkt ein Glas Champagner, während ich in Grübeleien versunken bin. Seit mir Alessia genommen wurde, befinde ich mich in einem Zustand absoluter Beklommenheit.
Vielleicht ist sie ja bereitwillig mit ihm gegangen.
Vielleicht hat sie ihre Meinung über uns geändert.
Ich will das nicht glauben, aber in meine Gedanken schleichen sich Zweifel.
Heimlich und still.
Falls es so ist, dann will ich sie wenigstens persönlich nach ihrem Sinneswandel fragen. Um mich von meinen quälenden Hirngespinsten abzulenken, mache ich ein paar Fotos und poste sie auf Instagram. Anschließend gehe ich in Gedanken noch einmal die Ereignisse des Vormittags durch.
Zuerst habe ich Alessia ein Handy gekauft, das sich jetzt in meinem Rucksack befindet. Ich habe mich mit Oliver getroffen, und wir sind gemeinsam die Punkte aus dem Nachlass durchgegangen; zu meiner Erleichterung scheint alles gut zu laufen. Ich habe die Papiere unterschrieben, die das Crown Office für meine Aufnahme in die Roll of the Peerage, das englische Adelsverzeichnis, benötigt. Mr. Rajah, mein Anwalt, hat dabei als mein Zeuge fungiert. Ich hatte beiden Männern eine zensierte Version der Wochenendereignisse mit Alessia präsentiert und Rajah gebeten, mir einen auf Migrationsangelegenheiten spezialisierten Anwalt zu empfehlen, damit wir den Stein ins Rollen bringen können, um Alessia eine Art Aufenthaltsvisum für Großbritannien zu beschaffen.
Anschließend bin ich spontan bei meiner Bank in Belgravia vorbeigegangen, wo die Trevethick-Sammlung lagert. Falls ich Alessia finde und noch nicht alles verloren ist, will ich sie bitten, meine Frau zu werden. Im Lauf der Jahrhunderte haben meine Vorfahren eine ziemlich große Menge edlen Schmuck angehäuft, handgefertigt von den bedeutendsten Künstlern ihrer Zeit. Wenn die Sammlung nicht gerade irgendwo auf der Welt an ein Museum ausgeliehen ist, wird sie sicher in den Tiefen von Belgravia verwahrt.
Ich brauchte einen Ring, einen, der Alessias Schönheit und Talent gerecht wird. Es gab zwei in der Sammlung, die geeignet waren, aber ich habe mich für den Cartier-Ring aus Platin mit Diamanten entschieden, den mein Großvater, Hugh Trevelyan, 1935 meiner Großmutter Allegra angesteckt hat. Es handelt sich um einen exquisiten, schlichten und eleganten Ring: 2,79 Karat mit einem aktuellen Marktwert von fünfundvierzigtausend Pfund.
Ich hoffe, er gefällt Alessia. Wenn alles nach Plan verläuft, wird sie ihn bei ihrer Rückkehr nach England tragen– als meine Verlobte.
Ich klopfe noch einmal auf meine Tasche, um zu checken, dass der Ring sicher verwahrt ist, und werfe Tom, der sich mit Nüssen vollstopft, einen bösen Blick zu. Er schaut auf. »Halte durch, Trevethick. Ich merke doch, dass du dir Sorgen machst. Alles wird gut. Wir retten das Mädchen.« Als ich ihn anrief und ihm erzählte, was passiert war, hat er darauf bestanden, mich zu begleiten. Einer seiner Männer behält Magda im Auge, und er ist hier bei mir. Tom liebt Abenteuer. Deshalb ist er damals der Armee beigetreten. Er sitzt längst auf seinem sprichwörtlichen weißen Streitross, bereit für den Kampf.
»Das hoffe ich«, erwidere ich. Wird Alessia uns so sehen, als Retter? Nicht als Verursacher von Unannehmlichkeiten? Ich weiß es nicht. Ich kann es kaum erwarten, das Flugzeug zu besteigen und zum Haus ihrer Eltern zu fahren. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mich dort erwartet, aber ich hoffe, bei ihnen mein Mädchen zu finden.
Warum hast du Albanien verlassen?«, fragt Anatoli, sobald wir wieder auf der Autobahn sind. Seine Stimme ist sanft, und Alessia fragt sich, ob er vielleicht versucht, sie in falscher Sicherheit zu wiegen. So dumm ist sie nicht.
»Du weißt, warum. Ich habe es dir gesagt.« Als die Worte ihren Mund verlassen haben, wird ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hat, was man ihm erzählt hat. Vielleicht kann sie die Wahrheit ein wenig ausschmücken. Möglicherweise macht esdas ein wenig leichter für sie und ihre Mutter. Doch das ist davon abhängig, was er von Magda erfahren hat. »Was hat die Freundin meiner Mutter gesagt?«
»Dein Vater hat die E-Mail abgefangen. Er hat deinen Namen gesehen und mich gebeten, sie ihm vorzulesen.«
»Und was stand darin?«
»Dass du lebst, es dir gut geht und dass du für einen Mann arbeiten wolltest.«
»Das war alles?«
»Mehr oder weniger.«
Also hatte Magda Dante und Ylli nicht erwähnt. »Was hat mein Vater dazu gemeint?«
»Er hat mich gebeten, dich zurückzuholen.«
»Und meine Mutter?«
»Mit deiner Mutter habe ich nicht gesprochen. Diese Angelegenheit betrifft sie nicht.«
»Natürlich betrifft es sie! Hör auf, so urzeitlich zu denken!«
Verblüfft von ihrem Ausbruch wirft er ihr von der Seite einen Blick zu. »Urzeitlich?«
»Ja. Du bist ein Dinosaurier. Sie hat das Recht, dazu angehört zu werden.«
Anatolis verwirrte Miene spricht Bände– er hat nicht die geringste Ahnung, was sie meint. Alessia erwärmt sich allmählich für das Thema. »Du bist ein Mann aus einem anderen Jahrhundert. Aus einer anderen Zeit. Du und alle Männer, die so sind wie du. In anderen Ländern wäre deine Neandertalereinstellung gegenüber Frauen völlig inakzeptabel.«
Er schüttelt den Kopf. »Du warst zu lange im Westen, Carissima.«
»Ich mag den Westen. Meine Großmutter stammt aus England.«
»Bist du deshalb nach England gegangen?«
»Nein.«
»Warum dann?«
»Du weißt, warum, Anatoli. Ich sage es dir geradeheraus: Ich will dich nicht heiraten.«
»Du wirst schon noch einlenken, Alessia.« Er wedelt mit der Hand, ihr Einwand wird als unbedeutend abgetan.
Alessia schnaubt. Sie ist gekränkt, aber sie fühlt sich auch mutig. Was kann er ihr schließlich schon tun, während er fährt? »Ich möchte mir selbst aussuchen, wen ich heirate. Das ist nicht zu viel verlangt.«
»Du würdest deinen Vater entehren?«
Alessia errötet. Natürlich bringt ihre Einstellung– ihr Trotz, ihr Eigensinn– große Schande über ihre Familie.
Sie sieht wieder zum Fenster hinaus, doch für sie ist dieses Gespräch noch nicht beendet. Vielleicht kann sie bei ihrem Vater noch einmal um Verständnis bitten.
Sie gestattet sich einen Moment lang, an Maxim zu denken, und ihr Kummer wallt roh und real in ihr auf. Ihr draufgängerischer Mut verschwindet, und ihre Stimmung kippt einmal mehr in Verzweiflung um. Ihr Herz schlägt, doch es ist leer.
Wird sie ihn jemals wiedersehen?
Irgendwo in Österreich hält Anatoli erneut an einem Rastplatz, aber diesmal nur zum Tanken. Er besteht darauf, dass Alessia ihn in den Laden begleitet. Zögerlich folgt sie ihm, blind für ihre Umgebung.
Zurück auf der Autobahn verkündet er: »Wir nähern uns Slowenien. Wenn wir Kroatien erreichen, musst du dich wieder im Kofferraum verstecken.«
»Warum?«
»Weil Kroatien nicht am Schengener Abkommen teilnimmt und es daher Grenzkontrollen gibt.«
Alessia wird blass. Sie hasst den Kofferraum. Sie verabscheut die Dunkelheit.
»Ich habe bei unserem Tankstopp neue Batterien für die Taschenlampe gekauft.«
Sie schaut hinüber zu Anatoli, und er fängt ihren Blick auf. »Ich weiß, dass es dir nicht gefällt. Aber es geht nicht anders.« Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Diesmal sollte es auch nicht so lange dauern. Als wir in Dunkerque angehalten haben, dachte ich, du wärst womöglich wegen einer Kohlenmonoxidvergiftung ohnmächtig geworden.« Er runzelt die Stirn, und Alessia könnte schwören, dass er besorgt aussieht. Und im Restaurant hat er sie mit Wärme im Blick angesehen.
»Was ist?«, fragt er und holt sie damit aus ihren Gedanken.
»Ich bin es nicht gewöhnt, dass du dir Sorgen machst«, erklärt sie. »Ich kenne von dir nur Gewalt.«
Anatoli umfasst das Lenkrad fester. »Alessia, wenn du nicht tust, was man dir sagt, hat das Konsequenzen. Ich erwarte, dass du eine traditionelle gegische Ehefrau wirst. Mehr musst du nicht wissen. Ich glaube, du bist während deiner Zeit in London zu eigensinnig geworden.«
Sie antwortet ihm nicht, sondern dreht sich zum Fenster und beobachtet die vorbeifliegende Landschaft. Und während sie in den Nachmittag fahren, gibt sie sich ihrem Elend hin.
Unser Flug landet um 20:45 Uhr Ortszeit in Tirana. Es regnet in Strömen, und zwar in eiskalten Strömen. Tom und ich reisen nur mit Handgepäck, daher werden wir von den Zollbeamten einfach durchgelassen und gelangen in eine moderne, hell erleuchtete Halle. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber es sieht hier aus wie auf jedem anderen kleinen Flughafen in Europa, mit allem, was Reisende eventuell benötigen könnten.
Unser Mietauto ist hingegen eine Überraschung. Mein Reiseagent hat mich gewarnt, dass keine Luxusmarken verfügbar seien, daher sitze ich nun hinter dem Steuer eines Wagens, dessen Namen ich noch nie zuvor gehört habe: ein Dacia. Es ist das einfachste und analogste Auto, das ich je gefahren bin, aber es besitzt einen USB-Anschluss am Radio, daher können wir mein iPhone anschließen und Google Maps benutzen. Überraschenderweise gefällt mir das Auto: Es ist praktisch und robust. Tom nennt es »Dacy«, und nach einigen Verhandlungen am Ausgang des Parkplatzes und einem kleinen Schmiergeld für den Parkplatzwächter machen wir uns auf den Weg.
Bei Nacht zu fahren, in strömendem Regen, auf der falschen Straßenseite und in einem Land, wo es bis Mitte der Neunzigerjahre keine privaten Autobesitzer gab, ist eine Herausforderung. Doch vierzig Minuten später haben Dacy und Google Maps uns wohlbehalten zum Plaza im Stadtzentrum von Tirana gebracht.
»Verdammt, das war haarig«, verkündet Tom, als wir vor dem Hotel vorfahren.
»Da hast du verdammt recht.«
»Obwohl ich auch schon unter schlimmeren Bedingungen gefahren bin«, murmelt er. Ich ziehe den Zündschlüssel ab, im Bewusstsein, dass er damit eine versteckte Andeutung auf seine Zeit in Afghanistan gemacht hat. »Was hast du gesagt, wie weit entfernt ist die Heimatstadt dieses Mädchens?«
»Ihr Name ist Alessia«, knurre ich zum gefühlt zehnten Mal, und ich frage mich ernsthaft, ob es klug war, mich von Tom begleiten zu lassen. »Ich glaube, ungefähr drei Stunden Fahrzeit.« Er ist ein guter Mann in Krisenzeiten, aber Diplomatie gehört nicht zu seinen Stärken.
»Sorry, alter Mann. Alessia.« Er tippt sich an die Stirn. »Gespeichert. Ich hoffe, der Regen lässt bis morgen nach. Lass uns einchecken und schauen, wo wir etwas trinken können.«
Im Kofferraum des Mercedes umklammert Alessia die Taschenlampe, als das Auto ruckartig anhält. Sie müssen die Grenze zu Kroatien erreicht haben. Sie schließt die Augen, zieht Anatolis Mantel über den Kopf und schaltet die Taschenlampe aus. Sie will nicht erwischt werden. Sie will einfach nur nach Hause. Sie hört Stimmen, ruhig und beherrscht. Das Auto fährt weiter. Erleichtert atmet sie auf und schaltet die Taschenlampe wieder ein. Es erinnert sie an das improvisierte Versteck unter den Decken mit Maxim und dem kleinen Drachen. Sie hatten auf seinem großen Himmelbett gesessen, geredet, ihre Knie hatten sich berührt, und … Der Schmerz kommt plötzlich und scharf. Er reicht bis hinab in die Tiefe ihrer Seele.
Es dauert nicht lange, bis der Mercedes langsamer wird und anhält. Der Motor verstummt, und einen Moment später öffnet Anatoli den Kofferraum. Alessia schaltet die Taschenlampe aus, setzt sich auf und blinzelt in die Dunkelheit.
Sie befinden sich auf einer verlassenen Landstraße. Gegenüber steht ein gedrungener kleiner Bungalow. Anatolis Gesicht wird von den Rücklichtern des Autos in ein dämonisches Rot getaucht. Sein Atem verlässt als ominöse Wolke seinen Mund. Er bietet ihr seine Hand als Hilfe an, und weil sie müde und steif ist, greift sie danach. Beim Aussteigen aus dem Kofferraum stolpert sie, und er reißt sie an sich, in seine Arme.
»Warum bist du so feindselig?«, flüstert er an ihrer Schläfe. Er verstärkt seinen Griff um ihre Taille, legt die andere Hand an ihren Hinterkopf und packt ihre Haare. Trotz der Kälte hängt sein Atem heiß und schwer zwischen ihnen. Bevor Alessia verarbeiten kann, was passiert, presst er ihr seine Lippen auf den Mund. Er versucht, seine Zunge hineinzuzwingen, doch sie kämpft dagegen an. Angst und Abscheu rasen durch ihren Körper. Sie versucht erfolglos, seine Arme wegzuschieben, und windet sich panisch, um seinem Griff zu entkommen. Er lehnt sich zurück, um sie anzusehen, und bevor sie darüber nachdenken kann, verpasst sie ihm eine so feste Ohrfeige, dass ihre Hand brennt. Schockiert lässt er sie los. Adrenalin rauscht durch ihre Adern, und sie schnappt nach Luft. Ihre Furcht verschwindet und lässt nur Zorn zurück. Anatoli starrt sie wütend an, reibt sich über die Wange, und bevor sie auch nur blinzeln kann, schlägt er ihr hart ins Gesicht. Einmal. Zweimal. Ihr Kopf fliegt von einer Seite zur anderen, und sie taumelt unter den kräftigen Schlägen. Ohne besonders vorsichtig zu sein, hebt er sie hoch und wirft sie zurück in den Kofferraum. Sie landet auf ihrer Schulter, ihrem Kopf und ihrem Rücken. Bevor sie protestieren kann, knallt er den Deckel zu.
»Bis du gelernt hast, dich zu benehmen, kannst du da drinbleiben!«, brüllt er. Alessia fasst sich an den dröhnenden Kopf. Wut brennt in ihrer Kehle und hinter ihren Augen.
Das hier ist jetzt ihr Leben.
Ich nehme einen Schluck von meinem Negroni. Tom und ich sitzen in einer Bar neben dem Hotel. Sie ist modern, gepflegt und gemütlich eingerichtet, und das Personal ist freundlich und aufmerksam, aber nicht auf eine übertriebene Art. Was noch wichtiger ist, sie mixen hier einen verdammt guten Negroni.
»Wir haben es hier echt gut getroffen«, stellt Tom fest und nimmt einen weiteren Schluck von seinem Drink. »Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Vermutlich Ziegen und Lehmhütten.«
»Ja. Ich auch. Das hier übertrifft alle meine Erwartungen.«
Er beäugt mich spekulativ. »Verzeih die Frage, Trevethick, aber ich muss es wissen. Warum tust du das hier?«
»Was?«
»Diesem Mädchen durch halb Europa nachzujagen? Warum?«
»Liebe«, erkläre ich, als wäre es der verständlichste Grund der Welt.
Warum versteht er das nicht?
»Liebe?«
»Ja. So einfach ist das.«
»Für deine Putzfrau?«
Ich verdrehe die Augen. Warum ist es so wichtig, dass Alessia früher für mich sauber gemacht hat? Und immer noch für mich sauber machen will! »Finde dich damit ab, Tom. Ich werde sie heiraten.«
Er verschluckt sich an seinem Drink und spuckt rote Flüssigkeit über den Tisch. Wieder einmal frage ich mich, ob es klug war, ihn auf diese Reise mitzunehmen. »Moment, Trevethick. Sie ist ein hübsches Mädchen, wenn ich mich recht erinnere, aber ist das klug?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich liebe sie.«
Verwirrt schüttelt er den Kopf.
»Tom, nur weil du keiner Eier hast, das einzig Anständige zu tun und Henrietta einen Antrag zu machen– die übrigens eine Heilige sein muss, wenn sie es mit dir aushält–, brauchst du dir bei mir kein Urteil zu erlauben.«
Er runzelt die Stirn, ein kampflustiges Funkeln stiehlt sich in seinen Blick. »Hör zu, alter Kumpel, ich würde nicht meine Pflicht als Freund tun, wenn ich nicht das Offensichtliche erwähnen würde.«
»Das Offensichtliche?«
»Du trauerst, Maxim.« Seine Stimme klingt überraschend sanft. »Hast du mal in Betracht gezogen, dass diese plötzliche Verliebtheit möglicherweise etwas damit zu tun hat, wie du den Tod deines Bruders verarbeitest?«
»Es hat nichts mit Kit zu tun, und wir reden hier auch nicht über eine plötzliche Verliebtheit. Du kennst sie nicht so gut wie ich. Sie ist eine außergewöhnliche Frau, und ich kenne Unmengen von Frauen. Sie ist anders. Sie gibt nichts auf belanglosen Scheiß. Sie ist klug. Witzig. Mutig. Und du solltest sie mal auf dem Flügel spielen hören. Sie ist das reinste Genie.«
»Wirklich?«
»Ja. Das hier ist echt. Seit ich sie getroffen habe, sehe ich die Welt in einem ganz anderen Licht. Und ich hinterfrage meinen Platz darin.«
»Hör auf!«
»Nein, Tom. Du wirst damit aufhören. Sie braucht mich. Es ist schön, gebraucht zu werden, und ich brauche sie.«
»Aber das ist keine Basis für eine Beziehung.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Es geht nicht nur darum. Du hast für dein Land gekämpft. Du leitest ein erfolgreiches Unternehmen. Was zum Teufel hab ich je geleistet?«
»Nun, du stehst kurz davor, deinen Platz in der Geschichte der Familie Trevethick einzunehmen und dieses Erbe für alle nachfolgenden Generationen zu bewahren.«
»Ich weiß.« Ich seufze. »Es ist beängstigend, und ich wünsche mir jemanden an meiner Seite, dem ich vertraue. Jemand, der mich liebt. Jemand, der nicht nur meinen Reichtum und meinen Titel schätzt. Ist das wirklich zu viel verlangt?«
Tom runzelt erneut die Stirn.
»Du hast diesen Menschen gefunden«, fahre ich fort. »Und du betrachtest Henrietta als selbstverständlich.«
Er atmet aus und starrt auf die Überreste seines Drinks.
»Du hast recht«, murmelt Tom. »Ich liebe Henry. Ich sollte das einzig Anständige tun.«
»Das solltest du.«
Er nickt. »Okay. Lass uns noch was zu trinken bestellen.« Er signalisiert dem Kellner, dass er noch eine weitere Runde bringen soll, und ich frage mich, ob ich von all meinen Freunden diese Art Zweifel im Hinblick auf Alessia erwarten muss. Und von meiner Familie.
»Machen Sie Doppelte draus!«, rufe ich dem Kellner hinterher.
Alessia wacht auf und bemerkt, dass das Auto angehalten hat. Der Motor ist aus. Die Kofferraumklappe wird angehoben, und abermals ragt Anatoli über ihr auf. »Hast du inzwischen Manieren gelernt?«
Alessia wirft ihm einen giftigen Blick zu, setzt sich auf und reibt sich die Augen.
»Steig aus. Wir übernachten hier.« Diesmal bietet er ihr nicht seine Hand an, sondern nimmt nur seinen Mantel und zieht ihn über. Sofort spürt sie den eisigen Wind und zittert. Ihr tut alles weh, doch sie klettert aus dem Kofferraum und stellt sich niedergeschlagen an die Seite, wo sie abwartet, was er als Nächstes tun wird.
Anatolis Blick folgt ihr. Die Lippen hat er zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Bist du jetzt ein wenig fügsamer?«, höhnt er.
Alessia erwidert nichts.
Schnaubend greift er nach ihrem Gepäck. Alessia sieht sich um. Sie befinden sich auf einem Parkplatz in einem Stadtzentrum. In der Nähe erkennt sie ein imposantes Hotel. Es ist mehrere Stockwerke hoch und beleuchtet wie in einem Hollywoodfilm. Das Word Westin krönt seine Fassade. Abrupt greift Anatoli nach ihrer Hand und zieht sie zum Eingang. Er verlangsamt seine Schritte nicht, daher muss sie sich beeilen, um mit ihm mithalten zu können.
Im Foyer ist sie umgeben von Marmor und Spiegeln, alles ziemlich modern, und Alessia entdeckt das subtile Schild: Sie befinden sich im Westin Zagreb. Anatoli checkt sie beide in anscheinend fehlerlosem Kroatisch ein, und einige Minuten später fahren sie mit dem Fahrstuhl hinauf in den fünfzehnten Stock.
Anatoli hat ihnen eine luxuriöse Suite gemietet, die in Creme- und Brauntönen eingerichtet ist. Es gibt eine Couch, einen Schreibtisch und einen kleinen Tisch, und hinter einer Schiebetür kann Alessia ein Bett erkennen.
Eins.
Nein!
Müde und hilflos bleibt sie unmittelbar hinter der Türschwelle stehen.
Anatoli zieht seinen Mantel aus und wirft ihn auf die Couch. »Hast du Hunger?«, fragt er und öffnet die Türen der Kommode unter dem Fernseher. Kurz darauf hat er die Minibar gefunden. »Ja oder nein?«
Alessia nickt.
Anatoli deutet mit dem Kopf auf eine ledergebundene Mappe auf dem Schreibtisch. »Wir bestellen beim Zimmerservice. Such dir etwas aus. Und zieh deinen Mantel aus.« Alessia blättert die Mappe durch bis zur Speisekarte. Das Angebot ist auf Kroatisch und Englisch verfasst. Sofort entscheidet sie sich für das teuerste Gericht. Sie hat keine Gewissensbisse, dass Anatoli die Rechnung übernehmen muss. Stirnrunzelnd erinnert sie sich daran, wie sie sich Maxims Versuchen, für sie zu bezahlen, widersetzt hat … Anatoli hat zwei kleine Flaschen Scotch gefunden und schraubt jetzt bei beiden den Deckel ab. Ja, Alessia verspürt keinerlei Schuldgefühle. Sie ist ein Entführungsopfer, und er hat sie bereits mehrmals körperlich gezüchtigt. Er ist ihr etwas schuldig. Doch bei Maxim … Da war kein Gleichgewicht. Sie stand in seiner Schuld, und zwar nicht zu knapp. Ihr Mister. Leise schiebt sie ihn aus ihren Gedanken; sie wird später um ihn trauern.
»Ich nehme das New York Steak«, verkündet sie. »Mit einem extra Salat. Und Pommes. Und ein Glas Rotwein.« Überrascht dreht sich Anatoli zu ihr um.
»Wein?«
»Ja. Wein.«
Er betrachtet sie einen Moment lang. »Du bist sehr westlich geworden.«
Sie richtet sich auf. »Ich hätte gern ein Glas französischen Rotwein.«
»Französisch?« Er zieht eine Braue hoch.
»Ja.« Und dann fügt sie noch hinzu: »Bitte.«
»Okay. Wir bestellen eine Flasche.« Er zuckt lässig mit der Schulter. Er klingt so vernünftig.
Aber das ist er nicht. Er ist ein Monster.
Er gießt den Scotch in ein Glas und mustert sie, während er nach dem Telefon greift. »Weißt du, du bist eine sehr attraktive Frau, Alessia.«
Sie erstarrt. Worauf will er hinaus?
»Bist du immer noch Jungfrau?« Seine Stimme ist sanft, schmeichelnd.
Sie schnappt nach Luft, und ihr wird ein wenig schwindlig. »Natürlich«, haucht sie und bemüht sich, gleichzeitig empört und peinlich berührt auszusehen.
Er darf auf keinen Fall die Wahrheit erfahren.
Seine Miene verhärtet sich. »Du wirkst verändert.«
»Ich habe mich verändert. Mir wurden die Augen geöffnet.«
»Von jemandem?«
»Von … meinen Erfahrungen«, wispert sie und wünscht, sie hätte gar nicht erst geantwortet. Sie bringt hier eine Schlange gegen sich auf.
Anatoli wählt die Nummer des Zimmerservices und bestellt ihr Essen, während Alessia ihren Mantel auszieht und sich auf die Couch setzt, wo Anatoli sie argwöhnisch beobachtet. Er beendet den Anruf, nimmt die Fernbedienung in die Hand und schaltet eine örtliche Nachrichtensendung ein, dann setzt er sich mit seinem Drink an den Schreibtisch. Eine Weile sieht er sich die Nachrichten an, ignoriert sie und trinkt gelegentlich von seinem Scotch. Alessia ist erleichtert, dass sie nicht mehr im Fokus seiner Aufmerksamkeit steht. Sie versucht zu verstehen, was der Nachrichtensprecher sagt, und schnappt einige Worte auf. Sie zwingt sich zur Konzentration; sie will ihre Gedanken nicht wandern lassen. Sie würden unweigerlich zu Maxim zurückkehren, und sie weigert sich, vor Anatoli seinen Verlust zu betrauern.
Als die Sendung vorbei ist, wendet er sich wieder Alessia zu. »Du bist also vor mir weggelaufen?«, fragt er.
Spricht er über gestern?
»Als du Albanien verlassen hast.« Er nimmt den letzten Schluck von seinem Drink.
»Du hast damit gedroht, mir die Finger zu brechen.«
Er reibt sich einen Moment lang nachdenklich übers Kinn. »Alessia … Ich …« Er unterbricht sich.
»Ich will keine Entschuldigungen, Anatoli. Es gibt keine Entschuldigung dafür, einen anderen Menschen so zu behandeln, wie du es mit mir getan hast. Sieh dir meinen Hals an.« Sie zieht ihren Pullover herunter und zeigt ihm die blauen Flecken, die er gestern hinterlassen hat. Dann hebt sie das Kinn, was sie noch deutlicher zum Vorschein bringt.
Er wird rot.
In diesem Augenblick ertönt ein diskretes Klopfen an der Tür. Mit einem frustrierten Blick auf Alessia geht Anatoli hin, um zu öffnen. Ein junger Mann in Livree steht mit einem Servierwagen vor ihm. Anatoli bittet ihn herein und tritt zurück, während der Kellner den Wagen in einen Tisch umbaut. Dann wirft er eine weiße Leinentischdecke darüber und deckt den Tisch ein. In einer Keramikvase steckt eine einzelne Rose in einem fröhlichen Gelb und soll dem Ganzen einen romantischen Touch verleihen.
Die reinste Ironie.
Alessias Kummer schwimmt wieder an die Oberfläche, nagt an ihrem Inneren, und während der Kellner den Wein öffnet, muss sie die Tränen zurückkämpfen. Er legt den Korken in eine Keramikschale, zieht mehrere Teller aus einer Wärmekammer unter dem Wagen und nimmt schwungvoll die Metallabdeckungen herunter. Es duftet verlockend. Anatoli sagt etwas auf Kroatisch und steckt dem Livrierten etwas zu, was nach einem Zehneuroschein aussieht, wofür dieser sehr dankbar zu sein scheint. Sobald der junge Mann das Zimmer verlassen hat, ruft Anatoli Alessia an den Tisch. »Komm und iss.« Er klingt verärgert.
Weil sie Hunger hat und das Streiten leid ist, setzt sich Alessia an die improvisierte Tafel. So wird es weitergehen, eine allmähliche, beständige Untergrabung ihres Willens, bis sie sich irgendwann diesem Mann beugen wird.
»Das ist sehr westlich, ja?«, fragt er, als er sich ihr gegenübersetzt und die Weinflasche in die Hand nimmt. Er schenkt ihr ein Glas ein.
Alessia überdenkt seine frühere Aussage. Wenn Anatoli eine traditionelle albanische Ehefrau möchte, dann wird er die auch bekommen. Sie wird nicht gemeinsam mit ihm essen. Oder bei ihm schlafen, außer, wenn er Sex will. Das ist doch sicher nicht das, was er will. Sie blickt hinab auf ihr Steak, während die Wände des Zimmers auf sie zuzukommen scheinen und ihr die Luft rauben.
»Gëzuar, Alessia«, sagt er, und sie hebt den Blick. Anatoli hat das Glas in einem stummen Gruß erhoben, die Augen groß, der Ausdruck darin warm. Ihre Kopfhaut prickelt. Diese … Ehrerbietung hat sie nicht erwartet. Zögerlich erhebt sie ebenfalls ihr Glas, erwidert die Geste und nimmt einen Schluck.
»Mm.« Sie schließt, verführt vom Geschmack des Weins, die Augen. Als sie die Lider wieder aufschlägt, fängt sie Anatolis Blick auf. Seine Augen verdunkeln sich, und in seiner Miene erkennt sie ein Versprechen, das sie nicht will.
Schlagartig vergeht ihr der Appetit.
»Du wirst nie wieder vor mir weglaufen, Alessia. Du wirst meine Frau. Und jetzt iss«, murmelt er.
Alessia starrt auf das Steak auf ihrem Teller.

 DREISSIG

 Anatoli füllt ihr Glas nach. »Du hast dein Essen kaum angerührt.«
»Ich habe keinen Hunger.«
»In diesem Fall ist es wohl Zeit, dass wir ins Bett gehen.« Sein Tonfall lässt sie abrupt aufblicken. Er hat sich abwartend auf seinem Stuhl zurückgelehnt. Er beobachtet sie und lauert, wie ein Raubtier. Mit dem Zeigefinger tippt er sich an die Unterlippe, als wäre er tief in Gedanken versunken. Seine Augen glänzen. Er hat mindestens drei Gläser Wein getrunken. Und den Scotch. Er stürzt den restlichen Inhalt seines Glases hinunter und erhebt sich langsam. Sein Blick ruht auf ihr. Intensiv. Dunkel. Sie ist wie gelähmt.
Nein.
»Ich sehe keinen Grund, warum wir bis zu unserer Hochzeitsnacht warten sollten.« Er kommt näher.
»Nein, Anatoli«, haucht sie. »Bitte nicht.« Sie umklammert die Tischkante.
Er fährt ihr mit einem Finger über die Wange. »Wunderschön«, wispert er. »Steh auf. Mach es uns beiden nicht unnötig schwer.«
»Wir sollten warten«, flüstert Alessia und geht in Gedanken panisch ihre Optionen durch.
»Ich will aber nicht warten. Und wenn ich dafür deinen Widerstand brechen muss, dann werde ich das tun.« Abrupt packt er sie bei den Schultern und reißt sie so heftig hoch, dass ihr Stuhl umkippt. Angst und Wut rasen durch ihre Adern. Sie dreht sich und tritt, trifft mit dem Fuß erst sein Schienbein und dann den Tisch. Geschirr und Besteck klappern, ihr Glas fällt um. Der restliche Wein darin ergießt sich über die Tischdecke.
»Au. Fuck!«, jault er.
»Nein!«, brüllt sie und schlägt mit beiden Fäusten um sich. Er packt sie, zieht sie ruckartig an sich und hebt sie mit beiden Armen hoch, während sie wie wild um sich tritt, um ihn irgendwie zu treffen.
»Nein!«, schreit sie. »Anatoli, bitte!«
Ihre Schreie ignorierend, verstärkt er seinen Griff. Halb tragend und halb ziehend bugsiert er sie in Richtung Schlafzimmer.
»Nein, nein, hör auf!«
»Sei ruhig!«, befiehlt er, schüttelt sie und wirft sie mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Er setzt sich neben sie, hält sie fest, drückt mit einer Hand auf ihren Rücken und beginnt mit der anderen, ihr die Stiefel auszuziehen.
»Nein!«, brüllt sie erneut. Sie wehrt sich, tritt ihn, einmal, zweimal. Versucht, sich aus seinem Griff zu winden, während sie mit den Fäusten auf ihn eintrommelt.
»Verdammt noch mal, Alessia!«
Sie ist wie von Sinnen. Ihre Wut und ihr Abscheu verleihen ihr ungeahnte Kräfte. Angetrieben von ihrem Zorn kämpft sie mit aller Macht gegen den verhassten Mann.
»Verdammte Scheiße!« Anatoli wirft sich auf sie, drückt sie auf die Matratze und nimmt ihr die Luft. Sie versucht, ihn abzuwerfen, doch er ist zu schwer.
»Beruhig dich«, keucht er in ihr Ohr. »Beruhig dich.«
Sie hält still und konzentriert sich darauf, Luft in ihre Lunge zu pumpen. Anatoli verlagert sein Gewicht und dreht sie um, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberliegen. Er lässt sein Bein auf ihren Oberschenkeln, nimmt ihre Hände und zieht sie über ihren Kopf, hält sie fest.
»Ich will dich. Du bist meine Frau.«
»Bitte. Nein«, flüstert sie und starrt in seine wilden, geweiteten Augen. Darin erkennt sie seine Erregung– sein schlanker Körper vibriert geradezu. Sie spürt sie auch an ihrer Hüfte. Schwer atmend blickt er auf sie hinab und lässt eine Hand über ihren Körper gleiten, über ihre Brust bis hinunter zu ihrem Hosenbund.
»Nein. Anatoli, bitte. Ich blute. Bitte. Ich blute.« Sie lügt, aber es ist ein letzter verzweifelter Versuch, ihn aufzuhalten. Er runzelt die Stirn, als ob er nicht versteht, was sie meint, doch dann verändert sich sein Gesichtsausdruck von Lust zu Ekel.
»Oh«, sagt er.
Er gibt ihre Hände frei, rollt sich von ihr herunter und blickt zur Decke. »Vielleicht sollten wir warten«, knurrt er.
Alessia dreht sich auf die Seite, zieht die Knie an die Brust und macht sich so klein wie möglich. Verzweiflung, Abscheu und Angst– das sind jetzt ihre Begleiter. Ihre Tränen wollen sie beinahe ersticken, und sie spürt, wie sich das Bett bewegt, als Anatoli aufsteht und zurück ins Wohnzimmer geht.
Wie lange kann sie weinen, bevor ihre Tränen versiegt sind?
Augenblicke. Sekunden. Stunden.
Später wirft Anatoli eine Decke über sie. Sie fühlt, wie sich die Matratze senkt, als er sich neben sie legt, unter die Laken. Er rutscht zu ihr herüber und zieht ihren starren Körper fester an sich heran. »Du wirst gut zu mir passen, Carissima«, murmelt er, und seine Lippen streifen ihre Wange in einem überraschend sanften Kuss.
Alessia presst sich die Faust vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.
Sie erwacht plötzlich. Der Raum ist in ein Halbdunkel getaucht und wird nur vom grauen Licht der aufziehenden Morgendämmerung erhellt. Neben ihr schläft Anatoli tief und fest. Sein Gesicht wirkt im Schlaf entspannt und weniger streng. Alessia starrt an die Decke, in Gedanken in absoluter Alarmbereitschaft. Sie ist immer noch komplett angezogen, inklusive ihrer Stiefel. Sie könnte weglaufen.
Lauf. Jetzt, redet sie sich zu.
Langsam und verstohlen lässt sie sich aus dem Bett gleiten und verlässt auf Zehenspitzen das Zimmer.
Die Überreste des Essens vom Vorabend stehen immer noch auf dem Tisch. Alessia beäugt die kalten Pommes, schnappt sich hastig ein paar und stopft sie sich in den Mund. Während sie kaut, wühlt sie auf der Suche nach ihrem Geld durch ihre Tasche. Dann schiebt sie sich die Scheine in die Gesäßtasche.
Sie hält inne und lauscht.
Er schläft immer noch.
Neben ihrer Tasche erblickt sie Anatolis Koffer. Vielleicht bewahrt er sein Geld darin auf. Falls ja, könnte ihr das bei der Flucht helfen. Vorsichtig öffnet sie den Reißverschluss. Sie hat nicht die geringste Ahnung, was sie erwartet.
Der Koffer ist ordentlich gepackt. Sie entdeckt einige Kleidungsstücke– und seine Pistole.
Die Waffe.
Sie holt sie heraus.
Sie könnte ihn töten.
Bevor er sie umbringt.
Ihr Herz rast, und ihr Kopf beginnt sich zu drehen.
Sie hat die Möglichkeit. Das Mittel. Die Pistole liegt schwer in ihrer Hand.
Leise schleicht sie hinüber zur Schlafzimmertür und betrachtet den schlafenden Anatoli. Er hat sich nicht gerührt. Ein Schauer läuft ihr den Rücken hinunter, und ihr Atem kommt flach. Er hat sie entführt. Geschlagen. Gewürgt. Beinahe vergewaltigt. Sie verachtet ihn und alles, was er repräsentiert. Sie fürchtet sich vor ihm. Mit zitternden Händen hebt sie die Pistole an und zielt auf ihn. Lautlos entriegelt sie den Sicherheitshebel. Ihr Kopf dröhnt, und auf ihrer Stirn bilden sich Schweißtropfen.
Das hier ist er.
Ihr Moment.
Ihre Hand schwankt, und die Tränen nehmen ihr die Sicht.
Nein. Nein. Nein. Nein.
Sie wischt sie fort und lässt die Hand sinken.
Sie ist keine Mörderin.
Dann dreht sie die Waffe herum und starrt in den Lauf. Sie hat genügend amerikanische Fernsehserien gesehen, um zu wissen, was zu tun ist.
Sie will sich nicht einfach in ihr Schicksal ergeben. Das hier wäre ein Ausweg.
Sie könnte das alles beenden, jetzt und hier. Ihr Elend wäre vorbei.
Sie wird nichts mehr fühlen. Nie wieder.
Die gepeinigte Miene ihrer Mutter erscheint vor ihrem inneren Auge.
Mama.
Wie schwer würde es sie treffen?
Sie denkt an Maxim. Und verdrängt diesen Gedanken sofort wieder.
Sie wird ihn nie wiedersehen.
Vor lauter Emotionen wird ihr die Kehle eng. Sie kneift die Augen zu, japst.
Sie kann sich selbst das Leben nehmen. Dann wird sie nicht durch Anatoli sterben …
Und jemand wird anschließend sauber machen müssen.
Nein. Nein. Nein.
Sie gleitet zu Boden. Sie hat versagt. Sie ist bezwungen. Sie kann sich nicht das Leben nehmen. Dafür fehlt ihr der Mut. Und tief in ihrem Inneren will sie am Leben bleiben, in der vagen Hoffnung, Maxim doch eines Tages zu begegnen. Sie kann nicht weglaufen. Sie muss nach Hause. Zagreb ist viel weiter von London entfernt als ein Fünf-Tages-Marsch. Sie ist hilflos. Stumm schaukelt sie vor und zurück, die Arme um sich geschlungen und die Pistole in der Hand, während sie sich schweigend ihrem Kummer ergibt. Noch nie war sie so verzweifelt gewesen, noch nie hat sie so viele Tränen geweint. Nicht einmal nach ihrer traumatischen Flucht und dem langen Marsch bis zu Magda. Sie hat ihre Großmutter betrauert und ihren Verlust gespürt, doch dieses umfassende Gefühl der Hoffnungslosigkeit kannte sie bisher nicht. Der Schmerz ist erdrückend. Sie kann Anatoli nicht töten, und auch nicht sich selbst. Sie hat den Mann verloren, den sie liebt, und ist an einen Mann gefesselt, den sie verachtet.
Ihr Herz ist gebrochen. Nein. Ihr Herz ist verschwunden.
Als die Sonne über den Horizont späht, unterdrückt sie ihre Schluchzer. Durch den Tränenschleier hindurch betrachtet sie die Pistole. Ihr Vater hat ein ähnliches Modell.
Es gibt etwas, das sie tun kann; sie hat ihren Vater oft genug dabei beobachtet. Sie entriegelt das Magazin und ist überrascht, als sie lediglich vier Patronen darin entdeckt. Sie entfernt sie, dann zieht sie den Schlitten fest zurück und fängt die letzte Patrone auf, die aus dem Patronenlager ausgeworfen wird. Sie steckt das Magazin zurück in die Pistole und die Patronen in ihre Tasche. Anschließend legt sie die Waffe wieder in Anatolis Koffer und zieht den Reißverschluss zu.
Sie wischt die Tränen fort. Schluss mit Weinen, mahnt sie sich. Hinter dem Fenster erscheint die Skyline von Zagreb im frühmorgendlichen Licht. Vom fünfzehnten Stock des Westin Hotels liegt die Stadt vor ihr wie eine Patchworkdecke in Terrakottafarben. Der Anblick ist faszinierend, und einen versonnenen Moment lang fragt sie sich, ob es in Tiranë wohl ähnlich aussieht.
»Du bist wach.« Anatolis Stimme reißt sie aus ihren Gedanken.
»Ich hatte Hunger.« Sie blickt hinüber zu dem Tisch mit den Essensresten. »Jetzt gehe ich duschen.«
Sie nimmt ihre Tasche, geht ins Bad und schließt hinter sich ab.
Als sie zurückkehrt, ist Anatoli bereits angezogen. Das Geschirr vom Vorabend ist abgeräumt und eine frische Leinendecke liegt auf dem Tisch. Darauf steht ein kleines Frühstück für sie beide.
»Du bist geblieben«, sagt Anatoli leise. Er wirkt zurückhaltend, doch sein Blick ist genauso wachsam wie immer.
»Wo sollte ich hingehen?«, erwidert Alessia müde.
Er zuckt mit den Schultern. »Du bist schon einmal weggelaufen.«
Alessias Antwort besteht aus Schweigen. Sie ist niedergeschlagen. Erschöpft.
»Bist du geblieben, weil du dir etwas aus mir machst?«, flüstert er.
»Bilde dir nichts ein.« Sie setzt sich und nimmt sich ein Schokoladencroissant aus dem Brotkorb.
Er nimmt ihr gegenüber Platz, und sie kann sehen, dass er versucht, ein winziges Lächeln zu unterdrücken.
Tom und ich schlendern über den riesigen Skanderbeg-Platz in der Nähe des Hotels. Es ist ein kühler, klarer Morgen, und die Sonne spiegelt sich in den bunten Marmorplatten, mit denen die gewaltige Fläche gepflastert ist. Auf einer Seite wird sie vom Bronzedenkmal des berittenen albanischen Volkshelden Skanderbeg aus dem fünfzehnten Jahrhundert dominiert, auf der anderen thront das Historische Nationalmuseum. Obwohl ich darauf brenne, in Alessias Stadt zu fahren und ihr Zuhause zu finden, müssen wir auf unseren Dolmetscher warten.
Ich bin unruhig und nervös und nicht in der Lage, stillzusitzen, daher entschließen Tom und ich uns zu einem kurzen Besuch des Museums, um die Zeit totzuschlagen. Ich lenke mich ab, indem ich zahlreiche Fotos mache und ab und zu eins online poste. Zweimal werde ich gerügt, aberich ignoriere die Angestellten und fotografiere weiterhin heimlich. Es ist natürlich nicht mit dem British Museum vergleichbar, aber die illyrischen Artefakte faszinieren mich. Tom ist, wenig überraschend, in die ausgestellten mittelalterlichen Waffen vertieft; Albanien hat eine lange und blutige Geschichte.
Gegen zehn spazieren wir eine der baumgesäumten Alleen entlang in Richtung des Kaffeehauses, wo wir uns mit dem Dolmetscher verabredet haben. Verwundert betrachte ich die vielen Männer, die draußen Kaffee trinken, obwohl es kalt ist.
Wo sind die Frauen?
Thanas Ceka hat dunkle Haare und dunkle Augen. Er ist Doktorand an der Universität von Tirana, wo er an seiner Promotion im Fach Englische Literatur arbeitet. Sein Englisch ist ausgezeichnet, er lächelt viel und hat ein angenehmes Wesen. Und er hat seine Freundin mitgebracht. Ihr Name ist Drita, sie studiert Geschichte. Sie ist zierlich und hübsch, und ihr gesprochenes Englisch ist nicht ganz so gut wie das von Thanas. Sie will mit uns mitfahren.
Das könnte kompliziert werden.
Tom sieht mich schulterzuckend an. Ich habe keine Zeit für Diskussionen. »Ich weiß nicht genau, wie lange es dauern wird«, erkläre ich, während ich meinen Kaffee austrinke. Der ist so stark, dass er Farbe ablösen könnte. Ich glaube, ich habe noch nie so kräftigen Kaffee getrunken.
»Das macht nichts. Ich habe meine Termine für die ganze Woche verschoben«, antwortet Thanas. »Ich selbst war noch nie in Kukës, aber Drita schon.«
»Was weißt du über Kukës?«, wende ich mich direkt an Drita.
Sie wirft Thanas einen nervösen Blick zu.
»So schlimm?« Ich mustere beide.
»Es hat einen gewissen Ruf. Als der Kommunismus zusammenbrach, war Albanien …« Thanas hält inne. »Albanien hat eine schwierige Zeit durchgemacht.«
Tom reibt sich die Hände. »Ich liebe Herausforderungen«, verkündet er, und Thanas und Drita tun ihm den Gefallen und lachen.
»Das Wetter dürfte uns keine Schwierigkeiten machen«, sagt Thanas. »Die Fernstraße ist offen, und es hat seit einigen Wochen nicht mehr geschneit.«
»Wollen wir los?«, frage ich. Ich brenne darauf, mich auf den Weg zu machen.
Die Landschaft hat sich verändert. Die eintönigen, brachen Felder aus Nordeuropa sind verschwunden, jetzt liegt schroffes, felsiges und ödes Terrain im Wintersonnenschein vor ihnen. Unter anderen Umständen hätte Alessia diese Reise vielleicht genossen, diese Blitztour über europäische Fernstraßen. Doch ihr Begleiter ist Anatoli, der Mann, den sie heiraten muss. Außerdem muss sie immer noch ihrem Vater gegenübertreten, wenn sie Kukës erreichen. Auf die unvermeidliche Konfrontation freut sie sich kein bisschen. Tief in ihrem Inneren weiß sie, es liegt daran, dass ihre Mutter den Großteil seiner Wut abbekommen wird.
Sie rasen in halsbrecherischer Geschwindigkeit über eine Brücke. Unter ihnen fließt ein breites Gewässer, das Alessia an den Drin erinnert– und an das Meer.
Das Meer.
Und Maxim.
Er hat mir das Meer gezeigt.
Wird sie ihn jemals wiedersehen?
»Die kroatische Küste ist sehr malerisch«, erklärt Anatoli. »Ich bin häufig geschäftlich hier.« Er bricht damit das Schweigen, das seit Zagreb zwischen ihnen herrscht.
Alessia blickt zu ihm hinüber. Sie interessiert sich nicht für seine Geschäfte. Sie will nicht wissen, was er tut. Es gab einmal eine Zeit, wo das anders war, aber die ist längst vorbei. Außerdem, als seine Frau– eine gute albanische Ehefrau– wird sie keine Fragen stellen.
»Mir gehören hier verschiedene Grundstücke.« Er grinst sie wölfisch an. Er versucht, sie zu beeindrucken, stellt sie fest. Genau wie damals bei ihrem ersten Treffen.
Sie wendet sich ab, starrt hinaus auf das Meer, und ihre Gedanken wandern zurück nach Cornwall.
Die Fahrt aus Tirana hinaus ist geradezu furchterregend. Die Fußgänger haben die nervige Angewohnheit, einfach auf die Straße zu laufen, und der Kreisverkehr überall ist ein einziges Gerangel: Autos, Laster und Busse kämpfen um die Vorfahrt. Es ist, als wolle niemand als Angsthase dastehen, und wenn das so weitergeht, bin ich bis zu unserem Eintreffen in Kukës völlig fertig. Tom schlägt permanent mit der Hand auf das Armaturenbrett und brüllt Fußgänger und andere Fahrer an. Das treibt mich allmählich in den Wahnsinn.
»Verdammte Scheiße, Tom, halt die Klappe! Ich versuche, mich aufs Fahren zu konzentrieren.«
»Sorry, Trevethick.«
Wie durch ein Wunder schaffen wir es unbeschadet aus der Stadt heraus. Als wir die Fernstraße erreichen, entspanne ich mich ein wenig, aber ich fahre trotzdem langsam. Die anderen Autofahrer hier sind unberechenbar.
Wir passieren einige Autohäuser und zahllose Tankstellen. Als wir Tirana hinter uns lassen, kommen wir an einem beeindruckenden Gebäude im neoklassizistischen Stil vorbei, das einer Hochzeitstorte ähnelt.
»Was ist das?«, frage ich.
»Ein Hotel«, erklärt Thanas. »Schon seit vielen Jahren wird daran gebaut.« Als ich im Rückspiegel seinen Blick auffange, zuckt er mit den Schultern.
»Oh.«
Das Flachland wirkt für Februar verhältnismäßig grün und fruchtbar. Zwischen den Feldern sind niedrige Häuser mit roten Dächern zu erkennen. Während ich hinter dem Steuer sitze, liefert uns Thanas eine gekürzte Fassung der albanischen Geschichte und erzählt uns mehr über sich selbst. Seine Eltern haben den Fall des Kommunismus miterlebt, und beide haben über den BBC World Service Englisch gelernt, obwohl der Radiosender unter der kommunistischen Regierung verboten war. Er lässt durchblicken, dass die BBC und alles andere Britische von den Albanern sehr geschätzt werden. Es ist das Land, wo es alle hinzieht. Großbritannien oder Amerika.
Tom und ich wechseln einen Blick.
Drita redet leise mit Thanas, und er übersetzt. Kukës wurde 2000 für den Friedensnobelpreis nominiert, nachdem die Stadt während des Kosovokriegs Hunderttausende Flüchtlinge aufgenommen hat.
Das war mir bekannt. Ich erinnere mich an Alessias stolzen Blick, als sie mit mir im Pub in Trevethick über Kukës und Albanien gesprochen hat.
Zwei Tage sind seit ihrem Verschwinden vergangen, und ich fühle mich, als hätte man mir ein Körperteil amputiert.
Wo bist du, meine Liebe?
Wir sind nun auf der Fernstraße nach Kukës, und kurz darauf fliegen wir gleichsam unter dem kühlen blauen Himmel beständig höher und höher, direkt auf die majestätischen, schneebedeckten Gipfel der albanischen Alpen und des Shar- und Korabgebirges zu, welche die Landschaft dominieren. Wir sehen Felsspalten mit klaren Wildwasserflüssen, zerklüftete Schluchten und steile, schroffe Klippen. Der Anblick ist überwältigend, und bis auf die moderne Straße scheint das Land von der Zeit völlig unberührt zu sein. Ab und zu entdecken wir eine Siedlung mit terrakottagedeckten Häusern, in der Rauch aus den Schornsteinen aufsteigt. Ich erblicke Strohpuppen, Wäsche auf der Leine und frei laufende und angebundene Ziegen. Das hier ist Alessias Land.
Mein Mädchen.
Ich hoffe, es geht dir gut.
Ich bin unterwegs, um dich zu holen.
Je höher wir kommen, desto mehr fällt die Temperatur. Tom hat das Steuer übernommen, damit ich DJ spielen und mit dem Handy Fotos machen kann. Thanas und Drita genießenstill die Aussicht und lauschen der Musik von Hustle and Drone, die über mein iPhone aus der Stereoanlage dringt. Als wir aus einem langen Bergtunnel wieder auftauchen, befinden wir uns inmitten der Gipfel. Sie sind schneebedeckt, aber überraschend karg. Nur sehr wenige Bäume wachsen hier. Thanas erklärt, dass es nach dem Sturz des kommunistischen Regimes an Brennstoff mangelte, daher haben die Einwohner an einigen Orten alle Bäume gefällt.
»Ich dachte, wir sind schon über der Baumgrenze«, kommentiert Tom.
In der Mitte dieser felsigen Wildnis erreichen wir eine Mautstelle, und während wir uns hinter einigen verbeulten Autos und Lastern einreihen, vibriert mein Handy.
Ich bin überrascht, dass ich inmitten der Berge auf den osteuropäischen Höhen überhaupt Empfang habe.
»Oliver, was gibt’s?«
»Ich belästige Sie nur ungern, Maxim, aber die Polizei hat sich gemeldet. Man hatte gehofft, mit Ihrer … äh … Ihrer Verlobten, Miss Demachi, sprechen zu können.«
Ah … er weiß also jetzt Bescheid. Ich ignoriere den Teil mit der Verlobten. »Wie Sie wissen, ist Alessia nach Albanien zurückgekehrt. Sie müssen sich also gedulden, bis sie wieder in London ist.«
»Das habe ich mir schon gedacht.«
»Hat die Polizei sonst noch etwas gesagt?«
»Man hat Ihren Laptop und einen Teil der Soundanlage gefunden.«
»Das sind gute Neuigkeiten!«
»Und der Fall liegt jetzt in den Händen von Scotland Yard. Wie es aussieht, sind Miss Demachis Angreifer für die Polizei keine Unbekannten, sie wurden schon in Verbindung mit anderen Straftaten gesucht.«
»Scotland Yard? Gut. Sergeant Nancarrow war der Meinung, dass diese Mistkerle vermutlich vorbestraft sind.«
Tom wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu.
»Wurden sie angeklagt?«
»Soweit ich weiß, noch nicht, Sir.«
»Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn möglich. Ich will wissen, ob sie angeklagt werden und ob sie auf Kaution freikommen.«
»Wird erledigt.«
»Leiten Sie bitte der Polizei die Information zu Miss Demachi weiter. Sagen Sie einfach, sie musste wegen einer Familienangelegenheit nach Albanien zurückkehren. Ist sonst alles in Ordnung?«
»In allerfeinster Ordnung, Sir.«
»In allerfeinster Ordnung? Wunderbar.« Prustend beende ich das Gespräch und reiche Tom fünf Euro für die Maut.
Wenn sich Dante und sein Komplize immer noch in Gewahrsam befinden, scheint die Polizei die Angelegenheit ernst zu nehmen. Vielleicht kriegen sie sie wegen Menschenhandel dran. Ich hoffe, sie sperren die Arschlöcher weg und verlieren den Schlüssel.
Als wir kurz darauf ein Schild sehen, das nach Kukës weist, hebt sich meine Stimmung. Wir sind beinahe da. Nur wenig später fahren wir an einem großen See vorbei, der sich laut Google Maps als ein Fluss herausstellt– der Drin, der den Fierza-Stausee speist. Alessia hat mit einer solchen Inbrunst über die Landschaft um ihre Heimatstadt gesprochen – mit jedem zurückgelegten Meter steigt meine Vorfreude. Ich dränge Tom, schneller zu fahren. Bald werde ich sie wiedersehen. Ich werde sie retten. Zumindest hoffe ich das.
Vielleicht muss sie gar nicht gerettet werden.
Möglicherweise will sie ja hier sein.
Denk nicht so etwas!
Als wir um eine ausladende Kurve fahren, taucht endlich Kukës in Sichtweite auf. Eingebettet in ein Tal mit einem breiten grünblauen Flussstausee und umrahmt von prachtvollen Bergen liegt es vor uns. Der Anblick ist spektakulär.
Wow.
Dieses Bild hat Alessia jeden Tag vor Augen gehabt.
Wir überqueren eine massive Brücke. Auf einem Felsvorsprung über uns thront wie ein Wachposten ein gespenstisch verlassenes Gebäude, und ich frage mich, ob es sich dabei um ein weiteres unvollendetes Hotel handelt.
Am Stadtrand von Nikšić in Montenegro fährt Anatoli auf den Parkplatz einer Raststätte. Teilnahmslos blickt Alessia zum Fenster hinaus.
»Ich habe Hunger. Du musst doch auch hungrig sein. Lass uns reingehen«, sagt er. Alessia macht sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen, und folgt ihm in das freundliche, saubere Restaurant. Es ist relativ neu und passend zum Thema Autos dekoriert. Über die Bar hat jemand ein kirschrotes Hot Rod gemalt. Alles wirkt einladend, allerdings nicht auf Anatoli. Er ist gereizt. Während der vergangenen Stunden hat er mehrmals aus Verärgerung über andere Fahrer aufs Lenkrad geschlagen und laut geflucht. Er ist kein geduldiger Mann.
»Bestell uns beiden etwas. Ich gehe auf die Toilette. Du brauchst nicht wegzulaufen, ich werde dich finden.« Mit einem finsteren Blick in Alessias Richtung verschwindet er und überlässt es ihr, einen Tisch zu suchen.
Inzwischen ist sie ganz erpicht darauf, nach Hause zu kommen. Angesichts von Anatolis Verhalten am Vorabend möchte sie keine weitere Nacht mit ihm verbringen müssen. Lieber stellt sie sich ihrem Vater. Sie überfliegt die Speisekarte auf der Suche nach Wörtern, die sie vielleicht als Englisch oder Albanisch erkennt, aber sie ist müde und hat Mühe, sich zu konzentrieren. Anatoli kehrt zurück. Auch er wirkt erschöpft. Natürlich, schließlich fährt er seit mehreren Tagen am Stück, doch Alessia weigert sich, Mitgefühl für ihn zu empfinden.
»Was hast du ausgesucht?«, fährt er sie an.
»Noch nichts. Hier ist die Speisekarte.« Sie reicht sie ihm, bevor er sich beschweren kann. Ein Kellner tritt zu ihnen, und Anatoli bestellt, ohne sie zu fragen, was sie essen möchte. Sie ist erstaunt, dass er auch die montenegrinische Sprache fließend zu beherrschen scheint. Nachdem der Kellner fort ist, holt Anatoli sein Handy heraus.
Der Blick aus seinen kühlen blauen Augen hält ihren fest. »Verhalte dich ruhig«, sagt er, bevor er eine Nummer wählt. »Guten Tag, Shpresa, ist Jak zu sprechen?«
Mama!
Alessia setzt sich auf, voll konzentriert. Er spricht mit ihrer Mutter.
»Oh … Gut, dann richte ihm aus, dass wir so gegen zwanzig Uhr zu Hause sein werden …« Anatolis Blick ruht auf Alessia. »Ja, sie ist bei mir. Es geht ihr gut. Nein … Sie ist auf der Toilette.«
»Was?«
Anatoli legt einen Zeigefinger an die Lippen.
»Anatoli, lass mich mit meiner Mutter sprechen«, verlangt sie und streckt die Hand nach dem Handy aus.
»Wir sehen uns später. Auf Wiederhören.« Er beendet den Anruf.
»Anatoli!« Tränen der Wut steigen ihr in die Augen, während sich in ihrem Hals ein Kloß bildet. Noch nie hatte sie so viel Heimweh wie jetzt in diesem Moment.
Mama.
Wieso hat er ihr nicht wenigstens ein paar Worte mit ihrer Mutter gegönnt?
»Wenn du dich ein wenig fügsamer und dankbarer benehmen würdest, hätte ich dich mit ihr sprechen lassen«, erklärt er. »Ich bin weit für dich gereist.«
Alessia funkelt ihn böse an und senkt dann den Blick. Sie will sich nicht der Herausforderung stellen: Nach seinem letzten gewalttätigen Ausbruch erträgt sie seinen Anblick nicht. Er ist grausam, rachsüchtig, launisch und kindisch. Wut breitet sich allmählich in jeder Faser ihres Körpers aus.
Sie wird ihm niemals vergeben, was er getan hat.
Niemals.
Ihre einzige Hoffnung besteht darin, ihren Vater anzuflehen, dass er sie nicht zu dieser Hochzeit zwingt.
Aus der Nähe entpuppt sich Kukës als ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Es ist eine unscheinbare Stadt aus verwitterten Plattenbauten im sowjetischen Stil. Drita erzählt uns über Thanas, dass sie in den Siebzigerjahren gebaut wurde. Die ursprüngliche, die alte Stadt Kukës befindet sich auf dem Grund des Sees; das Tal wurde geflutet, um den Staudamm zu speisen, der die umgebende Region mit Strom versorgt. Die Fahrbahnen sind mit Tannen gesäumt, Schnee bedeckt den Boden, und die Straßen sind still. Einige Geschäfte verkaufen Haushaltswaren, Kleidung und landwirtschaftliche Geräte, außerdem gibt es ein paar Supermärkte. Ich entdecke eine Bank, eine Apotheke und viele Cafés, wo die Männer draußen im nachmittäglichen Sonnenschein sitzen, so wie es hier üblich ist, und gegen die Kälte eingemummelt Kaffee trinken.
Wo sind wieder die Frauen?
Das Charakteristischste an der Stadt ist, wo ich auch hinsehe, dass am Ende jeder Straße stolz die Berge als spektakulärer Hintergrund aufragen. Wir sind von ihrer majestätischen Schönheit umgeben, und ich wünsche mir, ich hätte meine Leica dabei.
Mein Reiseagent hat uns ausgerechnet in einem Hotel namens Amerika untergebracht. Google Maps führt uns durch die ärmeren Stadtteile dorthin. Es stellt eine merkwürdige Mischung aus Alt und Neu dar, und der Eingang sieht aus wie eine Weihnachtsgrotte, besonders mit der Schneeschicht darauf.
Das Innere entpuppt sich als einer der kitschigsten Orte, die ich je gesehen habe, vollgestopft mit Touristenkram aus den USA, darunter mehrere Plastikversionen der Freiheitsstatue. Der Einrichtungsstil ist unmöglich zu bestimmen, ein Mischmasch verschiedener Dekore, doch der Gesamteffekt ist … fröhlich und freundlich. Der Hotelier, ein drahtiger, bärtiger Mann Mitte dreißig, begrüßt uns herzlich in gebrochenem Englisch und bringt uns dann mit einem winzigen Fahrstuhl nach oben zu unseren Zimmern. Tom und ich nehmen den Raum mit den beiden Einzelbetten und überlassen Thanas und Drita das Doppelzimmer.
»Kannst du den Hotelier bitte nach dem Weg zu dieser Adresse fragen?« Ich reiche Thanas ein zerknittertes Stück Papier, auf dem die Anschrift von Alessias Eltern steht.
»Ja. Wann möchten Sie los?«
»In fünf Minuten. Ich brauche nur einen Moment zum Auspacken.«
»Warte mal, Trevethick«, mischt sich Tom ein. »Können wir uns nicht erst einen Drink genehmigen?«
Hm … Mein Vater hat immer gesagt, sich ein wenig Mut anzutrinken hat noch niemandem geschadet.
»Aber schnell. Und nur einen. Okay? Ich werde gleich die Eltern meiner zukünftigen Frau kennenlernen, da möchte ich nicht alkoholisiert auftauchen.« Tom nickt begeistert und beansprucht das Bett in Türnähe. »Ich hoffe doch sehr, dass du nicht schnarchst«, sage ich, während ich auspacke.
Eine Stunde später stehen wir auf einem kleinen Parkplatz, der zu zwei offenen rostigen Metalltoren führt. Dahinter liegt, am Ende einer betonierten Einfahrt, ein einzelnes Haus mit Terrakottadach am Ufer des Drin. Nur das Dach ist zu sehen.
»Thanas, du kommst besser mit mir«, sage ich. Drita und Tom lassen wir im Auto zurück. Der Schein der untergehenden Sonne wirft lange Schatten. Wir befinden uns auf einem großen Grundstück, umgeben von kahlen Bäumen, obwohl auch einige Tannen und ein ansehnlicher, gut gepflegter Gemüsegarten vorhanden sind. Das Haus ist in einem hellen Grün gestrichen und umfasst drei Stockwerke. So weit ich sehen kann, verfügt es über zwei Balkone, die zum Wasser hinausgehen. Das Gebäude ist größer als die anderen Häuser, die wir auf unserem Weg hierher gesehen haben. Vielleicht ist Alessias Familie wohlhabend. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Der See sieht prachtvoll aus, wie er vom Glühen der untergehenden Wintersonne erleuchtet wird.
An der Außenseite des Hauses befindet sich eine Satellitenschüssel, die mich an ein Gespräch mit Alessia erinnert.
»Und Amerika kenne ich aus dem Fernsehen.«
»Amerikanisches Fernsehen?«
»Ja. Netflix. HBO.«
Ich klopfe an die Tür, die ich für die Haustür halte. Sie besteht aus solidem Holz, daher klopfe ich noch einmal, diesmal fester, um sicherzugehen, dass mich auch jemand hört. Mein Herz pocht wie wild, und trotz der Kälte rinnt mir ein Schweißtropfen den Rücken hinab.
Jetzt wird es ernst.
Setz dein Pokerface auf.
Gleich werde ich meine zukünftigen Schwiegereltern kennenlernen– wobei die noch nichts davon wissen.
Die Tür wird ein Stück geöffnet, und im Lichtspalt dahinter taucht eine schmächtige Frau in mittleren Jahren mit einem Kopftuch auf. Im schwindenden Abendlicht kann ich den fragenden Blick sehen, mit dem sie mich bedenkt. Ein bisschen wie bei Alessia.
»Mrs. Demachi?«
»Ja.« Sie wirkt verunsichert.
»Mein Name ist Maxim Trevelyan, ich bin wegen Ihrer Tochter hier.«
Sie starrt mich mit offenem Mund an, blinzelt heftig und öffnet dann die Tür ein Stückchen weiter. Sie hat schmale Schultern und ist recht schäbig gekleidet, sie trägt einen wallenden Rock und eine Bluse. Ihre Haare sind unter dem Kopftuch versteckt. Ihr Verhalten und ihre Aufmachung erinnern mich an den Moment, als ich ihre Tochter wie ein verschrecktes Kaninchen in meinem Flur habe stehen sehen.
»Alessia?«, wispert sie.
»Ja.«
Sie runzelt die Stirn. »Mein Ehemann … ist nicht hier.« Ihr Englisch klingt eingerostet, und ihr Akzent ist viel deutlicher als bei ihrer Tochter. Beklommen späht sie an mir vorbei. Keine Ahnung, wonach sie Ausschau hält. Dann blickt sie mich an. »Sie dürfen nicht hier sein.«
»Warum?«, frage ich.
»Mein Ehemann ist nicht zu Hause.«
»Aber ich muss mit Ihnen über Alessia sprechen. Ich denke, sie ist auf dem Weg hierher.«
Sie neigt den Kopf, plötzlich aufmerksam. »Wir erwarten sie bald. Sie haben gehört, dass sie zurückkehrt?«
Mein Herz macht einen Satz.
Sie ist auf dem Weg nach Hause. Ich hatte recht.
»Ja. Und ich bin hergekommen, um Sie und Ihren Mann um …« Ich schlucke. »Um … die Erlaubnis zu bitten, Ihre Tochter zu heiraten.«
Unsere letzte Grenze, Carissima«, sagt Anatoli. »Bald sind wir wieder in deinem Heimatland. Schäm dich, dass dues verlassen und dich wie ein Dieb weggeschlichen hast. Damit hast du deine Familie entehrt. Wenn wir zurück sind, kannst du dich bei deinen Eltern entschuldigen, für all die Sorgen, die sie sich deinetwegen gemacht haben.«
Alessia wendet den Blick ab und verflucht ihn dafür, dass er bei ihr Schuldgefühle für ihr Verschwinden auslöst. Sie ist vor ihm weggelaufen! Sie weiß, dass viele albanische Männer ihr Land verlassen, um woanders zu arbeiten– für Frauen ist das nicht so einfach.
»Das ist das letzte Mal, dass du dich im Kofferraum verstecken musst. Aber warte, ich muss erst etwas holen.« Sie blickt in Richtung Westen, wo die Sonne inzwischen hinter den Hügeln verschwunden ist. Die frostige Luft dringt durch ihre Kleidung und legt sich um ihr Herz, weil sie sich nach dem einzigen Mann sehnt, den sie je lieben wird. Unerwartet steigen ihr Tränen in die Augen, und sie blinzelt sie weg.
Nicht jetzt.
Diese Genugtuung will sie Anatoli nicht gönnen.
Sie wird heute Nacht weinen.
Mit ihrer Mutter.
Sie holt tief Luft. So riecht Freiheit– kühl, fremd. Beim nächsten tiefen Atemzug wird sie wieder in ihrer Heimat sein, und ihre Abenteuer werden … Wie hat Maxim das noch mal bezeichnet? Nichts weiter sein als eine Verrücktheit aus der Vergangenheit.
»Steig ein. Es wird bald Nacht«, schnauzt Anatoli sie an und hält die Kofferraumklappe hoch.
Die Nacht gehört den Dschinn.
Einer steht ihr gerade gegenüber. Das ist er, ein leibhaftiger Dämon. Klaglos und ohne ihn zu berühren, klettert sie in den Kofferraum. Sie nähern sich ihrem Zuhause, und zum ersten Mal freut sie sich darauf, ihre Mutter zu sehen.
»Bald, Carissima«, sagt er, und sie bemerkt ein beunruhigendes Funkeln in seinen Augen.
»Schließ die Klappe«, erwidert sie und umklammert die Taschenlampe.
Er verzieht die Lippen zu einem süffisanten Lächeln, schlägt die Klappe zu und lässt sie in der Dunkelheit zurück.
Mrs. Demachi schnappt nach Luft, und nach einem weiteren nervösen Blick an mir vorbei tritt sie zur Seite.
»Kommen Sie herein.«
»Warte im Auto«, bitte ich Thanas und folge ihr in eine enge Diele, wo sie auf ein Schuhregal deutet.
Oh. Rasch ziehe ich meine Stiefel aus. Ich bin erleichtert, dass ich zusammengehörende Socken trage.
Und das verdanke ich Alessia …
Der Flur ist weiß gestrichen, auf dem glänzenden Fliesenboden liegt ein Kelim in leuchtenden Farben. Sie winkt mich weiter in ein angrenzendes Zimmer, wo sich zwei alte Sofas gegenüberstehen. Decken in kräftigen Farben und Mustern schonen sie. Dazwischen steht ein kleiner Tisch, auf dem ebenfalls ein farbenfrohes Tuch liegt. Dahinter befindet sich ein Kamin, der Sims ist mit unzähligen Fotos vollgestellt. Ich versuche, eins von Alessia zu finden. Auf einem Bild entdecke ich ein junges Mädchen mit großen, ernsten Augen, das an einem Klavier sitzt.
Mein Mädchen!
Auf dem Kaminrost sind Holzscheite aufgeschichtet, doch trotz der Kälte sind sie nicht angezündet. Ich vermute, dass es sich hier um das Zimmer handelt, in dem Gäste empfangen werden. Den Ehrenplatz nimmt ein altes Klavier an der Wand ein. Es ist schlicht und abgenutzt, aber ich wette, es ist perfekt gestimmt. Hier spielt sie.
Mein talentiertes Mädchen.
Neben dem Klavier befindet sich ein hohes Regal mit oft gelesenen Büchern.
Alessias Mutter hat mich nicht gebeten, den Mantel abzulegen. Ich glaube nicht, dass ich mich hier lange aufhalten werde.
»Bitte. Setzen Sie sich«, weist sie mich an.
Ich nehme auf einem der Sofas Platz, und sie hockt sich auf den Rand der Couch gegenüber. Sie verströmt Nervosität. Mit verschränkten Händen schaut sie mich erwartungsvoll an. Ihre Augen haben die gleiche dunkle Farbe wie Alessias, aber während die von Alessia geheimnisvoll sind, liegt in denen ihrer Mutter nur Traurigkeit. Ich nehme an, es hat mit der Sorge um ihre Tochter zu tun. Doch die Falten in ihrem Gesicht und die grauen Strähnen in ihrem Haar, das unter dem Kopftuch herauslugt, verraten, dass sie kein einfaches Leben geführt hat.
Für manche Frauen ist es in Kukës sehr hart.
Ich erinnere mich an Alessias leise gesprochene Worte.
Ihre Mutter blinzelt einige Male. Ich vermute, dass meine Anwesenheit sie nervös macht oder ihr unangenehm ist. Ich fühle mich deswegen ein wenig schuldig.
»Meine Freundin Magda, sie schreibt über einen Mann, der meiner Alessia hilft und auch Magda. Sind Sie das?« Ihre Stimme ist zögerlich und gedämpft.
»Ja.«
»Wie geht es meiner Tochter?«, wispert sie. Sie mustert mich eindringlich. Ganz offensichtlich wartet sie verzweifelt darauf, etwas über Alessia zu erfahren.
»Als ich sie zuletzt gesehen habe, ging es ihr gut. Besser als gut– sie war glücklich. Wir haben uns kennengelernt, als sie für mich gearbeitet hat. Sie hat in meiner Wohnung geputzt.« Ich spreche bewusst einfaches Englisch und hoffe, dass Alessias Mutter mich versteht.
»Sie sind den ganzen Weg von England gekommen?«
»Ja.«
»Für Alessia?«
»Ja. Ich habe mich in Ihre Tochter verliebt, und ich glaube, dass sie mich ebenfalls liebt.«
Ihre Augen werden groß. »Sie liebt Sie?« Sie wirkt erschrocken.
Okay … Das ist nicht die Reaktion, die ich erwartet habe.
»Ja. Sie hat es mir gesagt.«
»Und Sie wollen sie heiraten?«
»Ja.«
»Und woher wissen Sie, ob sie Sie heiraten will?«
Ah!
»Ehrlich gesagt, Mrs. Demachi, ich weiß es nicht. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, sie zu fragen. Ich glaube, dass sie entführt wurde und gegen ihren Willen nach Albanien gebracht wird.«
Sie legt den Kopf zurück und mustert mich intensiv.
Shit.
»Meine Freundin Magda spricht gut über Sie«, erklärt sie. »Aber ich kenne Sie nicht. Warum sollte mein Ehemann Sie unsere Tochter heiraten lassen?«
»Nun, ich weiß, dass Alessia nicht den Mann heiraten will, den ihr Vater für sie ausgesucht hat.«
»Sie sagt Ihnen das?«
»Sie hat mir alles erzählt. Und wichtiger noch, ich habe ihr zugehört. Ich liebe sie.«
Mrs. Demachi beißt sich auf die Oberlippe. Die Geste erinnert mich so sehr an ihre Tochter, dass ich mir ein Lächeln verkneifen muss. »Mein Ehemann kommt bald zurück. Es liegt an ihm zu entscheiden, was mit Alessia passiert. Er hat sich einen bestimmten Verlobten für sie in den Kopf gesetzt. Er hat diesem Mann sein Wort gegeben.« Sie blickt hinab auf ihre verschränkten Hände. »Ich habe sie einmal gehen gelassen, und es hat mir das Herz gebrochen. Ich glaube nicht, dass ich sie noch einmal gehen lassen kann.«
»Möchten Sie, dass sie in einer gewalttätigen Ehe gefangen ist?«
In ihren Augen nehme ich einen Anflug ihres Schmerzes und ihres Verständnisses wahr– schnell gefolgt von einem Entsetzen, dass ich Bescheid weiß: So ist ihr Leben.
Mir fällt alles wieder ein, was mir Alessia über ihren Vater erzählt hat.
Mrs. Demachi wispert: »Sie müssen gehen. Jetzt. Gehen Sie.« Sie steht auf.
Fuck.
Ich habe sie beleidigt.
»Es tut mir leid«, sage ich, während ich mich ebenfalls erhebe.
Sie runzelt die Stirn, wirkt einen Moment lang verwirrt und unentschlossen. Dann platzt sie plötzlich damit heraus: »Alessia kehrt heute Abend um acht zurück, mit ihrem Verlobten.« Sie wendet den Blick ab, fragt sich vermutlich bereits, ob es eine gute Idee war, dieses Staatsgeheimnis preiszugeben.
Ich strecke den Arm aus, um ihr dankbar die Hände zu drücken, doch dann halte ich inne. Vielleicht wäre meine Berührung nicht willkommen. Stattdessen schenke ich ihr mein dankbarstes und ehrlichstes Lächeln. »Danke. Ihre Tochter bedeutet mir alles.«
Einen Augenblick lang belohnt sie auch mich mit einem Lächeln, wenn auch zögerlich, und dabei entdecke ich wieder ein wenig von Alessia in ihr.
Sie begleitet mich zur Tür, wo ich meine Stiefel anziehe. Dann bringt sie mich hinaus. »Auf Wiedersehen«, sagt sie.
»Werden Sie Ihrem Mann erzählen, dass ich hier war?«
»Nein.«
»Okay. Ich verstehe.« Ein weiteres Lächeln, das hoffentlich zuversichtlich wirkt, dann mache ich mich auf den Rückweg zum Auto.
Zurück im Hotel fühle ich mich ruhelos. Ich habe versucht, mich mit irgendeiner Sendung im Fernsehen abzulenken. Weder Tom noch ich haben verstanden, was wir uns da angeschaut haben. Wir haben es mit Lesen versucht, und jetzt sitzen wir an der Bar. Sie befindet sich auf dem Dach und würde tagsüber einen spektakulären Ausblick auf Kukës, den See und die umgebenden Berge bieten. Doch es ist dunkel, und die schwach erleuchtete Aussicht birgt keinen Trost für mich.
Sie ist auf dem Weg zurück nach Hause.
Mit ihm.
Hoffentlich geht es ihr gut.
»Setz dich. Trink vielleicht etwas«, schlägt Tom vor. In solchen Momenten wünsche ich mir, ich würde rauchen. Die Anspannung und der Druck sind beinahe unerträglich. Nach einem Schluck Whiskey halte ich es nicht mehr aus.
»Wir gehen.«
»Es ist noch zu früh!«
»Das ist mir egal. Ich kann nicht mehr länger hier eingesperrt sein. Lieber warte ich gemeinsam mit ihren Eltern.«
Um 19:40 Uhr kehren wir zum Haus der Demachis zurück.
Zeit, sich wie ein Erwachsener zu benehmen.
Tom bleibt wieder mit Drita im Auto sitzen, während Thanas und ich die Einfahrt entlanggehen. »Und vergiss nicht, ich war noch nie zuvor hier. Ich möchte Mrs. Demachi nicht in Schwierigkeiten bringen«, schärfe ich Thanas ein.
»Schwierigkeiten?«
»Mit ihrem Ehemann.«
»Oh. Ich verstehe.« Thanas verdreht die Augen.
»Du verstehst?«
»Ja. Das Leben in Tiranë ist anders. Hier geht es viel traditioneller zu. Männer. Frauen.« Er verzieht das Gesicht.
Ich wische mir die schweißfeuchten Hände am Mantel ab. So nervös habe ich mich zum letzten Mal bei meinem Aufnahmegespräch in Eton gefühlt. Ich muss unbedingt einen positiven Eindruck auf Alessias Vater machen. Ich muss ihn davon überzeugen, dass ich eine bessere Partie für seine Tochter bin als das Arschloch, das er ausgesucht hat.
Falls sie mich überhaupt will.
Shit.
Ich klopfe an die Tür und warte.
Mrs. Demachi öffnet. Ihr Blick fliegt von Thanas zu mir.
»Mrs. Demachi?«, frage ich.
Sie nickt.
»Ist Ihr Ehemann zu Hause?«
Sie nickt noch einmal, und für den Fall, dass wir belauscht werden, stelle ich mich ihr noch einmal genauso vor wie am Nachmittag, als hätte es diese Begegnung nie gegeben. »Kommen Sie herein«, sagt sie. »Sie müssen mit meinem Ehemann sprechen.« Sobald wir unsere Schuhe ausgezogen haben, nimmt sie unsere Mäntel und hängt sie im Flur auf.
Mr. Demachi steht auf, als wir einen größeren Raum im hinteren Teil des Hauses betreten. Es handelt sich um eine luftige, makellos saubere Wohnküche. Die beiden Bereiche sind durch einen Bogen voneinander getrennt. An der Wand über Mr. Demachis Kopf hängt ominöserweise eine Schrotflinte. Mir entgeht nicht, dass sie sich in unmittelbarer Reichweite befindet.
Demachi ist älter als seine Frau; sein Gesicht ist wettergegerbt und sein Haar eher grau als schwarz. Er trägt einen tristen dunklen Anzug, der ihm die Aura eines Mafiapaten verleiht. Sein Blick verrät nichts. Ich bin froh, dass er einen halben Kopf kleiner ist als ich.
Während Mrs. Demachi ihm leise erklärt, wer wir sind, wird seine Miene immer misstrauischer.
Verdammt. Was erzählt sie ihm denn?
Thanas flüstert mir seine Übersetzung zu. »Sie sagt ihm, dass Sie über seine Tochter mit ihm sprechen möchten.«
»Okay.«
Demachi lächelt uns beide unsicher an, während er uns die Hände schüttelt, dann deutet er auf eine alte Couch aus Kiefernholz. Wir sollen uns setzen. Er mustert mich abschätzend aus Augen in derselben Farbe wie die von Alessia, während Mrs. Demachi durch den Bogen in die Küche geht.
Demachi blickt von mir zu Thanas und fängt an zu sprechen. Seine Stimme klingt tief und voll, beinahe beruhigend. Thanas beginnt sofort damit, für uns beide zu dolmetschen.
»Meine Frau sagt mir, dass Sie wegen meiner Tochter gekommen sind.«
»Ja, Mr. Demachi. Alessia hat in London für mich gearbeitet.«
»London?« Einen Moment lang wirkt er beeindruckt, doch rasch hat er seine Miene wieder unter Kontrolle. »Was genau hat sie dort getan?«
»Sie war meine Reinigungskraft.«
Er schließt kurz die Augen, als wäre diese Information schmerzlich für ihn, was mich überrascht. Vielleicht glaubt er, das sei unter ihrer Würde … oder möglicherweise vermisst er sie. Ich weiß es nicht. Um meine flatternden Nerven zu beruhigen, hole ich tief Luft und fahre dann fort: »Ich bin hier, weil ich um die Hand Ihrer Tochter anhalten möchte.«
Überrascht reißt er die Augen auf, sein Gesicht verfinstert sich. Es wirkt übertrieben, doch ich habe keine Ahnung, warum er so reagiert. »Sie ist bereits einem anderen versprochen«, sagt er schließlich.
»Sie möchte diesen Mann nicht heiraten. Er ist der Grund, warum sie von hier fortgegangen ist.«
Bei meinen offenen Worten weiten sich Demachis Augen, und aus der Küche höre ich ein leises Keuchen.
»Das hat sie Ihnen gesagt?«
»Ja.«
Demachis Miene ist unergründlich.
Was zum Teufel denkt er gerade?
Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich. »Warum möchten Sie sie heiraten?« Er wirkt verblüfft.
»Weil ich sie liebe.«
Kukës ist schmerzhaft vertraut, sogar in der Dunkelheit. Alessia ist aufgeregt, zugleich besorgt bei dem Gedanken daran, in Kürze ihre Eltern zu sehen. Ihr Vater wird sie schlagen. Ihre Mutter wird sie im Arm halten. Und dann werden sie gemeinsam weinen.
So wie immer.
Anatoli überquert die Brücke zur Halbinsel und biegt nach links ab. Alessia setzt sich auf, angestrengt bemüht, einen ersten Blick auf ihr Zuhause zu erhaschen. Weniger als eine Minute später sieht sie die Lichter ihres Elternhauses. Sie runzelt die Stirn. Ein Auto parkt am Ende der Einfahrt. Zwei Menschen lehnen daran, blicken zum Fluss und rauchen. Alessia findet das merkwürdig, aber denkt nicht länger darüber nach. Dafür sind ihre Gedanken viel zu sehr mit der unmittelbar bevorstehenden Begegnung mit ihren Eltern beschäftigt. Anatoli steuert den Mercedes um das geparkte Auto herum.
Bevor der Wagen überhaupt richtig steht, reißt Alessia schon die Beifahrertür auf, läuft den Weg hoch und stürzt durch die Haustür. Ohne die Schuhe auszuziehen, rennt sie den Flur entlang.
»Mama!«, ruft sie und platzt ins Zimmer, wo sie ihre Mutter vermutet.
Maxim und ein anderer Mann, den sie kaum wahrnimmt, stehen auf. Sie haben bei ihrem Vater gesessen, der jetzt zu ihr aufsieht.
Alessias Welt hört auf, sich zu drehen. Wie angewurzelt bleibt sie stehen und versucht die Situation zu verarbeiten.
Sie blinzelt einige Male, während ihr leeres, wundes Herz mit einem Ruck wieder zum Leben erwacht. Sie hat nur für einen Mann Augen.
Er ist hier.

 EINUNDDREIßIG

 Mein Herz rast. Alessia steht mitten im Zimmer. Vollkommen überrascht.
Sie ist hier.
Endlich ist sie hier. Dunkle, große Augen blicken mich ungläubig an.
Ja, ich bin gekommen, um dich zu holen.
Ich bin für dich da. Immer.
Sie sieht atemberaubend aus. Schlank. Süß. Die Haare wild. Doch ihre Haut ist blass. Blasser als ich sie je zuvor gesehen habe, mit einer Abschürfung auf der einen Wange und einem blauen Fleck auf der anderen. Unter den Augen, die vor Tränen glänzen, liegen dunkle Ringe.
In meinem Hals bildet sich ein Kloß.
Was hast du durchgemacht, Liebling?
»Hallo«, flüstere ich. »Du bist gegangen, ohne dich zu verabschieden.«
Maxim ist hier. Ihretwegen. Alle anderen Personen im Raum verschwinden. Sie sieht nur noch ihn. Seine Haare sind zerzaust. Er wirkt blass und müde, aber erleichtert. Seine eindringlichen grünen Augen saugen ihren Anblick auf, und seine Worte berühren ihre Seele. Es sind die gleichen Worte, die er damals benutzt hat, als er sie in Brentford aufspürte. Doch in seinem Blick liegt eine Frage. Er will wissen, warum sie fortgegangen ist. Er weiß nicht, was sie für ihn empfindet. Und trotzdem ist er hergekommen.
Er ist hier.
Nicht bei Caroline.
Wie hatte sie an ihm zweifeln können? Wie konnte er an ihr zweifeln?
Sie stößt einen spitzen Schrei aus und läuft in seine Arme. Maxim presst sie fest an seine Brust. Sie atmet seinen Duft ein. Er riecht sauber und warm und vertraut.
Maxim.
Lass mich niemals los.
Eine Bewegung am Rande ihres Sichtfelds erregt ihre Aufmerksamkeit. Ihr Vater hat sich erhoben und starrt sie beide an. Gerade öffnet er den Mund, um etwas zu sagen, da …
»Wir sind zu Hause!«, ruft Anatoli und kommt mit ihrer Tasche in der Hand und in der Erwartung einer herzlichen Begrüßung nach seiner Heldentat ins Zimmer.
»Vertrau mir«, wispert Alessia Maxim zu.
Er schaut ihr in die Augen, das Gesicht voller Liebe, und küsst sie auf den Kopf. »Immer.«
Anatoli bleibt im Türrahmen stehen. Es hat ihm die Sprache verschlagen.
Alessia wendet sich an ihren Vater, der zwischen uns und dem Arschloch, das sie entführt hat, hin und her blickt. Anthony? Antonio? Ich erinnere mich nicht an seinen Namen, aber er ist ein gut aussehender Bastard. Seine eisblauen Augen sind anfangs vor Fassungslosigkeit weit aufgerissen, doch dann mustert er kühl mich und die Frau in meinen Armen. Ich ziehe Alessia fest an mich, um sie vor ihm und ihrem Vater zu beschützen.
»Babë«, sagt Alessia zu ihrem Vater, »më duket se jam shtatzënë dhe ai është i ati.«
Schockiertes Aufkeuchen.
Was zum Teufel hat sie da gerade gesagt?
»Was?«, brüllt der Mistkerl auf Englisch und lässt mit wutverzerrter Miene ihre Tasche fallen.
Ihr Vater betrachtet uns entgeistert. Sein Gesicht verfärbt sich rot.
Thanas flüstert mir zu: »Sie hat ihrem Vater gerade gesagt, dass sie glaubt, schwanger zu sein. Und dass Sie der Vater sind.«
»Was?«
Mir wird ein wenig schwindlig. Aber Moment … Sie kann unmöglich … Wir haben nur … Wir haben …
Sie lügt.
Ihr Vater greift nach seiner Flinte.
Fuck.
Du hast mir weisgemacht, du blutest!« Anatoli brüllt Alessia an. Auf seiner Stirn pulsiert zornig eine Ader.
Mama beginnt zu weinen.
»Das war gelogen! Ich wollte nicht von dir angefasst werden!« Sie wendet sich an ihren Vater. »Babë, bitte. Zwing mich nicht, ihn zu heiraten. Er ist ein zorniger, gewalttätiger Mann. Er wird mich umbringen.«
Baba starrt sie an, wütend und verwirrt, während ein Mann neben Maxim, den Alessia nicht kennt, jedes ihrer Worte ins Englische übersetzt. Doch sie hat jetzt keine Zeit für diesen Fremden. »Hier«, sagt sie zu ihrem Baba, knöpft ihren Mantel auf, zieht den Kragen ihres Pullovers herunter und enthüllt die dunklen Male an ihrem Hals.
Mama schluchzt laut auf.
»Was hast du getan!«, brüllt Maxim. Er stürzt sich auf Anatoli, packt ihn am Hals und wirft ihn zu Boden.
Er ist so gut wie tot.
Adrenalin schießt durch meinen Körper, und ich überrumpele den Scheißkerl. Als er zu Boden stürzt und ich auf ihm lande, bleibt ihm die Luft weg.
»Du verdammtes Arschloch!«, schreie ich. Ich setze mich rittlings auf ihn und schlage ihm ins Gesicht, sodass sich sein Kopf vor lauter Wucht zur Seite dreht. Dann versetze ich ihm gleich noch eine, während er versucht, mir einen Hieb zu verpassen, dem ich jedoch ausweichen kann. Aber er ist stark und wehrt sich unter mir, daher lege ich die Hände um seinen Hals und drücke zu. Er packt mich an den Handgelenken und versucht, mich abzuwehren. Dann spuckt er mir ins Gesicht, aber auch diesem Angriff kann ich ausweichen. Die Spucke fällt zurück auf seine Wange, sodass er von seinem eigenen Schleim getroffen wird. Das macht ihn nur noch rasender. Wieder und wieder bäumt er sich auf. Er schleudert mir Worte in seiner Sprache entgegen. Worte, die ich nicht verstehe, aber sie interessieren mich auch nicht.
Ich drücke nur noch fester zu.
Stirb, du Arschloch.
Sein Gesicht wird rot und seine Augen treten hervor.
Ich nehme meine Hände fort, hebe seinen Kopf an und schlage ihn auf den Fliesenboden. Das dumpfe Aufprallgeräusch erfüllt mich mit Genugtuung.
Irgendwo hinter mir schreit jemand.
Alessia.
»Runter. Von. Mir«, japst das Arschloch auf Englisch.
Und plötzlich spüre ich Hände auf mir, jemand, der mich fortzuziehen versucht. Ich schüttle sie ab und beuge mich vor, so nah, bis ich seinen schalen Atem riechen kann. »Wenn du sie auch nur noch ein einziges Mal anfasst, bringe ich dich um.«
»Trevethick! Trevethick! Maxim! Max!« Es ist Tom. Er packt mich an den Schultern und zerrt mich fort. Als ich wieder auf meinen Füßen stehe, pumpe ich Luft in meine Lunge. Mein gesamter Körper vibriert vor Wut und Rachsucht. Das Arschloch blickt mich finster an, und zwischen uns steht Alessias Vater mit seinem Gewehr. Mit giftigem Blick schwenkt er den Lauf und bedeutet mir, mich zurückzuziehen.
Widerwillig gehorche ich.
»Beruhig dich, Maxim. Du willst doch keinen internationalen Zwischenfall verursachen«, raunt mir Tom zu, als er mich mit Thanas zur Seite zieht. Das Arschloch stolpert auf die Füße. In seinem Blick liegt tiefer Hass.
»Sie sind genau wie alle Engländer«, knurrt er mich an. »Ihr seid weich und schwach, und eure Frauen sind hart.«
»Schwach genug, um dich windelweich zu prügeln, du Stück Scheiße«, blaffe ich zurück.
Als mein Zorn endlich abebbt, nehme ich Alessias Unruhe wahr.
Shit.
Alessias Vater steht zwischen den Männern und betrachtet beide mit Fassungslosigkeit.
»Sie kommen hierher und bringen Gewalt in mein Haus?«, fragt er Maxim und seinen Freund Tom. »Vor den Augen meiner Frau und meiner Tochter?«
Wieso ist Tom da?, wundert sich Alessia. Sie erinnert sich daran, wie sie ihn in Brentford getroffen hat, an die Begegnung in Maxims Küche, an seine Narben am Bein. Tom fährt sich durch die rostroten Haare und betrachtet ihren Vater.
Thanas murmelt Maxim die Worte ihres Vaters auf Englisch zu. Maxim hält eine Hand hoch und tritt einen Schritt zurück. »Dafür entschuldige ich mich, Mr. Demachi. Ich liebe Ihre Tochter, und ich möchte nicht, dass sie verletzt wird. Insbesondere nicht durch einen Mann.« Maxim wirft Baba einen bedeutungsvollen Blick zu. Baba wendet sich stirnrunzelnd an Anatoli.
»Und du? Du bringst sie mit blauen Flecken übersät zu mir zurück?«
»Du weißt doch, wie temperamentvoll sie ist, Jak. Ihr Wille muss gebrochen werden.«
»Gebrochen? So?« Baba deutet auf Alessias Hals.
Anatoli zuckt mit den Schultern. »Sie ist eine Frau.« Sein Ton besagt, dass sie nicht wichtig ist.
Als die Worte für Maxim übersetzt werden, ballt er die Fäuste. Anspannung und Wut dringen ihm aus jeder Pore.
»Nein.« Alessia berührt ihn am Arm, um ihn zu beruhigen.
»Sei still!«, blafft ihr Vater sie an und wirbelt zu ihr herum. »Du hast diese Schande über uns gebracht. Du bist fortgelaufen und kehrst als Hure zurück. Hast die Beine für diesen Engländer breitgemacht.«
Alessia wird noch blasser und senkt den Kopf.
»Anatoli wird mich umbringen, Babë«, flüstert sie. »Wenn du mich tot sehen willst, dann erschieß mich mit dem Gewehr in deiner Hand. Ich will lieber durch jemanden sterben, der mich eigentlich lieben soll.«
Bei ihren Worten weicht ihrem Baba sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Leise übersetzt Thanas, was sie gesagt hat.
»Nein!«, ruft Maxim mit solch inbrünstiger Überzeugung, dass sich alle zu ihm umdrehen. Schnell zieht er Alessia hinter sich. »Rührt sie nicht an. Keiner von euch.«
Baba starrt ihn an, doch Alessia weiß nicht, ob ihr Vater entrüstet oder beeindruckt ist.
»Deine Tochter ist beschmutzt, Demachi«, verkündet Anatoli. »Warum sollte ich die Überreste eines anderen Mannes und ihren Bastard wollen? Du kannst sie behalten und dich von dem Darlehen verabschieden, das ich dir versprochen hatte.«
Babas Miene ist finster. »Das würdest du mir antun?«
»Dein Wort ist wertlos«, knurrt Anatoli.
Thanas wiederholt die Unterhaltung auf Englisch. »Darlehen?« Maxim dreht den Kopf ein wenig, sodass nur Alessia ihn hören kann. »Dieses Arschloch hat für dich bezahlt?«
Alessia wird rot.
Maxim wendet sich an ihren Vater. »Ich übernehme das Darlehen«, sagt er.
»Nein!«, ruft Alessia.
Ihr Vater funkelt Maxim aufgebracht an.
»Du entehrst ihn«, wispert Alessia.
»Carissima«, meldet sich Anatoli auf dem Weg zur Tür. »Ich hätte dich vögeln sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«
Er spricht Englisch, damit Maxim ihn verstehen kann.
Maxim stürzt sich erneut auf ihn, doch diesmal ist Anatoli darauf vorbereitet. Aus seiner Manteltasche zieht er blitzschnell die Pistole und zielt auf Maxims Gesicht.
»Nein!«, kreischt Alessia und stellt sich sofort vor Maxim, um ihn abzuschirmen.
»Ich weiß nicht, ob ich dich erschießen soll oder ihn«, knurrt Anatoli in seiner Muttersprache und sucht Zustimmung bei ihrem Vater.
Baba schaut von Anatoli zu Alessia.
Alles wird still. Anspannung legt sich wie eine schwere Decke über den Raum. Alessia deutet mit dem Zeigefinger auf ihren Entführer. »Was wirst du tun, Anatoli? Erschießt du ihn oder mich?« Thanas übersetzt.
Maxim packt ihre Arme, doch sie schüttelt ihn ab.
»Wer versteckt sich hinter einer Frau?«, höhnt Anatoli auf Englisch. »Ich habe genügend Patronen für euch beide.« Seine triumphierende Miene verursacht ihr Übelkeit.
»Nein, hast du nicht«, widerspricht sie.
Anatoli runzelt die Stirn. »Was?« Er schätzt das Gewicht der Waffe in seiner Hand ab.
»Heute Morgen in Zagreb habe ich die Patronen entfernt, während du geschlafen hast.«
Anatoli richtet die Waffe auf Alessia und krümmt den Finger am Abzug.
»Nein!«, brüllt ihr Vater und rammt Anatoli so fest mit dem Kolben seines Gewehrs, dass er zu Boden geht. Schäumend vor Wut legt Anatoli noch einmal an, diesmal auf ihren Vater. Er betätigt den Abzug.
»Nein!«, rufen Alessia und ihre Mutter gleichzeitig.
Doch nichts passiert. Nur das Klicken des Schlagbolzens ist zu hören.
»Fuck!«, schreit Anatoli und sieht mit Bewunderung und Verachtung zugleich zu Alessia auf. »Du bist eine verdammt nervige Frau«, murmelt er, während er sich hochrappelt.
»Verschwinde!«, blafft ihn Baba an. »Verschwinde sofort, Anatoli, bevor ich dich selbst erschieße. Willst du eine Blutfehde anzetteln?«
»Wegen deiner Hure?«
»Sie ist meine Tochter, und diese Leute sind Gäste in meinem Haus. Hau ab. Du bist hier nicht länger willkommen.«
Anatolis angespannte Miene spiegelt Wut und Machtlosigkeit. »Das hier ist noch nicht erledigt«, faucht er Baba und Maxim an. Dann macht er auf dem Absatz kehrt, schiebt sich an Tom vorbei und verlässt das Zimmer. Einen Moment später hören sie einen lauten Knall, als er die Haustür zuschlägt.
Als Demachi sich langsam zu Alessia umdreht, lodert es drohend in seinen Augen. Er ignoriert mich und konzentriert sich auf seine Tochter. »Du hast mich entehrt«, übersetzt Thanas. »Deine Familie. Deine Stadt. Und dann kehrst du in diesem Zustand zurück?« Ihr Vater macht eine Geste, die Alessias Körper vom Kopf bis zu den Zehen umfasst. »Du hast dich selbst entehrt.«
Ich beobachte, wie Alessia beschämt den Kopf senkt. Eine Träne rollt ihr über die Wange. »Sieh mich an«, verlangt er. Als sie aufblickt, holt er aus, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen, aber ich ziehe sie schnell aus seiner Reichweite. Sie zittert am ganzen Körper.
»Wagen Sie es nicht, ihr auch nur ein Haar zu krümmen.« Ich baue mich vor ihm auf und blicke auf ihn hinab. »Diese Frau ist durch die Hölle gegangen. Und das nur wegen Ihnen und Ihrer miesen Wahl. Sie wurde von Sexhändlern entführt. Sie ist ihnen entwischt. Sie hat gehungert, ist tagelang marschiert. Und nach alldem hat sie es geschafft, sich eine Arbeit zu suchen und ihren Lebensunterhalt zu verdienen, beinahe ohne jede Hilfe. Wie können Sie sie so behandeln? Was sind Sie denn für ein Vater? Wo ist denn Ihre Ehre?«
»Maxim! Du sprichst mit meinem Vater.« Alessia packt mich am Arm. Entsetzen zeigt sich auf ihrem Gesicht, als ich ihrem sogenannten Vater die Leviten lese. Aber ich habe gerade einen Lauf, und es scheint so, als könnte Thanas mit mir mithalten.
»Wie können Sie von Ehre reden, wenn Sie sie so behandeln? Außerdem ist sie vielleicht schwanger mit Ihrem Enkelkind– und Sie drohen ihr mit Gewalt?«
Aus dem Augenwinkel nehme ich Alessias Mutter wahr, die mit entsetzter Miene ihre Hände in die Schürze krallt. Das ernüchtert mich.
Demachi sieht mich an, als wäre ich völlig verrückt. Er blickt zu Alessia und dann wieder zu mir. Wut und Abscheu sind ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wie können Sie es wagen, in mein Haus zu treten und mir vorzuschreiben, wie ich mich zu verhalten habe? Ausgerechnet Sie! Sie hätten lieber Ihre Hose anbehalten sollen! Sie brauchen mir nicht mit Ehre zu kommen.« Thanas wird blass, während er dolmetscht. »Sie entehren uns alle. Sie entehren meine Tochter. Aber es gibt eine Lösung«, knurrt er durch zusammengepresste Zähne. Mit einer schnellen Bewegung und einem lauten Klicken entsichert er sein Gewehr.
Shit.
Ich bin zu weit gegangen.
Er wird mich erschießen.
Ich spüre beinahe körperlich, wie sich Tom im Türrahmen anspannt.
Demachi zielt mit der Waffe auf mich und brüllt: »Do të martohesh me time bijë!«
Die Albaner sehen aus, als wären sie aus allen Wolken gefallen. Tom ist sprungbereit. Und alle sehen mich an: Mrs. Demachi. Alessia. Thanas. Alle keuchen entgeistert auf. Und Thanas übersetzt: »Sie werden meine Tochter heiraten.«

 ZWEIUNDDREIßIG

 Oh, Babë, no!
Alessia wird bewusst, dass sie die Lüge mit der Schwangerschaft nicht ganz zu Ende bedacht hat. Panisch wirbelt sie vor ihrem mit der Schrotflinte herumwedelnden Vater zu Maxim, um es ihm zu erklären. Sie will ihn nicht zur Ehe zwingen!
Doch Maxim grinst über das ganze Gesicht.
Aus seinen Augen strahlt die reinste Freude, und alle können es sehen.
Sein Gesichtsausdruck nimmt ihr den Atem.
Langsam sinkt er auf die Knie, und aus der Innentasche seines Jacketts holt er einen … einen Ring. Einen wunderschönen Diamantring. Alessia schnappt nach Luft und schlägt sich überrascht die Hände an die Wangen.
»Alessia Demachi«, beginnt Maxim, »bitte erweise mir die Ehre, meine Countess zu werden. Ich liebe dich. Ich möchte für immer mit dir zusammen sein. Verbringe dein Leben mit mir, an meiner Seite. Bis in alle Ewigkeit. Heirate mich.«
Alessias Augen füllen sich mit Tränen.
Er hat einen Ring mitgebracht.
Deswegen ist er hierhergekommen.
Um ihr einen Antrag zu machen.
Sie ist sprachlos.
Und da wird es ihr bewusst, in aller Deutlichkeit: Er liebt sie wirklich. Er will mit ihr leben, nicht mit Caroline. Er möchte sie für immer und ewig an seiner Seite haben.
»Ja«, wispert sie. Freudentränen laufen ihr über die Wangen. Alle beobachten genauso sprachlos und erstaunt wie Alessia, wie ihr Maxim den Ring über den Finger streift und ihre Hand küsst. Dann, mit einem glücklichen Ausruf, springt er auf die Füße und zieht sie schwungvoll in seine Arme.
Ich liebe dich, Alessia Demachi«, flüstere ich. Als ich sie absetze, küsse ich sie. Inbrünstig. Mit geschlossenen Augen. Es ist mir egal, dass wir Zuschauer haben. Es ist mir egal, dass ihr Vater seine Schrotflinte immer noch in meine Richtung hält oder dass ihre Mutter immer noch in der Küche weint. Es ist mir egal, dass einer meiner engsten Freunde mich schockiert und beunruhigt ansieht, als wäre ich verrückt.
Jetzt, in diesem Moment, hier in Kukës, Albanien, bin ich glücklicher als je zuvor.
Sie hat Ja gesagt.
Ihr Mund ist weich und nachgiebig. Ihre Zunge streichelt meine. Wir waren nur wenige Tage getrennt, aber ich habe sie unfassbar vermisst.
Ihre Tränen berühren kühl und feucht mein Gesicht.
Verdammt. Ich liebe diese Frau.
Mr. Demachi hustet laut, und Alessia und ich kehren zurück in die Realität, atemlos und schwindlig von unserem Kuss. Er wedelt mit der Mündung seiner Flinte zwischen uns hin und her, und wir treten beide einen Schritt zurück, doch ich halte auch weiterhin ihre Hand. Ich werde sie niemals wieder loslassen. Alessia errötet und strahlt, und ich bin vor lauter Liebe wie benommen.
»Konteshë?«, fragt ihr Vater Thanas mit hochgezogenen Brauen. Thanas blickt herüber zu mir, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was Demachi wissen will.
»Countess?«, übersetzt Thanas.
»O ja. Countess. Alessia wird Lady Trevethick werden, Countess of Trevethick.«
»Konteshë?«, wiederholt ihr Vater, als ob er sich mit dem Wort und seiner Bedeutung vertraut machen will.
Ich nicke.
»Babë, zoti Maksim është Kont.«
Drei Albaner starren mich und Alessia an, als wäre uns jeweils noch ein Kopf gewachsen.
»Wie Lord Byron?«, erkundigt sich Thanas.
Byron?
»Soweit ich weiß, war er ein Baron, aber er war ein Angehöriger des britischen Hochadels. Ja.«
Mr. Demachi senkt das Gewehr, starrt mich aber weiterhinunentwegt an. Niemand sonst im Zimmer sagt oder tut etwas.
Okay, das ist jetzt irgendwie unangenehm.
Tom kommt herüber. »Glückwunsch, Trevethick. Hätte nicht erwartet, dass du ihr auf der Stelle einen Antrag machst.« Er legt die Arme um mich und klopft mir auf den Rücken.
»Danke, Tom.«
»Das gibt eine großartige Geschichte für eure Enkel.«
Ich lache.
»Herzlichen Glückwunsch, Alessia«, fährt Tom fort und verneigt sich ein wenig vor ihr. Sie belohnt ihn mit einem breiten Lächeln.
Mr. Demachi erteilt seiner Frau in scharfem Ton eine Anweisung. Sie geht in die Küche und kehrt mit einer Flasche klarer Flüssigkeit und vier Gläsern zurück. Ich blicke hinüber zu Alessia– sie strahlt. Verschwunden ist die gequälte Frau, die vorhin diesen Raum betreten hat.
Sie leuchtet geradezu. Ihr Lächeln. Ihre Augen. Sie nimmt mir den Atem.
Ich bin ein Glückspilz.
Mrs. Demachi füllt die Gläser und verteilt sie, aber nur an die Männer. Alessias Vater hebt sein Glas an. »Gëzuar«, sagt er, und in seinen dunklen, klugen Augen nehme ich Erleichterung wahr.
Diesmal weiß ich, was es bedeutet. Ich proste ihm zu.
»Gëzuar«, wiederhole ich, und Thanas und Tom stimmen mit ein. Gemeinsam heben wir unsere Gläser und stürzen den Inhalt hinunter. Es ist der stärkste und brennendste Schnaps, der mir je durch die Kehle gelaufen ist.
Ich versuche, nicht zu husten. Vergeblich.
»Der ist hervorragend«, lüge ich.
»Raki«, flüstert Alessia und versucht, ihr Lächeln zu verbergen.
Demachi stellt sein Glas ab und füllt es erneut, dann schenkt er auch uns nach.
Noch einen? Shit. Ich wappne mich innerlich.
Wieder hebt Alessias Vater sein Glas. »Bija ime tani është problem yt dhe do të martoheni, këtu, brenda javës.« Er kippt den Schnaps hinunter und schwenkt fröhlich sein Gewehr.
Thanas übersetzt. »Meine Tochter ist jetzt Ihr Problem. Sie werden sie hier heiraten, innerhalb einer Woche.«
Was?
Fuck.

 DREIUNDDREIßIG

 Eine Woche!
Ich werfe Alessia ein verwirrtes Lächeln zu, und sie lässt grinsend meine Hand los.
»Mama!«, ruft sie, und ich beobachte, wie sie zu ihrer Mutter läuft, die geduldig in der Küche gewartet hat. Sie umarmen einander und halten sich fest, als ob sie sich niemals wieder loslassen wollen. Dann fangen beide an, auf diese leise Art zu weinen, wie es nur Frauen können.
Es ist … rührend.
Dass sie einander vermisst haben, ist offensichtlich. Mehr als nur vermisst.
Ihre Mutter wischt die Tränen der Tochter weg, spricht schnell, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie sagt. Alessias Lachen klingt eher wie ein Glucksen, und dann umarmen sie einander wieder.
Ihr Vater betrachtet die beiden und wendet sich dann an mich.
»Frauen. Sie sind so emotional.« Thanas übersetzt seine Worte, doch Demachi sieht erleichtert aus, finde ich.
»Ja.« Meine Stimme klingt schroff und hoffentlich männlich. »Sie hat ihre Mutter vermisst.«
Aber dich nicht.
Die Mutter lässt ihre Tochter los, und Alessia macht einen Schritt auf ihren Vater zu. »Baba«, murmelt sie, die Augen groß.
Ich halte die Luft an und bereite mich darauf vor einzugreifen, falls er ihr auch nur ein Haar krümmt.
Demachi umfasst sanft ihr Kinn. »Mos u largo përsëri. Nuk është mirë për nënën tënde.«
Alessia lächelt ihn verhalten an, und er küsst ihre Stirn. Dabei schließt er die Augen. »Nuk është mirë as për mua«, flüstert er.
Ich warte auf Thanas’ Übersetzung, doch er hat sich abgewendet, um den beiden diesen Moment zu gönnen. Und vielleicht sollte ich das auch tun.
Es ist spät, ich bin erschöpft, aber ich kann nicht schlafen. Viel zu viel ist passiert, meine Gedanken rasen. Hellwach liege ich im Bett und starre hinauf zu den tanzenden Wasserreflexionen an der Decke. Die sich ergebenden Muster sind in ihrer Vertrautheit so tröstlich, dass ich grinsen muss. Sie spiegeln meine ekstatische Stimmung wider. Ich bin nicht in London, ich bin bei meinen zukünftigen Schwiegereltern, und die Reflexionen stammen vom Vollmond, dessen Schein auf das tiefe, dunkle Wasser des Fierza-Stausees fällt.
Mir blieb keine Wahl bezüglich meines Nachtquartiers. Demachi hat darauf bestanden, dass ich hierbleibe. Mein Zimmer befindet sich im Erdgeschoss, und obwohl es nur spärlich möbliert ist, ist es bequem und warm und bietet eine hervorragende Aussicht auf den See.
Von der Tür her höre ich ein Geräusch. Alessia schlüpft herein und schließt die Tür hinter sich. Auf Zehenspitzen schleicht sie zum Bett. Ihr Körper ist in das keuscheste Nachthemd im viktorianischen Stil eingehüllt, das ich je gesehen habe. Es bedeckt alles. Plötzlich habe ich das Gefühl, mich in einem Schauerroman zu befinden, am liebsten möchte ich über die Absurdität der Situation lachen. Doch sie legt einen Finger an ihre Lippen, zieht sich mit einer geschmeidigen Bewegung das Nachthemd über den Kopf und lässt es zu Boden fallen.
Mir stockt der Atem.
Ihr wunderschöner Körper wird im blassen Mondschein gebadet.
Sie ist perfekt.
Auf jede erdenkliche Art.
Der Mund wird mir trocken, und mein Körper regt sich.
Ich schlage die Decke zurück, und sie gleitet in ihrer ganzen nackten Pracht neben mir ins Bett.
»Hallo, Alessia«, wispere ich und suche ihren Mund.
Wortlos feiern wir unsere Wiedervereinigung; ihre Leidenschaft überrascht mich. Sie ist völlig entfesselt, ich spüre ihre Hände, ihre Zunge und ihre Lippen auf mir. Und ich erwidere ihre Zärtlichkeiten.
Ich bin verloren.
Doch sie hat mich gefunden.
Wie sie sich anfühlt!
Und als sie den Kopf in Ekstase zurückwirft, bedecke ich ihren Mund mit meinem, um ihre Schreie zu unterdrücken. Dann vergrabe ich mein Gesicht in ihrem weichen, üppigen Haar und folge ihr.
Nachdem wir wieder zu Atem gekommen sind, kuschelt sie sich in meine Arme. Sie döst. Sie muss erschöpft sein.
Zufriedenheit durchdringt mich.
Ich habe sie wieder. Die Liebe meines Lebens ist bei mir, wo sie hingehört. Obwohl ihr Vater uns vermutlich beide erschießen würde, wenn er wüsste, wo sie sich gerade aufhält.
Als ich sie während der vergangenen Stunden mit ihren Eltern beobachtet habe, habe ich viel über sie gelernt. Das emotionale Wiedersehen mit ihrer Mutter– und ihrem Vater– war bewegend. Ich denke, er liebt sie. Sehr sogar.
Wie es aussieht, hat sie schon gegen ihre traditionelle Erziehung rebelliert, bevor ich sie kannte. Sie hat darum gekämpft, sie selbst sein zu dürfen. Und das mit Erfolg. Außerdem hat sie mich auf eine monumentale Reise der Selbstfindung mitgenommen. Mit dieser Frau möchte ich den Rest meines Lebens verbringen. Ich liebe sie so sehr, und ich will ihr die Welt zu Füßen legen. Alles andere wäre viel zu wenig.
Sie regt sich und schlägt die Augen auf. Als sie mich anstrahlt, wird das gesamte Zimmer von ihrem Lächeln erhellt.
»Ich liebe dich«, flüstere ich.
»Ich liebe dich«, antwortet sie und streicht mir über die Wange. Ihre Finger kitzeln meine Bartstoppeln. »Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast.« Ihre Stimme ist so sanft wie eine Sommerbrise.
»Niemals. Ich bin für dich da. Für immer.«
»Und ich bin für dich da.«
»Ich glaube, dein Dad wird mich erschießen, wenn er dich hier findet.«
»Nein, er wird mich erschießen. Ich denke, er mag dich.«
»Er mag meinen Titel.«
»Vielleicht.«
»Geht es dir gut?«, frage ich ernst, während ich in ihrem Gesicht nach Hinweisen suche, was sie während der vergangenen Tage durchgemacht hat.
»Jetzt, wo ich bei dir bin, ja.«
»Falls er sich dir jemals wieder nähert, werde ich ihn umbringen.«
Sie legt mir einen Finger an die Lippen. »Lass uns nicht über ihn sprechen.«
»Okay.«
»Entschuldige, dass ich gelogen habe.«
»Gelogen? Meinst du die Schwangerschaft?«
Sie nickt.
»Alessia, das war ein genialer Einfall. Außerdem hätte ich nichts gegen ein paar Kinder.«
Lauter kleine Trevethicks.
Lächelnd küsst sie mich, neckt und lockt meine Lippen mit ihrer Zunge, und ich hungere nach mehr.
Vorsichtig lasse ich sie auf den Rücken gleiten, um sie noch einmal zu lieben.
Achtsame. Wunderbare. Erfüllende. Liebe.
So wie es sein sollte.
Diese Woche werden wir heiraten.
Ich kann es kaum erwarten.
Ich muss es nur noch meiner Mutter erzählen …
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 Kapitel zwei
»Le Coucou« von Louis-Claude Daquin (Alessias Aufwärmstück)
Präludium in c-Moll von J. S. Bach, BWV 847 (Alessias zorniges Bach-Präludium)
Kapitel vier
Präludium in Cis-Dur von J. S. Bach, BWV 848
Kapitel sechs
Präludium und Fuge in G-Dur von J. S. Bach, BWV 884
Präludium in Cis-Dur von J. S. Bach, BWV 872
Kapitel sieben
Années de pèlerinage, 3ème année, S. 163 IV, »Les jeux d’eaux à la Villa d’Este« von Franz Liszt
Kapitel zwölf
Präludium in c-Moll von J. S. Bach, BWV 847
Kapitel dreizehn
Präludium in es/dis-Moll von J. S. Bach, BWV 853
Kapitel achtzehn
Klavierkonzert Nr. 2 in c-Moll, op. 18 von Sergej Rachmaninow
Kapitel dreiundzwanzig
Präludium in Des-Dur von Frédéric Chopin (»Regentropfen-Prélude«)
»Le Coucou« von Louis-Claude Daquin
Klaviersonate Nr. 17 in d-Moll, op. 31 Nr. 2 (»Der Sturm«) von Ludwig van Beethoven
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Präludium und Fuge in H-Dur von J. S. Bach, BWV 868
Kapitel achtundzwanzig
Präludium in d-Moll von J. S. Bach, BWV 851
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Danke, Valerie Hoskins, meine unvergleichliche Agentin, für deine kluge Beratung und all deine Witze.
Mein Dank gilt auch Nicki Kennedy und dem Team bei ILA.
Danke, Julie McQueen, für deine Unterstützung.
Ich möchte mich auch bei Grant Bavister vom Crown Office, bei Chris Eccles von Griffiths Eccles LLP, bei Chris Schofield und Anne Filkins für ihre Auskünfte zu Grafentiteln, zur Wappenkunde, zu Treuhandfonds und Immobilienangelegenheiten bedanken.
Ein riesiger Dank geht an James Leonard für seine Hilfe bei der Ausdrucksweise vornehmer junger Engländer.
Für alle Tipps zum Tontaubenschießen möchte ich mich bei Daniel Mitchell und Jack Leonard bedanken.
An meine Beta-Leserinnen Kathleen Blandino und Kelly Beckstrom sowie an meine Vorableserinnen Ruth Clampett, Liv Morris und Jenn Watson: Danke für euer Feedback und dass ihr für mich da seid.
Inzwischen sind es bereits knapp zehn Jahre für mich und den Bunker – danke, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet habt. Meine Autorenfreunde– ihr wisst, wen ich meine. Danke, dass ihr mich jeden Tag aufs Neue inspiriert. Und an die Bewohner des Bunker 3.0, danke für eure fortwährende Unterstützung.
Major und Minor, danke für die Hilfe bei den Musikstücken und dafür, dass ihr außergewöhnliche junge Männer seid. Geht euren Weg, ihr wunderbaren Jungs. Ihr macht mich sehr stolz.
Und schließlich bin ich auf ewig jedem dankbar, der meine Bücher liest, sich die Filme anschaut und meine Geschichten genießt. Ohne euch wäre dieses unglaubliche Abenteuer gar nicht möglich gewesen.

 ÜBER E L JAMES

 E L James ist eine hoffnungslose Romantikerin und bekennendes Fangirl. Nach fünfundzwanzig Jahren Tätigkeit beim Fernsehen beschloss sie, ihren Kindheitstraum wahr zu machen und Geschichten zu schreiben, mit denen sie die Herzen ihrer Leser berühren wollte. Das Ergebnis waren der kontroverse und sinnliche Liebesroman Fifty Shades of Grey– Geheimes Verlangen und seine beiden Fortsetzungen, Fifty Shades of Grey– Gefährliche Liebe und Fifty Shades of Grey– Befreite Lust. Im Jahr 2015 veröffentlichte sie den Nr. 1-Bestseller Grey, die Geschichte von Fifty Shades of Grey aus der Perspektive von Christian Grey, und im Jahr 2017 den Spitzentitel Darker, den zweiten Teil der Geschichte aus Christians Blickwinkel. Ihre Bücher wurden in fünfzig Sprachen übersetzt und mehr als 150 Millionen Mal weltweit verkauft.
E L James wurde vom Nachrichtenmagazin Time als einer der »einflussreichsten Menschen weltweit« bezeichnet und von Publishers Weekly als »Persönlichkeit des Jahres« ausgezeichnet. Fifty Shades of Grey stand 133 Wochen in Folge auf der Bestsellerliste der New York Times. Fifty Shades of Grey– Befreite Lust gewann den Goodreads Choice Award (2012), und Fifty Shades of Grey wurde per Leservotum als eines der hundert besten Bücher für PBS’ The Great American Read (2018) ausgewählt. Darker steht auf der Longlist für den 2019 International DUBLIN Literary Award.
E L James war für Universal Studios als Mitproduzentin an den Fifty-Shades-Filmen beteiligt, die an den Kinokassen mehr als eine Milliarde Dollar eingespielt haben. Der dritte Teil, Fifty Shades of Grey– Befreite Lust, gewann 2018 den People’s Choice Award in der Kategorie Drama.
E L James ist mit zwei wunderbaren Söhnen gesegnet und lebt mit ihrem Ehemann, dem Roman- und Drehbuchautor Niall Leonard, und ihren West Highland Terriern in einem grünen Vorort in Westlondon.
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